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Kennwort: Schwarzer Ritter

Je intensiver die Nachforschungen sind, die die schöne Anwältin Kate Logan im Mordfall Molly Buchanan anstellt, desto gefährlicher wird es für sie: Denn sie gerät in ein tödliches Intrigennetz von Internet-Sex und organisiertem Verbrechen. Zusammen mit dem smarten Mitch, ihrem Geliebten und Mollys Bruder, muss sie die Wahrheit herausfinden. Doch derjenige, der den Mord auf dem Gewissen hat, setzt alles daran, sein dunkles Geheimnis zu bewahren …




 

Die Handlung und Figuren dieses Romans sind frei erfunden.

Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.




PROLOG

D as einstöckige Motel, das einzige Gebäude an der wenig befahrenen Landstraße, zeichnete sich weiß gegen den nachtschwarzen Himmel im Norden Virginias ab. Nur der in regelmäßigen Abständen aufleuchtende rote Neonschriftzug „Zimmer frei“ zuckte durch die alles umhüllende Dunkelheit.

Geräuschlos bog der dunkle Mercedes auf den Parkplatz des Motels ein und rollte in eine Parklücke. Der Mann hinter dem Steuer ließ den Motor im Leerlauf brummen, während er die Umgebung in Augenschein nahm. Sein Blick blieb am Fenster von Zimmer 12 am Ende des Gebäudes hängen. Ein Gefühl der Erregung verdrängte seine Müdigkeit. Er war sich immer noch nicht sicher, ob dieses Treffen eine gute Idee war. Er hatte nicht genügend Zeit gehabt, um Auskünfte über das Mädchen einzuholen und sich davon zu überzeugen, dass sie war, was sie zu sein behauptete – ein Chatroom-Junkie auf der Suche nach ein paar Stunden voller wildem, hemmungslosem Sex.

Sie hatte sich zum ersten Mal vor zwei Wochen im Spinnennetz eingeloggt, aber vom ersten Moment an, als sie sich unter dem Pseudonym Guinevere angemeldet hatte, übte sie einen unwiderstehlichen Reiz auf ihn aus. Obwohl sie, wie sie gestand, ein Neuling im Sex-Chatroom war, hatte sie doch eine Menge Erfahrung auf dem Gebiet des erotischen Small Talks. Manchmal gab sie sich sogar regelrecht verdorben, und das erregte ihn über alle Maßen.

Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte sie ausgerechnet ihn ausgesucht, um ganz offen und schamlos mit ihm zu flirten. Sie machte ihm klar, dass sie ein gemeinsames Karma hatten wegen ihrer jeweiligen Decknamen – Guinevere und Der Schwarze Ritter. Kaum hatten sie in der ersten Nacht im Chatroom Kontakt aufgenommen, war sie auch schon mit ihm in einen privaten Bereich gegangen und hatte ihm vorgeschlagen, sich zu treffen, um ein paar Spiele zu machen und ein bisschen Spaß zu haben. Immer wieder hatte er versucht, sie abzuwimmeln, aber sie war hartnäckig geblieben. Sehr hartnäckig sogar.

Deshalb hatte er das Spinnennetz während der vergangenen Woche nicht besucht. Diese Frau bedrängte ihn nämlich in einer Art und Weise, wie er es zuvor noch niemals erlebt hatte, und das bereitete ihm Unbehagen. Er hatte das Spinnennetz vor drei Jahren entdeckt und es sich zur Regel gemacht, genaue Erkundigungen über die Frauen einzuholen, mit denen er sich persönlich treffen wollte. Guinevere hatte sich allerdings geweigert, ihm etwas über sich selbst zu erzählen. Das Geheimnis um ihre Identitäten, hatte sie behauptet, sei ein wesentlicher Teil des Nervenkitzels – warum hätte man sich sonst treffen sollen? Das Einzige, was sie von sich preisgab, war die Tatsache, dass sie in Delaware lebte und bereit war, auch woanders hinzufahren.

Seine Gleichgültigkeit ihren wiederholten Bitten gegenüber hatte sie nur entschlossener werden lassen. Erst gestern hatte sie ihn unbarmherzig gequält, ihn einen bösen Jungen gescholten und beschuldigt, sich ihr zu verweigern. Sehr zum Vergnügen der anderen Anwesenden im Chatroom hatte sie ihm gnadenlos detailliert mitgeteilt, was sie mit ihm anstellen wollte, wenn sie endlich einander gegenüberstünden. Sie hatte mit ihm gesprochen, als seien sie bestens miteinander bekannt, als wüsste sie um seine Wünsche und seine Begierden.

Sein gesunder Menschenverstand hatte ihm geraten, sie nicht länger zu beachten und in einen anderen Chatroom zu wechseln. Da draußen gab es schließlich jede Menge Frauen, die bereit waren, sich mit ihm unter Bedingungen zu treffen, die er bestimmte. Dieses Mädchen war einfach zu wild, zu sehr auf Abenteuer aus. Aber gleichzeitig hatte die Gefahr, die von ihr ausging, seinem Begehren ganz neue Dimensionen eröffnet. Sein Widerstand zerbröckelte nach und nach, als ihre Botschaften immer heißer wurden und Bilder heraufbeschworen, die es ihm geradezu unmöglich machten, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf diese erregenden Worte.

Er holte tief Luft. Es gibt keinen Grund zur Sorge, beruhigte er sich. Der Ort, den er schon öfters ausgewählt hatte, war vollkommen sicher. Hier stiegen meistens Fernfahrer ab, die viel zu müde waren, um sich auch nur im Geringsten darum zu scheren, was im Nebenzimmer passierte.

Sein Blick wanderte noch einmal über den Parkplatz, und er fragte sich, welche der drei Limousinen wohl ihr gehören mochte. Keine hatte ein Nummernschild von Delaware. Das bedeutete, dass sie entweder einen Wagen gemietet oder ausgeliehen hatte, um hierher zu fahren. Er nickte anerkennend. Sie war ebenfalls vorsichtig, und das beruhigte ihn. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass jene Frauen, die am meisten zu verlieren hatten, die geringsten Schwierigkeiten machten.

Ein Schauer der Vorfreude durchrieselte ihn, als er den Motor abstellte. Er stieg aus dem Wagen und lief hastig über den Parkplatz.

Die Vorhänge von Zimmer 12 waren bis auf einen Spalt in der Mitte zugezogen. Es reichte aus, um ihm einen Eindruck vom Zimmer und seiner Bewohnerin zu vermitteln. Er hielt den Atem an, als er sie erblickte. Sie war da und drehte ihm den Rücken zu. Sie trug nur einen schwarzen Stringtanga sowie schwarze Lederstiefel und ging lässig im Zimmer umher. Ihr langes platinblondes Haar bedeckte zur Hälfte ihr Gesicht.

Wie angewurzelt blieb er stehen und sog den Anblick ein: ihre sinnlichen Hüften, den perfekt gerundeten Hintern, die langen, wohl geformten Beine. Er wartete darauf, dass sie sich umdrehte, damit er den Rest von ihr sehen konnte, aber das tat sie nicht. Ob sie wohl ahnt, dass ich sie beobachte? fragte er sich. Hatte sie die Vorhänge nur deshalb nicht ganz zugezogen?

Er überlegte, ob er sie warten lassen und damit klar machen sollte, wer hier das Sagen hatte, aber als sie sich vorbeugte, um eine Flasche Champagner aus dem Sektkühler zu nehmen, der am Fußende des Bettes stand, durchfuhr es ihn wie ein heftiger, aber ihm wohl vertrauter Schock, dass er nicht hier war, um harmlose Spielchen zu spielen.

Dann ging er endlich zur Tür und öffnete sie. „Guten Tag, Guinevere.“

Sie fuhr herum, und als er den entsetzten Ausdruck auf ihrem Gesicht wahrnahm, blieb sein Herz beinahe stehen. Er versuchte, etwas zu sagen, aber er konnte kein Wort hervorbringen.

Obwohl sie genauso erschrocken war wie er, erholte sie sich schnell und reagierte, wie es typisch war für sie. Sie warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus.

„Sei still.“ Wenigstens hatte er seine Stimme zurückgefunden, wenn auch noch nicht seine Gelassenheit. Er schloss die Tür und bemühte sich um einen energischen Tonfall. „Willst du das ganze Haus aufwecken?“

Sie warf ihr Haar – eine Perücke, wie er jetzt feststellte – über die Schultern. Sie wirkte nicht im Geringsten eingeschüchtert. „Willst du mir etwa vorwerfen, dass ich mich amüsiere? Das ist wirklich unglaublich!“ Sie stützte die Hände in die Hüften, während sie ihn langsam von oben bis unten musterte. „Gar nicht mal so schlecht, die Verkleidung.“ Sie legte einen Finger an die Oberlippe. „Der Errol-Flynn-Schnäuzer gefällt mir besonders. Das gibt dir ein gewisses … je ne sais quoi.“

„Halt den Mund und hör zu“, sagte er scharf. „Ich gehe jetzt durch diese Tür, und du ziehst dich an und tust dasselbe. Dieses Treffen hat niemals stattgefunden, ist das klar?“

„Ganz und gar nicht, José.“ Sie ließ ein ordinäres Lachen hören. „Das ist zu gut, um darauf zu verzichten.“ Langsam kam sie auf ihn zu. Unter anderen Umständen hätte ihn die Art, wie sie es tat, erregt. Aber im Moment spürte er nur nackte, kalte Angst.

„Warte nur, bis die Chatter vom Spinnennetz erfahren, wer der Schwarze Ritter ist“, sagte sie verächtlich. „Du, mein Freund, bist bestimmt wochenlang das Thema Nummer eins.“

„Du wirst keinem gegenüber auch nur ein Sterbenswort davon sagen!“

„Und mir den ganzen Spaß verderben?“ Sie schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Ich kann es kaum erwarten, dass ganz Washington erfährt, was für eine Art Perversling du bist.“

Sie begann, kichernd um ihn herumzulaufen. „Wer hätte gedacht“, sagte sie mit ihrer leisen, verführerischen Stimme, „dass tief in deiner puritanischen Seele so ein heißes Feuer lodert.“ Sie fuhr ihm mit der Hand über den Rücken. „Aber mir gefällt das, weißt du.“ Er spürte ihren Mund an seinem Ohr. „Das macht mich an“, flüsterte sie.

Er stieß sie von sich. „Zieh dich an.“

„Aber warum? Gefällt dir diese kleine Nummer nicht?“ Sie drehte sich vor ihm im Kreis und klimperte mit den Augenlidern. „Das habe ich extra für dich gekauft.“ Ihre Stimme wurde spöttisch. „Du bist erregt, stimmt’s? Komm, gib’s doch zu. Du willst mich. Ich kann es in deinen Augen lesen, an der Art, wie du atmest.“

Sie kam näher und presste ihre Brust gegen seine. Ihr Mund war nur Millimeter von seinem entfernt, rot, verführerisch und tödlich. Es war ihm peinlich, dass er davon erregt wurde.

„Ich habe ein paar von den Spielsachen mitgebracht, von denen ich dir erzählt habe.“ Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. „Willst du sie mal ausprobieren?“

Er folgte ihrem Blick zu einem Stuhl, auf dem sie verschiedene Fesselungsrequisiten – Seile, Handschellen, Augenmasken – ausgebreitet hatte.

„Was ist los mit dir, Liebling? Hast du einen Knoten in der Zunge?“ Ihr verführerischer Blick verriet pure Lust. „Das käme uns doch jetzt wirklich sehr ungelegen.“

Sein Mund war trocken. Das Blut pochte so laut in seinen Ohren, dass er glaubte, sie würden platzen.

„Ach, komm schon“, neckte sie ihn. „Sei kein Spielverderber. Wir sind doch hierher gekommen, um ein bisschen Spaß zu haben, oder?“ Sie blinzelte ihm übertrieben aufdringlich zu. „Wenn du wirklich so gut bist, wie ich vermute, dann werde ich dich wärmstens weiterempfehlen. Nichts ist so effektiv wie eine gute Mundpropaganda. Vielleicht rufe ich sogar die Post an. Denen würde eine so saftige Story wie diese hier gefallen, glaubst du nicht auch?“

Der Gedanke, seinen Namen in fetten Lettern auf der Titelseite der Washington Post zu sehen, verursachte ihm Übelkeit. Dieses Miststück würde ihn vernichten. Die ganzen Jahre harter Arbeit für nichts und wieder nichts; sein Traum so unerreichbar wie ein ferner Planet.

Eine andere Frau hätte vernünftige Argumente akzeptiert – oder Geld. Aber die hier nicht.

Er war sich vollkommen im Klaren darüber, dass der einzige Weg aus diesem Schlamassel nur über ihre Leiche führte.

Ganz offensichtlich hatte sie nicht die geringste Ahnung von seinen Gedanken, während sie ihn aufmerksam betrachtete und ihren Zeigefinger in den Mund steckte. Es wäre so leicht, seine Hände um diesen schlanken Hals zu legen und zuzudrücken, bis sie ihren letzten Atemzug getan hätte. Leicht, aber riskant. Instinktiv würde sie sich wehren, versuchen, seine Finger zu lösen, ihm möglicherweise sogar das Gesicht zerkratzen, so dass Blut und Hautfetzen unter ihren Fingernägeln zurückblieben.

Er musste eine andere Lösung finden. Während sein Gehirn fieberhaft arbeitete, blieben seine Augen an der Champagnerflasche auf dem Nachttisch hängen.

Sie bemerkte seinen Blick und lächelte. Das Spiel würde beginnen. „Warum lässt du nicht den Korken knallen? Ich hole die Gläser.“

Als sie sich von ihm abwandte, begann sein Herz zu hämmern. Das war seine Chance. Er durfte sie nicht verpassen. Ohne eine Sekunde zu zögern, ergriff er den Hals der Champagnerflasche, bog den Arm zurück, als ob er einen Baseballschläger benutzen wollte, und schlug mit all seiner Kraft auf ihren Hinterkopf.

Er hörte das hässliche Geräusch, als das Glas mit dem Schädel der Frau zusammentraf. Im selben Moment gaben die Beine unter ihr nach, und sie sah aus wie eine Puppe, deren Glieder auseinander fielen. Mit dem Gesicht nach unten stürzte sie auf das Bett. Als er auf sie hinunterschaute, war sein stoßweises Atmen das einzige Geräusch in der Stille des Zimmers. Blut begann aus ihrem Mund zu fließen und sickerte durch den billigen gelben Bettbezug.

War sie tot? Er war sich nicht sicher und konnte den Blick nicht von ihr wenden. Er spürte bereits erste Anzeichen von Panik. Was, wenn sie nur bewusstlos war? Wenn er noch einmal zuschlagen musste?

Instinktiv wollte er weglaufen, aber er zwang sich, die Flasche hinzustellen. Vorsichtig näherte er sich dem Bett, ging noch einen Schritt näher. Er beugte sich über sie. „Molly?“ Als keine Antwort kam, griff er in das falsche Haar, drehte ihren Kopf um und fuhr entsetzt zurück.

Leblose blaue Augen starrten ihn an.

Er wusste nicht mehr, wie lange er so gestanden hatte, während er darauf wartete, dass das Zittern seines Körpers aufhörte und sein Gehirn wieder zu arbeiten begann. Als es schließlich so weit war, war sein erster Impuls wegzulaufen. Rasch. Aber jetzt noch nicht. Sondern erst, wenn er sich um ein paar Details gekümmert hatte.

Ruhiger geworden, zog er ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte alles ab, was er berührt hatte oder glaubte, berührt zu haben – den Nachttisch, den Stuhl mit den Sex-Utensilien und natürlich die Champagnerflasche.

Als er damit fertig war, schickte er einen letzten prüfenden Blick durch den Raum, wobei er versuchte, den reglosen Körper auf dem Bett zu ignorieren. Doch selbst als Tote war die Frau wie ein Magnet, zog ihn an sich, zwang ihn, hinzuschauen. Der Anblick ließ ihn schaudern. Aus dieser Perspektive schien sie ihn mit ihren weit geöffneten Augen geradewegs anzustarren und ihn zu verspotten.

Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich den Blick von ihr wenden konnte und den Raum verließ. An der Tür blieb er so lange stehen, bis er die Klinken, innen und außen, sorgfältig abgewischt hatte. Als er sich vergewissert hatte, dass niemand vor der Tür stand, trat er hinaus und verschwand in die Nacht.




1. KAPITEL

Z wei Jahre später

„Kate!“ Als der Richter sich von seiner Bank erhob und mit wallender Robe den Saal verließ, schloss Melanie Riley sie in die Arme und drückte Kate Logan an sich. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Sie haben ein Wunder vollbracht.“

Kate erwiderte die Umarmung. Sie war erleichtert, dass sie genau das Urteil bekommen hatten, das sie sich gewünscht hatten. Sie sah, wie Melanies Exehemann aus dem Gerichtssaal stürmte. „Das ist allein Ihr Verdienst, Melanie. Sie waren fantastisch im Zeugenstand. Sie strahlen ja richtig vor Liebe zu Ihrer Tochter. Der Richter hat das erkannt und entsprechend geurteilt.“

Melanie ließ Kate los und wischte eine Träne fort. „Aber Sie waren es, die in der Vergangenheit meines Exmannes gewühlt und ihn als den Tyrannen entlarvt haben, der er wirklich ist. Wenn Sie das nicht getan hätten, wäre ihm möglicherweise auch ein Sorgerecht an Pru zugesprochen worden.“

„Aber er hat es nicht bekommen“, erwiderte Kate fröhlich und nahm ihre Mandantin beim Arm. „Warum also lassen wir nicht einfach diese beiden letzten Wochen hinter uns und verschwinden von hier? Ich bin sicher, dass Sie von diesem Gerichtssaal die Nase voll haben.“

„Das stimmt, aber zuerst …“ Sie griff in ihre Handtasche und holte einen dünnen Briefumschlag hervor.

Kate machte eine abwehrende Handbewegung. „Stecken Sie Ihr Geld weg, Melanie. Das hier geht auf meine Rechnung.“

Die junge Frau schüttelte heftig den Kopf. „Nein, Kate. Ich habe Ihnen versprochen, jede Woche ein bisschen zu zahlen, und genau das werde ich auch tun.“

Obwohl Kate selbst knapp bei Kasse war, hatte sie nicht vor, Geld von einer allein erziehenden Mutter zu nehmen, die schwer arbeiten musste, um ihre kleine Tochter zu ernähren. Melanies Ehemann, ein echter Mistkerl, hatte sie sitzen lassen, als Prudence noch ein Baby war. Vor drei Monaten war er dann wieder aufgetaucht und hatte ihr gedroht, um das Sorgerecht für ihre Tochter zu prozessieren, wenn Melanie nicht das Haus verkaufen würde, das ihr gehörte, und ihm die Hälfte des Erlöses gab.

Familienrecht war nicht gerade ihr Fachgebiet, aber als die junge Mutter, die als Sekretärin im selben Gebäude arbeitete wie sie, in ihr Büro gekommen war und so verängstigt ausgesehen hatte, konnte Kate es nicht übers Herz bringen, ihre Bitte abzulehnen.

„Ich habe eine bessere Idee“, sagte sie, als Melanie versuchte, ihr den Umschlag in die Hand zu drücken. „Warum stecken Sie das Geld nicht in das neue Kinderzimmer für Prudence? Das, was Sie neulich bei Hechts gesehen haben? Ich weiß doch, wie sehr Sie es sich wünschen.“

„Aber all die Zeit, die Sie investiert haben …“

Kate brachte sie mit einer Geste zum Schweigen und schob sie zum Ausgang. „Hat Ihnen noch keiner gesagt, dass Sie niemals mit Ihrem Anwalt diskutieren sollen?“

Zum ersten Mal zeigte sich ein breites Lächeln auf Melanies Gesicht. „Doch. Ihre Sekretärin.“

„Sie sollten auf sie hören. Frankie weiß schließlich, wovon sie spricht.“

Melanie seufzte resigniert und ließ den Umschlag wieder in ihre Tasche fallen. „Nun gut, Kate. Wie Sie wünschen. Aber ich werde es nicht vergessen“, fügte sie mit erhobenem Zeigefinger hinzu. „Ich werde schon irgendwie einen Weg finden, um mich für all das zu revanchieren, was Sie für mich getan haben.“

„Ich möchte nur, dass Sie und Prudence glücklich sind“, erwiderte Kate. Und sie meinte es ehrlich. Schließlich war sie selbst eine allein erziehende Mutter und konnte nicht umhin, Melanies innere Stärke und ihre stolze Haltung zu bewundern.

Vor dem Gerichtsgebäude umarmten sich die beiden Frauen noch einmal und versprachen, in Kontakt zu bleiben. Melanie winkte ihr zu, als sie zu ihrem Wagen ging, und Kate eilte in ihr Büro in der Nähe des L’Enfant Plaza. Obwohl das Wetter Ende März noch ziemlich rau sein konnte, waren die vergangenen Tage ausgesprochen mild gewesen. Deshalb wimmelte es auf den Straßen von Washington auch von Leuten, die die warmen Sonnenstrahlen genossen, und von Touristen, die die Kirschblüte bewunderten.

Wie üblich um diese Tageszeit war weit und breit kein Taxi in Sicht. Sie war froh, dass sie klug genug gewesen war, bequeme Schuhe anzuziehen, und machte sich kurz entschlossen zu Fuß auf den Weg zur Seventh Street.

Als Kate die National Mall, den mit Gras bewachsenen Kiesweg zwischen dem Capitol und dem Lincoln Memorial, überquerte, schaute sie auf ihre Uhr. Es war fast Mittag, und das bedeutete, dass es auf den Virgin Islands ein Uhr war. Wenn sie jetzt auf der Yacht anrief, würde sie Alison noch erwischen, bevor sie sich mit ihrem Vater und dessen neuer Frau zum Lunch niederließ.

Sie wählte die vierzehnstellige Nummer auf ihrem Handy, die sie sich während der vergangenen zehn Tage eingeprägt hatte. Beim dritten Signal nahm Alison den Hörer ab.

Aus einer Entfernung von 1800 Meilen hörte sie die Stimme ihrer Tochter laut und deutlich. „Hallo?“

„Wie geht’s meinem kleinen Mädchen?“

„Oh, Mom, ich wünschte, ich könnte länger hier bleiben. Es macht so viel Spaß.“

Kate spürte einen leichten Stich der Enttäuschung. Sie hatte gedacht, dass Alison sich nach Hause sehnen würde, nachdem sie zehn Tage fort war von allem, was ihr vertraut war. Aber die Aussicht, zurückzukehren, schien ihr nicht besonders verlockend. Beschämt über ihre Selbstsucht, machte Kate sich Vorwürfe. Warum sollte sich eine Dreizehnjährige auf der Reise ihres Lebens nicht amüsieren?

„Ich freue mich, dass es dir so gut gefällt, Schatz“, sagte sie und versuchte, fröhlich zu klingen. „Was hast du denn heute Morgen gemacht?“

„Der Kapitän hat uns nach Mosquito Island gebracht. Da sind wir geschwommen und haben Muscheln gesucht. Und nach dem Mittagessen wollen wir mit Motorrollern über die Insel fahren. Dad und Megan haben die Roller reserviert.“

Kate hörte selbst die Besorgnis in ihrer Stimme. „Aber setz einen Sturzhelm auf.“

Alison lachte. „Aber Mom. Auf den Virgin Islands trägt man keine Sturzhelme.“

Kate wollte gerade fragen, ob sie mit Eric sprechen könnte, ließ es aber dann doch lieber bleiben. Das Letzte, was sie wollte, waren Spannungen zwischen ihr und ihrer Tochter. Davon hatte es schließlich genug gegeben während der Zeit, als sie sich von Eric hatte scheiden lassen, wofür Alison sie allein verantwortlich gemacht hatte.

„Wie kommst du denn mit Megans Nichte zurecht?“ fragte Kate stattdessen. Die Sechzehnjährige, deren Eltern in London lebten und arbeiteten, war erst vor drei Tagen zu ihnen aufs Schiff gekommen. Kate hatte befürchtet, der Teenager könnte ein wenig zu alt für Alison sein, die mit ihren dreizehn Jahren leicht zu beeindrucken war. Megan hatte ihr jedoch versichert, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Candace sei ein sehr verantwortungsbewusstes Mädchen und absolut vertrauenswürdig.

„Candace ist echt cool, Mom. Hab ich dir schon gesagt, dass sie drei Sprachen beherrscht? Und sie kann wirklich alles – Sporttauchen, Wasserski fahren, Parasailing …“

„Du wirst nicht Parasailing machen, Alison.“ Dieses Mal sprach Kate mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. „Und du wirst auch nicht tauchen.“

„Ich weiß. Dad hat mir schon gesagt, dass ich noch zu jung dafür bin. Aber Wasserski ist doch okay, oder? Wir wollen das morgen machen, an unserem letzten Tag. Ich ziehe auch eine Schwimmweste an“, fügte sie hastig hinzu.

Kate verkniff sich eine weitere Spaß verderbende Antwort. Obwohl Eric als Ehemann versagt hatte, war er ein guter Vater und Megan eine zuverlässige junge Frau. Sie würden schon aufpassen, dass Alison nichts passierte.

„Na gut“, sagte sie und bemühte sich, sorglos zu klingen. „Aber sei vorsichtig.“

Wenn sie auch nur eine Schramme im Gesicht hat, Eric, bist du ein toter Mann.

„Klar, bin ich.“ Kate hörte, wie die Stimme ihrer Tochter wieder aufgeregter wurde. „Ich habe dir ein Geschenk gekauft. Auch für Mitch, aber sag ihm nichts, hörst du? Es soll eine Überraschung sein.“

Kate lächelte. Es hatte eine Weile gedauert, bis Alison und Mitch in den vergangenen vier Monaten einen Draht zueinander gefunden hatten. Aber dann waren sie die besten Freunde geworden. „Meine Lippen sind versiegelt.“

„Ich muss jetzt los, Mom. Das Mittagessen ist fertig. Mein Lieblingsgericht – Hummer. Der Kapitän hat sie heute Morgen gefangen. Wusstest du, dass die Hummer in der Karibik keine Scheren haben?“

„Nein.“ Im Stillen strich Kate den Hackbraten von der Karte, den sie zur Feier von Alisons Rückkehr am Mittwoch Abend zubereiten wollte. Sie würde sich etwas Interessanteres ausdenken müssen. Obwohl sie noch keine Ahnung hatte, was wohl gegen frisch gefangene Hummern aus der Karibik bestehen könnte. „Ich wünsch dir für morgen einen tollen Tag, Alison. Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch, Mom.“

Nachdem Alison eingehängt hatte, presste Kate das Handy ein paar Sekunden lang an ihre Brust. Es war albern, aber plötzlich hatte sie Sehnsucht. Ihr kleines Mädchen wurde rasend schnell erwachsen und jeden Tag selbstständiger, besonders jetzt, da sie so viel Zeit mit Megan verbrachte. Es war nicht so, dass Kate Erics neuer Frau die Rolle verübelte, die sie in Alisons Leben spielte. Megan war ein gutherziger Mensch, und sie liebte Alison. Aber es ließ sich nicht verleugnen, dass der luxuriöse Lebensstil der frisch Vermählten die Dreizehnjährige zu beeinflussen begann. War sie in der Vergangenheit sparsam mit ihrem Taschengeld umgegangen, so gab sie es nun ziemlich sorglos aus, denn sie wusste, wenn sie nichts mehr hatte, würde Megan ihr einfach mehr geben. Tatsächlich war die junge Frau so großzügig, dass Kate das Gefühl hatte, dem einen Riegel vorschieben zu müssen – was Alison ihr natürlich sehr verübeln würde.

Und als Eric und Megan das Mädchen eingeladen hatten, sie auf ihrer zehntägigen Kreuzfahrt um die Virgin Islands zu begleiten, hatte Kate Dutzende von Gründen angeführt, warum sie ihre Tochter nicht gehen lassen wollte. Keiner davon hatte Alison überzeugt. Und Eric übrigens auch nicht.

Schließlich war es Mitch gewesen, der sie sanft darauf hingewiesen hatte, dass ihre Weigerung Alison nur weitere Gründe für Auseinandersetzungen liefern würde.

Mitch hatte Recht gehabt. Sie hatte sich wie eine Glucke benommen. Übervorsichtig und vielleicht ein kleines bisschen eifersüchtig auf die Beziehung, die sich zwischen Alison und Megan zu entwickeln begann.

Apropos Mitch … Kate verdrängte Alison aus ihren Gedanken und wählte Mitchs Nummer im Polizeihauptquartier. Der Klang seiner Stimme, als er sich mit „Calhoon“ meldete, hob ihre Stimmung beträchtlich. „Hallo, Schönheit.“

„Selber hallo.“ Sie konnte sich vorstellen, wie er mit dem Stuhl nach hinten kippelte und sich mit den Fingern durch sein hellbraunes Haar fuhr, um die widerspenstige Strähne, die ihm in die Stirn fiel, zurückzuschieben. „Wie ist die Verhandlung gelaufen?“

„Wir haben gewonnen, und du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?“

„Du willst feiern.“

„Und zwar ganz groß. Abendessen bei mir?“

Seine Stimme klang schelmisch. „Warum lassen wir das Essen nicht ausfallen und kommen sofort zum Feiern?“

„Du bist schlimm, Calhoon.“

„Was erwartest du vor mir? Schließlich habe ich dich in den letzten beiden Wochen kaum gesehen.“

Kate seufzte, als ihr Blick auf ein junges Paar fiel, das schmusend auf einer Bank saß. „Das lag an dem Fall, aber der ist ja nun vorbei. Von jetzt an werde ich mehr Zeit haben.“

„Wo Alison übermorgen zurückkommt? Das bezweifle ich.“

„Ein Grund mehr, aus heute Abend das Beste zu machen, meinst du nicht?“ fragte sie mit ihrer verführerischsten Stimme.

„Wenn du weiter so sprichst, komme ich sofort in dein Büro und werde dich leidenschaftlich auf deinem neuen Teppich lieben. Wir könnten es als längst fällige Einweihung des Zimmers betrachten.“

„Hör auf“, sagte sie, als sie den amüsierten Gesichtsausdruck der Passanten bemerkte, die ihr entgegenkamen. „Du machst mich ja ganz wild hier mitten auf der National Mall.“

„Habe ich dich jetzt so richtig angetörnt?“

„Ja. Nein. Ach, du bist unmöglich.“

„Na gut, diesmal lass ich dich noch in Ruhe. Aber empfang mich an der Tür in dem kleinen Ding, das du das letzte Mal angehabt hast, als ich bei dir war.“

Kate spürte, wie sie errötete, als sie sich an den roten Seidenbody erinnerte, den sie sich aus einer Laune heraus bei Victorias Secrets auf der Connecticut Avenue gekauft hatte. Von dieser verführerischen Seite an ihr, die sie bis zu diesem Zeitpunkt sorgsam verborgen gehalten hatte, war Mitch ausgesprochen angetan. „Vielleicht mach ich dir diesmal die Tür auf – und habe nichts an.“

Er lachte. „Immer diese leeren Versprechungen.“

Sie verabschiedete sich und ließ das Handy in ihre Handtasche fallen. In Gedanken war sie schon bei einem potenziellen Klienten, den sie um vier Uhr treffen sollte. Ed Gibbons, der beschuldigt wurde, seinen Geschäftspartner getötet zu haben, saß im städtischen Gefängnis und behauptete, keinerlei Erinnerung an diese Schießerei zu haben. Nach seiner eigenen Schilderung hatte er sich plötzlich in Peter Brinks Büro wiedergefunden – mit einer 38.er Pistole, seiner Pistole, – in der Hand, obwohl er keine Ahnung hatte, wie die aus seinem Safe zu Hause in die New Hampshire Avenue 600 geraten war.

Da er mit seinen beiden vorherigen Anwälten nicht zufrieden war, hatte er sie gefeuert und überlegte nun, Kate zu engagieren. Und das hing davon ab, ob sie ihn dazu bringen konnte, auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren. Bisher hatte er sich geweigert, über diese Möglichkeit auch nur nachzudenken.

Sie hoffte, dass Gibbons nicht auch dieses Treffen – wie schon das vorherige – absagen würde. Je eher sie die Verhandlung beginnen konnten, umso früher würde sie ihren Vorschuss bekommen.

Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass Geld in ihrem Leben so wichtig geworden war. Das hätte wirklich nicht passieren dürfen. Das Medieninteresse war groß gewesen, als sie die Sozietät Fairchild Baxter verlassen hatte, und die kurzzeitige Berühmtheit hatte in ihr die Hoffnung genährt, sich einen soliden Klientenstamm aufbauen zu können. Unglücklicherweise war es für viele wichtiger, von einer bekannten Kanzlei vertreten zu werden, selbst wenn sie in einen Skandal verwickelt war, als sich einer kompetenten Anwältin anzuvertrauen. Und dann waren da noch Douglas Fairchilds alte Freunde, die ihrem früheren Schwiegervater unbeirrbar die Treue hielten und es Kate sehr übel nahmen, dass sie den Ruf eines Mannes beschmutzt hatte, den sie seit langem bewunderten.

Douglas’ Entlarvung war einer der Tiefpunkte in ihrem Leben gewesen. Der angesehene Anwalt war neben ihrem Vater der einzige Mensch gewesen, zu dem sie aufgeblickt hatte. Es war ein vernichtender Schlag für sie, als sie vor vier Monaten herausgefunden hatte, dass er und eine Halbweltdame aus Washington die Ermordung von zwei Frauen in Auftrag gegeben hatten und damit beinahe Alisons Tod verursacht hätten. Nachdem Douglas festgenommen worden war, hatte sie keine andere Wahl gehabt, als die Firma zu verlassen, obwohl Douglas’ Partner, Charles Baxter, sie gerne behalten hätte und ihr als Anreiz sogar die Teilhaberschaft anbot.

Aber Kate hatte sich entschlossen, ihre eigene Kanzlei zu eröffnen, denn sie konnte sich der vollen Unterstützung ihrer Familie und Freunde sicher sein. Sogar Rose Fairchild, ihre ehemalige Schwiegermutter, die sich nach der Festnahme ihres Mannes aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte, war auf ihrer Seite gewesen und hatte ihr versichert, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Rose wollte ihr die Kanzlei sogar finanzieren.

„Du hast so viel für mich getan, Kate. Nun lass mich doch auch einmal etwas für dich tun. Schließlich sind wir immer noch eine Familie.“

Kate hatte freundlich abgelehnt und der Frau versichert, dass sie ihr Geld nicht nötig habe. Das war natürlich eine Lüge.

Es gab Zeiten, da wünschte sie sich, sie hätte einen anderen Beruf gewählt. Auf dem Gebiet des Strafrechts gab es viele Konkurrenten, besonders hier in der Hauptstadt des Landes. Doch schon bei ihrem ersten Seminar an der juristischen Fakultät der Georgetown Universität vor vierzehn Jahren hatte sie gewusst, dass dieses schwierige Fach ihre Bestimmung werden würde.

Beim Examen hatte sie zu den Besten ihres Faches gezählt und hätte sich jede Kanzlei in Washington aussuchen können. Stattdessen hatte sie sich für das überarbeitete und unterbezahlte Team im Büro des Bezirksstaatsanwalts entschlossen. Damals war sie noch voller Ideale gewesen und fest entschlossen, etwas in einem System zu bewirken, das ihrer Ansicht nach manchmal unfair war.

„Ich möchte für die Menschen da sein“, hatte sie ihrem Vater gesagt. „Deshalb muss ich Kriminelle hinter Gitter bringen, anstatt für ihre Freiheit zu kämpfen.“

Ihr Vater hatte sie verstanden – im Gegensatz zu Eric Logan, den sie schon während des Studiums geheiratet hatte. Es wollte ihm nicht in den Kopf, warum sie sich für eine solch unbefriedigende, schlecht bezahlte Arbeit entschieden hatte, zumal sein Stiefvater ihr eine fürstlich dotierte Position in seiner angesehenen Kanzlei angeboten hatte.

Schließlich war der Druck zu groß geworden. Sie war naiv genug zu glauben, dass ein höheres Gehalt ihre angeschlagene Ehe retten würde, und nahm Douglas’ Angebot an. Doch schon bald musste sie feststellen, dass Geld nicht das Allheilmittel war, das sie sich erhofft hatte.

Und nun hatte sie einen weiteren Meilenstein in ihrem Leben erreicht, einen, auf dem neue Herausforderungen lagen und unter dem neue Fallgruben lauerten. Da sie keinen Geschäftspartner in ihrer Kanzlei hatte, war die Miete der größte Kostenfaktor. Vermutlich wäre es vernünftiger gewesen, etwas Günstigeres zu suchen, aber sie hatte dem kleinen, gut ausgestatteten Büro an der Maryland Avenue nicht widerstehen können, zumal es nur wenige Häuserblocks vom Gerichtsgebäude entfernt lag, wo sie viel Zeit verbrachte.

Optimistisch, wie sie war, glaubte sie, dass die Geschäfte irgendwann besser würden. Alles, was sie benötigte, war ein spektakulärer Fall, um potenziellen Mandanten zu beweisen, dass sie den Herausforderungen auch alleine gewachsen war, ohne eine große, angesehene Kanzlei im Rücken. Und da sie es sich in den Kopf gesetzt hatte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, hatte sie in der vergangenen Woche zugestimmt, CNN ein Interview zu geben. Die sieben Minuten waren schnell vorbei, aber sie reichten aus, die Höhepunkte ihrer Karriere zu erwähnen – einschließlich des Falls mit der Halbweltdame aus Washington. Doch unglücklicherweise rannten ihr die Leute nicht die Tür ein – abgesehen von Edward Gibbons.

Sie hatte den Skulpturengarten fast erreicht, als sie hörte, wie jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich um. Eine attraktive junge Frau stand direkt hinter ihr. Sie hatte hellbraunes Haar, das in weichen Locken ihr Gesicht einrahmte, und haselnussbraune Augen, die Kate mit einer Mischung aus Hoffnung und Besorgnis anschauten. Sie trug ein elegantes graues Kostüm, eine rosafarbene Seidenbluse und graue Pumps, die nicht fürs Spazierengehen geeignet waren. Ihren Hals schmückte eine Kette mit einem originell geformten goldenen Kreuz.

Kate hielt die Hand vor Augen, weil die Sonne sie blendete. „Ja“, sagte sie, „ich bin Kate Logan.“

„Ich weiß, dass dies eine sehr ungewöhnliche Art ist, Sie anzusprechen.“ Die Frau trat einen Schritt näher. „Ich habe zuerst in Ihrem Büro angerufen, doch Ihre Sekretärin sagte mir, dass Sie im Gericht wären und sie nicht wusste, wann Sie zurückkommen würden. Ich wollte Sie aber auf keinen Fall verpassen, deshalb habe ich beschlossen, ins Gerichtsgebäude zu gehen und dort auf Sie zu warten. Ich hätte Sie schon früher angesprochen, allerdings sind Sie so schnell gegangen, dass ich Sie aus den Augen verloren habe – bis jetzt.“

„Darf ich fragen, wer Sie sind?“

„Mein Name ist Jessica Van Dyke. Und ich brauche Ihre Hilfe ganz dringend.“

Soviel war klar: Die Frau stand offensichtlich unter großer Anspannung. „Wollen wir uns nicht in meinem Büro unterhalten? Es ist nur fünf Minuten von hier entfernt.“

Die Frau schaute erst in die eine und dann in die andere Richtung über die Mall. „Eigentlich würde ich lieber hier bleiben.“ Sie deutete auf eine leere Bank. „Wollen wir uns nicht dort hinsetzen?“

Kate zuckte mit den Schultern. Sie hatte schon ungewöhnlichere Anfragen gehabt. „Meinetwegen.“ Auf der Bank sah sie der jungen Frau ins Gesicht. „Was kann ich für Sie tun, Miss Van Dyke?“

Die Frau befeuchtete ihre Lippen. „Wird das unter uns bleiben?“

„Diskretion ist mein zweiter Name“, erwiderte Kate und hoffte, die Frau zum Lächeln zu bringen. „Aber damit Sie ganz sicher sein können – warum geben Sie mir nicht einen Dollar?“

„Wie bitte?“

„Sagen wir, der Dollar ist mein Vorschuss. Auf diese Weise bin ich an das Anwaltsgeheimnis gebunden, das mir verbietet, irgendetwas von unserem Gespräch preiszugeben.“

„Gut.“ Miss Van Dyke suchte in ihrer Handtasche und fand eine zerknüllte Dollarnote, die sie Kate reichte.

Kate warf sie in ihre Handtasche. „Also, was haben Sie für Probleme?“

„Ich bin nicht meinetwegen gekommen“, sagte die junge Frau zögernd. „Es geht um meinen Verlobten. Er … die Polizei glaubt, dass er jemanden umgebracht hat.“

„Ist er festgenommen worden?“

„Nein.“ Sie sah Kate in die Augen. „Er ist geflohen, bevor sie ihn festnehmen konnten.“

Ein Verlobter auf der Flucht. Kein Wunder, dass sie so nervös war. „Woher kennen Sie mich?“ fragte Kate freundlich.

„Ich habe das Interview gesehen, das Sie vergangene Woche auf CNN gegeben haben. Ich und auch mein Verlobter glauben, dass Sie die Richtige sind, um … diesen Fall zu übernehmen.“ Mit ernstem Gesichtsausdruck beugte sie sich nach vorn. „Er hat es nicht getan, Mrs. Logan. Ich weiß, was Sie jetzt denken – dass ich beeinflusst bin, weil ich ihn liebe, aber das stimmt nicht. Natürlich liebe ich ihn“, beeilte sie sich hinzuzufügen. „Aber das hat nichts mit meiner Überzeugung zu tun. Mein Verlobter ist wirklich unschuldig.“

Kate hatte diesen Ausdruck schon vorher gesehen – eine Mischung aus bedingungsloser Liebe und absolutem Vertrauen. Das Problem war nur, wie sie oft hatte feststellen müssen, dass eine solche blinde Zuneigung mehr als häufig nicht gerechtfertigt war.

„Wenn er unschuldig ist, warum ist er denn nicht geblieben, um sich zu verteidigen?“

„Er hatte Angst. Er wusste nicht, was er tun sollte, also ist er fortgelaufen.“

Der Überlebensinstinkt. Auch damit war Kate vertraut. „Wer war das Opfer?“

„Seine frühere Frau.“ Sie sah Kate an, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ihr Name war Molly. Molly Buchanan.“

Kate erstarrte. „Sagten Sie Buchanan?“

„Ja. Mein Verlobter ist Todd Buchanan.“

Kate holte tief Luft. Dieser „Fall“ war soeben ein bisschen komplizierter geworden. Denn Molly Buchanan war Mitch Calhoons Schwester gewesen.




2. KAPITEL

K ate brauchte ein paar Sekunden, um sich von dem Schock zu erholen. Sie hatte Mitch noch nicht gekannt, als seine Schwester gestorben war, aber als Rechtsanwältin hatte sie den Fall, wie jeder Anwalt in und um Washington, mit professioneller Neugier verfolgt.

Todd Buchanan, ein bekannter Sportjournalist vom Fernsehen, war der jüngste Sohn des Obersten Bundesrichters Lyle Buchanan und der Bruder von Terrence Buchanan, einem ehemaligen Professor für internationales Recht an der Juristischen Fakultät von Georgetown und mittlerweile Dekan an der Jefferson Universität.

Todd war als Klugscheißer berüchtigt, ein reicher Junge mit einem Hang zu Schwierigkeiten und der Angewohnheit, den Namen seines Vaters zu benutzen, wenn er in der Klemme steckte, was ziemlich häufig der Fall war. Deshalb war es auch keine große Überraschung, als die Polizei ihn vor zwei Jahren vorlud, nachdem die Leiche seiner Frau in einem Motel im Norden Virginias entdeckt worden war.

Bei Fairchild Baxter war man allerdings davon überzeugt gewesen, dass die Polizei ein wenig zu eifrig darum bemüht gewesen war, Todd den Mord anzuhängen, und nicht alle Fakten berücksichtigt hatte. Vielleicht eine kleine Revanche für all die Exzesse, die sich der ehemalige Playboy in den vergangenen Jahren geleistet hatte.

Als Kate sich wieder gefangen hatte, räusperte sie sich. „Da Sie das Interview auf CNN gesehen haben“, sagte sie, „wissen Sie ja, dass Mitch Calhoon und ich befreundet sind.“ Sie machte eine Pause. „Sehr eng befreundet.“

„Ja. Und offen gesagt, Ihre Beziehung zu Mitch ist der Grund, warum Todd zunächst etwas dagegen hatte, dass ich zu Ihnen komme.“ Sie lächelte. „Gott sei Dank hat er seine Meinung geändert.“

Da habe ich aber Glück, dachte Kate selbstironisch.

„Ich glaube sogar“, fuhr Jessica fort, „dass Ihre Beziehung zu Mitch eher von Vorteil als ein Hindernis ist.“

„Wieso?“

„Wenn Todd Sie von seiner Unschuld überzeugen kann, werden Sie Ihrerseits Mitch überzeugen können. Das kann ich mir jedenfalls vorstellen.“

„Zu viel der Ehre, Miss Van Dyke. Ich kannte Mitch noch nicht, als seine Schwester umgebracht wurde, aber ich weiß, dass er und Todd sich ziemlich feindselig gegenüber stehen.“

„Aber nur von Mitchs Seite. Todd hat immer nur Gutes über Mitch gesagt.“ Jessica machte eine Pause. „Bis auf seine unfairen Anschuldigungen an dem Tag, als Todd zum Verhör musste.“

„Deswegen können Sie ihm kaum Vorwürfe machen. Wenn ich mich recht erinnere, waren die Beweise gegen Todd ziemlich belastend. Und als er flüchtete …“

„… hat er es nur schlimmer gemacht“, stimmte Jessica zu. „Todd sieht das inzwischen auch ein. Aber es waren nur Indizienbeweise. Es gab keine Fingerabdrücke am Tatort, und der Motelangestellte konnte ihn nicht identifizieren. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war die Tatsache, dass die Person, vermutlich ein Mann, aus Zimmer 12 kam. Die Beschreibung des Verdächtigen – mittelgroß, mittleres Gewicht – trifft auf Tausende von Menschen allein in Washington zu.“

Kate musste lächeln. Sie fand es immer wieder amüsant, wenn Klienten versuchten, das Recht zu interpretieren. Die meisten hatten überhaupt keine Ahnung, wovon sie redeten. Aber Jessica Van Dyke gehörte nicht zu ihnen. Diese Frau hatte ihre Hausaufgaben gemacht, und im Großen und Ganzen hatte sie auch Recht. Die Polizei hatte den Motelangestellten mehrfach verhört, ihn jedoch nicht dazu bringen können, seine Aussagen zu ändern.

Jessica beobachtete sie aufmerksam, während sie mit ihrem Kreuz spielte. „Stimmen Sie mir zu?“

„Bis zu einem gewissen Punkt.“

Hoffnung flackerte in den hübschen haselnussbraunen Augen auf. „Dann werden Sie also Todds Fall übernehmen?“

„Miss Van Dyke, ohne mit Ihrem Verlobten persönlich gesprochen zu haben, fürchte ich …“

„Darum kümmere ich mich schon.“ Sie griff in die Ledertasche, die sie zwischen sich und Kate auf die Bank gelegt hatte, und holte eine Videokassette hervor. „Ich habe dieses Video von Todd gemacht, kurz bevor ich hierher gekommen bin“, sagte sie, während sie es Kate reichte. „Bitte schauen Sie es sich an. Hören Sie, was er zu sagen hat. Und dann treffen Sie Ihre Entscheidung.“

„Bitte“, wiederholte sie, als Kate keine Anstalten machte, das Band zu nehmen. „Das Einzige, was ich von Ihnen möchte, sind zwanzig Minuten von Ihrer Zeit. Wenn Sie das Band angeschaut haben und immer noch der Meinung sind, dass Sie Todd nicht verteidigen können, nehme ich das nächste Flugzeug, und Sie werden mich nie wiedersehen. Wenn Sie aber glauben, dass Todd unschuldig ist, und seinen Fall übernehmen, erhalten Sie sofort einen Vorschuss von hunderttausend Dollar auf Ihr Konto. Wenn das nicht genug ist, dann nennen Sie mir Ihr Honorar, und wir zahlen es. Geld ist kein Problem.“

Kate hatte vier lange Monate gewartet, um diese Worte zu hören. Und nun, als sie endlich jemand aussprach, zögerte sie plötzlich, hin-und hergerissen zwischen der Notwendigkeit, diesen Fall zu übernehmen, und ihrer Sorge um Mitch. Wie konnte sie die Verteidigung eines Mannes übernehmen, den er für den Mörder seiner Schwester hielt? Einen Mann, den er lange Zeit selber verfolgt hatte?

„Wenn es Ihnen so wichtig ist, den Namen Ihres Verlobten vom Mordverdacht zu befreien, warum haben Sie dann so lange gewartet, ehe Sie sich an einen Anwalt gewendet haben? Offensichtlich wissen Sie doch schon seit einiger Zeit über Todds Situation Bescheid.“

„Nachdem Todd mir von Molly erzählt hatte, war mein erster Gedanke, einen Anwalt zu engagieren. Aber Todd wollte davon nichts wissen. Er war sicher, dass niemand ihm glauben würde. Dann haben wir das Interview auf CNN gesehen, das Sie vor kurzem gegeben haben, und wussten sofort, dass Sie anders sind.“ Ihre Augen leuchteten plötzlich auf. „Man könnte sagen, dass der Zeitpunkt, zu dem das Interview kam, ein Zeichen von oben war.“

„Ein Zeichen?“

Die junge Frau lächelte sie unbefangen an. „An dem Tag, als ich Sie im Fernsehen gesehen habe, habe ich erfahren, dass ich ein Baby bekomme. Todd und ich werden Eltern.“

Sprachlos schaute Kate sie an. Kein Wunder, dass Jessica den Namen ihres Verlobten reinwaschen wollte. Welche Frau würde schon ein Kind auf die Welt bringen wollen, über dessen Schicksal eine dunkle Wolke schwebte?

Jessica beendete das Gespräch, indem sie die Kassette auf die Bank legte und sich erhob. „Ich wohne im Mayflower Hotel“, sagte sie. „Und das ist meine Handy-Nummer.“ Sie gab Kate einen Zettel, auf dem das Hotel-Logo stand. „Mein Flugzeug geht um halb zehn heute Abend. Ich hoffe, dass ich bis dahin etwas von Ihnen gehört haben werde.“

Kate nahm die Kassette, steckte sie in ihre Aktentasche und stand ebenfalls auf. „Aber ich verspreche nichts“, sagte sie.

„Selbstverständlich.“ Bevor sie ging, lächelte Jessica ihr noch einmal zu.

„Dieser verdammte, dreckige, hinterlistige Hund.“

Kate stand vor der Tür zu ihrem Büro im obersten Stock des Bellevue-Gebäudes und zuckte zusammen, als sie hörte, dass auf die Worte ihrer Sekretärin das Klirren von Glas folgte. Noch ein Freund, der abserviert worden war, dachte Kate und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Francine Morgano, besser bekannt als Frankie, war eine der besten Rechtsanwaltsgehilfinnen, die Kate jemals gehabt hatte. Sie war intelligent, tüchtig, ging ganz in ihrem Job auf und für ihre Chefin durchs Feuer. Sie hatte nur einen Fehler: Ihr Geschmack, was Männer anging, war schrecklich.

Weil Kate solche Ausbrüche gewohnt war, ließ sie auch dieser ziemlich kalt. Als sie das Empfangszimmer betrat, sah sie gerade noch, wie Frankie die gerahmte Fotografie ihres letzten Lovers in den Papierkorb schmetterte.

Sie lehnte sich gegen Frankies Schreibtisch und nahm ein paar Zettel aus dem Postkorb, auf die Frankie Mitteilungen und Wünsche der Anrufer notiert hatte. „Ärger mit Roméro?“ fragte sie, während sie die rosafarbenen Papiere durchsah.

Frankie warf ihr einen bösen Blick zu. Sie war keine Schönheit im klassischen Sinne, aber ihr Gesicht hatte einen exotischen Ausdruck, der die Blicke der Männer unweigerlich auf sich zog. Ihre Augen waren von einem hellen, fast durchscheinenden Blau. Sie hatte schmale, kühn geschwungene Augenbrauen und einen herzförmigen Mund, der stets in einem lebhaftem Rot angemalt war. Wie immer hatte sie ihr schwarzes Haar zu einem festen Zopf geflochten, den sie täglich mit einem anderen Kamm zusammenhielt. Heute war er aus Perlmutt.

„Erwähnen Sie nie wieder den Namen von diesem Mistkerl“, warnte sie.

Als Kate verständnisvoll nickte, schlug Frankie mit der Faust auf den Schreibtisch. „Wussten Sie, dass er sich hinter meinem Rücken mit seiner Exfreundin getroffen hat?“

Kate, die Roméro nie kennen gelernt hatte, schüttelte den Kopf.

„Ich habe ihn beim Mittagessen erwischt. In einem kleinen gemütlichen Lokal, wo er mit niemandem außer mir hingehen wollte. Das hat er mir sogar geschworen.“

„Das tut mir Leid.“ Kate meinte es ehrlich. „Ich hatte gedacht, dass es diesmal länger dauern würde.“

„Er wohl auch, da bin ich mir sicher.“ Frankie schnaubte verächtlich. „Er hatte ja auch allen Grund dazu. Ich habe ihm das Essen gekocht, die Hemden gewaschen und die Rechnungen bezahlt, wenn wir ausgegangen sind. Und was ist der Dank von diesem kleinen Stinker? Er vögelt seine Exfreundin aus der Schulzeit!“

Wütend trat sie gegen den Papierkorb, der in hohem Bogen durch den Raum flog. „Jedenfalls habe ich meine Lektion gelernt. Für mich ist das Kapitel Männer abgeschlossen.“

Kate lächelte. Ehe sie Fairchild Baxter zusammen mit Frankie verlassen hatte, waren die unglücklichen Liebesabenteuer der Sekretärin stets das Gesprächsthema Nummer eins in der Kanzlei gewesen. Glücklicherweise hatte ihr häufiger Liebeskummer keinen Einfluss auf ihre Arbeit. Frankie war sowieso immer dann am besten in ihrem Job, wenn sie litt.

Nun schien sie ihre persönlichen Probleme zur Seite zu schieben und schaute Kate an. „Genug von meinem verkorksten Liebesleben. Wie ist es denn heute gelaufen?“

Kate las eine der Nachrichten und seufzte frustriert. Sie war von Ed Gibbons. „Der Richter hat zu Gunsten von Melanie entschieden“, antwortete sie. „Sie hat das volle Sorgerecht für ihre Tochter bekommen. Der Vater darf sie alle zwei Monate sehen – allerdings nur, wenn jemand dabei ist. Ich wette, dass er kein einziges Mal auftauchen wird. Alles, was er von Melanie wollte, war Geld. Prudence war ihm immer ziemlich egal.“

Ein leichter Schauder durchfuhr Frankie. „Dieser Mann jagt mir Angst ein. Ich bin froh, dass Melanie ihn los ist.“ Sie wartete auf eine Reaktion von Kate. Als sie nichts sagte, hob sie die Augenbrauen und stellte ihr die Frage, mit der sie gerechnet hatte. „Hat Melanie Sie bezahlt?“

„Sie hat es versucht. Aber ich habe es nicht zugelassen.“

Frankie wedelte mit den Armen durch die Luft. „Und wieso nicht? Sie haben ihr doch schon die Gebühren erlassen. Warum haben Sie sich nicht an die Abmachung gehalten, die Sie beide vereinbart haben – jede Woche hundert Dollar, bis Sie Ihr ganzes Honorar haben?“

„Weil sie zwei Jobs hat und jeden Cent braucht, um den Privatdetektiv zu bezahlen, den ich engagiert habe, damit er Erkundigungen über ihren Ehemann einzieht. Mit anderen Worten: die Frau ist pleite.“

Frankie rollte mit den Augen. „Und Sie schwimmen im Geld?“

„Ich weiß, dass es im Moment ein bisschen eng ist …“

„Ein bisschen eng?“ Frankie nahm einen Stapel Rechnungen von ihrem Schreibtisch und hielt sie hoch. „Die Miete für diesen Palast ist fällig am 15. Auch die Rechnungen für die Möbel, die Computer und das Telefon. Wenn Sie nicht zufällig eine gute Fee kennen, die ein paar Nullen auf Ihr Bankkonto zaubert, stecken wir ganz schön in der Scheiße.“

„Das wird schon werden. Ed Gibbons’ Scheck mit dem Vorschuss muss jeden Tag eintreffen.“

„Da würde ich mich nicht drauf verlassen.“ Frankie deutete mit dem Kinn auf die Nachricht, die Kate immer noch in den Fingern hielt. „Dollars gegen Doughnuts. Das da bedeutet einen neuen Aufschub.“ Sie schüttelte missbilligend den Kopf. „Sehen Sie den Tatsachen ins Gesicht, Boss. Der Mann ist ein Irrer. Dem geht einer ab, wenn er Anwälte zum Narren hält.“

Ehe Kate etwas erwidern konnte, fügte sie hinzu: „Vorhin hat eine Frau angerufen. Sie wollte Sie unbedingt sprechen, deshalb habe ich sie zum Gericht geschickt. Haben Sie sie getroffen?“

„Ja. Sie hat mich auf der Straße angesprochen.“

Frankie sah sie erwartungsvoll an. „Potenzielle Mandantin?“

„Ihr Verlobter möglicherweise. Ihm wird ein Mord vorgeworfen, den er nicht begangen haben will.“

Frankies Stimmung hob sich sichtlich. „Hat er Geld?“

„Nach den Worten von Miss Van Dyke spielt Geld keine Rolle.“

„Das ist Musik in meinen Ohren.“ Frankie beugte sich nach vorn. „Wen hat der Knabe denn kaltgemacht?“

„Das Opfer war seine frühere Frau.“

„Aus der Gegend?“

„Alexandria, aber der Mord geschah in Fairfax.“ Sie wartete auf eine Reaktion. Als nichts kam, setzte sie hinzu: „Die Frau war Molly Buchanan.“

Frankies große runde Augen wurden noch ein wenig größer. „Mitchs Schwester?“

Kate nickte. „Miss Van Dyke glaubt, dass ihr Verlobter unschuldig ist. Sie will mir einen Vorschuss über hunderttausend Dollar geben, wenn ich den Fall übernehme.“

Frankie stieß einen langen Pfiff aus. „Hundert Riesen. Wow! Dann spielen Sie ja in der ersten Liga, Boss.“

„Ja, aber …“ Kate schaute die restlichen Notizen an – insgesamt vier Zettel. „Ich habe ihr noch keine Zusage gegeben.“

„Sie machen sich Gedanken wegen Mitch.“

„Da habe ich auch allen Grund zu, finden Sie nicht?“

„Ich weiß nicht“, meinte Frankie zuversichtlich. „Mitch ist ein verständnisvoller Mann. Geschäft und Privatleben sind für ihn zwei total verschiedene Sachen.“

Ihr Optimismus klang wirklich ansteckend. Das Problem war nur: Kate glaubte kein Wort davon.




3. KAPITEL

K ate saß in einem der tiefen, mit blauem Stoff bezogenen Polstersessel in ihrem Büro und beobachtete, wie das Bild auf dem Fernsehschirm einige Male verschwamm und wieder scharf wurde, ehe es sich stabilisierte. Hätte sie nicht gewusst, dass der braun gebrannte, muskulöse Mann mit dem langen blonden Haar Todd Buchanan war, hätte sie ihn niemals erkannt. Nicht nur sein Aussehen hatte sich verändert, auch seine ganze Haltung. Nach sechs Jahren als Sportreporter beim Fernsehen hatte sich keiner vor der Kamera wohler fühlen oder natürlicher geben können als Todd Buchanan. Doch auf diesem Band wirkte er ausgesprochen verunsichert und schaute immer wieder an der Kamera vorbei, vermutlich zu Jessica, während er eine möglichst bequeme Position auf dem Sofa suchte.

„Hallo.“

Kate musste lächeln, als sie sein linkisches Grinsen sah. Er erinnerte sie an sich selbst, wenn sie gefilmt wurde.

„Wenn Sie erst mal hier angelangt sind“, fuhr er fort, „dann wissen Sie wohl, wer ich bin und dass man mich verdächtigt, meine Frau Molly umgebracht zu haben.“ Er zog seine Jeans glatt, ehe er wieder aufschaute. Im Hintergrund hörte Kate ein leises Soufflieren. Dann nickte Todd, räusperte sich und sprach mit einer lauteren, selbstsichereren Stimme weiter. „Also gut, fangen wir an. Ich habe so etwas noch nie getan, also bitte haben Sie Nachsicht mit mir.“

Er schaute geradewegs in Kamera. Sein Gesichtsausdruck war ernst. „Es ist kein Geheimnis, dass es zwischen mir und Molly nicht mehr so gut lief. Nun ja, zuerst schon, aber nach etwa einem Jahr veränderte sie sich und schien das Interesse an unserer Ehe zu verlieren. Sie ging abends oft aus und wollte mir nicht sagen, wohin oder mit wem. Sie versicherte mir, dass sie mich nicht betrog, aber als ich eines Abends ihre Handtasche durchsuchte, fand ich eine Packung Kondome und wusste, dass sie log.“

Er blickte auf seine verschränkten Hände hinunter und verstummte. Dieses Mal wurde ihm nichts von der anderen Seite der Kamera zugeflüstert. Einige Sekunden später schaute Todd wieder entschlossen auf. „Was unsere Haushälterin der Polizei erzählt hat, ist wahr. Molly und ich haben uns oft gestritten. Wir hatten auch am Nachmittag vor dem Mord einen Streit. Einen ziemlich hässlichen, an dessen Ende ich Molly sagte, dass ich sie umbringen würde, wenn sie nicht aufhörte, sich wie eine Nutte aufzuführen.“

Sein Gesichtsausdruck blieb ruhig. „Das war nicht als Drohung gemeint. Die Worte rutschten mir vor Wut einfach heraus, ohne dass ich darüber nachgedacht habe und natürlich ohne damit zu rechnen, dass genau diese Worte wenig später gegen mich verwendet werden würden.“

Wieder entstand eine Pause. Diesmal schaute er mit einem entschuldigenden Ausdruck zur Seite. „Bei allem, was Sie über mich gehört haben, gibt es da etwas, das Sie vielleicht noch nicht wissen – nicht viele Leute wussten es. Ich war verrückt nach Molly. Deshalb wollte ich mich auch nicht von ihr scheiden lassen. Ich habe immer gehofft, dass das, was sie da tat, nur eine Phase war und vorüber gehen würde. Ich habe mich geirrt. Es wurde noch sogar schlimmer. Wenn Sie mir nicht glauben, dann reden Sie mit ihrer besten Freundin Lynn Flannery. Sie kannte Molly besser als sonst irgendjemand. Nur seien Sie ein wenig vorsichtig und nehmen Sie nicht alles für bare Münze, was sie über mich erzählt. Diese Frau hasst mich. Sobald sie von Mollys Tod erfuhr, war sie fest entschlossen, mich als den Täter hinzustellen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie ein paar wichtige Informationen über Molly verschwiegen hat, die die Polizei zum wirklichen Mörder hätten führen können.

Sie fragen sich vielleicht, warum Molly nicht selbst die Scheidung eingereicht hat.“ Er lachte leise. „Die Wahrheit ist, ihr war unsere kranke Beziehung genauso wichtig wie mir, zum Teil, weil es sie antörnte, mich leiden zu sehen, zum Teil, weil sie sich an das Geld und das gute Leben gewöhnt hatte.“

Ein paar Sekunden vergingen. „Nach einiger Zeit habe ich so getan, als ob es mir egal sei, und habe selber angefangen, auszugehen, aber ich habe sie nie betrogen. Nicht einmal an jenem Tag, als ich ausgerastet bin und diese Sachen zu ihr gesagt habe.“ Er ließ ein trockenes Lachen hören. „Ich wünschte bei Gott, ich hätte sie betrogen. Dann hätte ich wenigstens ein Alibi. Stattdessen bin ich mit einem Freund weggegangen. Wir haben unsere übliche Runde gedreht – Kneipen und Stripschuppen.

Ich habe keine Ahnung, wie ich hinterher nach Hause gefahren bin, aber ich habe es geschafft. Molly war nicht daheim, doch das war nichts Ungewöhnliches. Ich ging ins Bett, ohne mich auszuziehen, und um acht Uhr am nächsten Morgen weckte mich die Haushälterin und sagte mir, dass die Polizei unten auf mich wartete und mit mir reden wollte. Auf diese Weise habe ich erfahren, dass Molly ermordet worden war.“

Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, zögerte und fuhr schließlich mit rauerer Stimme fort: „Man hat sie mit eingeschlagenem Schädel im Zimmer eines Motel an einer einsamen Landstraße gefunden. Derjenige, der sie getötet hat, hatte alle Spuren beseitigt. Die einzigen Fingerabdrücke, die die Polizei gefunden hat, waren von Molly und dem Zimmermädchen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wo ich gewesen war, nachdem ich meinen Freund verlassen hatte. Also nahmen die Polizisten mich zum Verhör mit.

Von Anfang an haben sie mich wie einen Mörder behandelt. Das hat mich nicht überrascht. Ich bin für die Polizisten von Nord-Virginia lange Zeit ein rotes Tuch gewesen. Jetzt konnten sie es mir sozusagen heimzahlen. Ich wusste, dass ich sofort ins Gefängnis musste. Also habe ich meinen Freund Jake angerufen und ihn gebeten, für mich zu lügen, was die Uhrzeit anbetraf, um die wir die letzte Bar verlassen hatten. Er konnte es nicht, und das hat mich natürlich noch schuldiger aussehen lassen.“

Wieder senkte er den Blick. „Ich weiß, dass ich mich ziemlich dumm benommen habe. Mein Vater hat mich in dem Glauben erzogen, dass die Gerechtigkeit früher oder später siegen wird. Ich denke, in dieser Nacht damals hatte ich zu viel Angst, um daran zu glauben. Ich habe alles nur noch schlimmer gemacht und meine Eltern tief verletzt.“ Er hielt inne. „Und meinen Bruder. Er hat sein ganzes Leben lang schwer gearbeitet und daran geglaubt, dass er schließlich dafür belohnt werden würde, und ich …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm alles vermasselt.“

Kate wusste, worauf er anspielte. Drei Wochen vor Mollys Ermordung hatte der neu gewählte Präsident der Vereinigten Staaten Terrence Buchanan gefragt, ob er sein Sicherheitsberater werden wollte. Als die Nachricht vom Mord an Molly und Todds Verschwinden bekannt wurde, hatte Terrence auf das Amt verzichtet.

Todds Blick wurde weich, als er erneut an der Kamera vorbeischaute. „Das einzig Positive, was aus diesem Schlamassel herauskam, war Jessica. Sie ist eine wundervolle Frau – in jeder Beziehung.“ Er lachte ein wenig verunsichert. „Und sehr überzeugend. Aber das wissen Sie ja schon.“

Er wurde wieder ernst. „Ich weiß, dass Sie in einer verzwickten Lage sind – wegen Mitch. Er ist nicht leicht zu nehmen, und er hat Molly geliebt. Aber Sie sind meine letzte Hoffnung, Mrs. Logan.“

Offenbar war er am Ende angelangt und nickte der Person hinter der Kamera zu. Der Bildschirm wurde dunkel.

Lange blieb Kate schweigend sitzen und starrte auf den Fernsehapparat, während das Band zurücklief. Nach elf Jahren als Anwältin konnte sie einen Lügner eine Meile gegen den Wind riechen. Etwas in ihr hatte sich gewünscht, dass Todd log, denn wenn er es getan hätte, wäre ihr die Entscheidung sehr viel leichter gefallen. Wenn sie etwas nicht leiden konnte, war es ein Mandant – oder ein möglicher Mandant -, der sie anlog.

Aber Todd Buchanan hatte sie überrascht. Er hatte die Fakten schlicht und einfach dargestellt und, falls ihr Instinkt sie nicht im Stich ließ, wahrheitsgemäß. Das konnte nur eins bedeuten: Jemand anders hatte Molly Buchanan umgebracht.

Kate gehörte nicht zu denjenigen, die impulsive Entscheidungen fällten. Sie nahm sich vor, mehr Informationen zu sammeln. Die würde sie bei Nexis finden, dem Internet-Zeitungsarchiv, in dem man mit einem Mausklick praktisch alles, was jemals über eine Person oder eine Sache geschrieben worden war, nachlesen konnte.

Sie ging zu ihrem Schreibtisch und startete den Computer. Nach wenigen Sekunden klickte sie sich durch ein paar Artikel, von denen die meisten aus den großen Zeitungen wie Washington Post, New York Times und Chicago Tribune stammten. Normalerweise erregte der Mord an einer jungen Frau kaum überregionales Interesse, selbst wenn sie zu einer reichen Familie gehörte. Aber wenn diese junge Frau die Schwiegertochter eines Obersten Bundesrichters der Vereinigten Staaten war und der Sohn des Richters unter Mordverdacht stand, nahmen die Reporter rasch die Witterung einer aufregenden Story auf.

Wie sie erwartet hatte, wurden alle Einzelheiten erwähnt, die das bestätigten, was ihr von dem Fall in Erinnerung geblieben war. Die Polizei hatte nicht nur Todd, sondern auch Lynn Flannery vernommen, eine Möbeldesignerin, deren Geschäft auf der K Street lag. Molly hatte dort in den letzten beiden Jahren ihres Lebens gearbeitet und sich um Marketing und Werbung gekümmert. Zuvor hatte sie sich in allen möglichen Bereichen versucht: Werbetexterin, Public Relation, Verkauf. 1996 hatte sie ihre eigene PR-Agentur eröffnet, aber nach einem Jahr ohne nennenswerten Erfolge wieder etwas Neues angefangen.

Ihre Hobbys waren ebenso unterschiedlich wie zahlreich. Während ihrer Schulzeit war sie Meisterschaftsschwimmerin, eine versierte Reiterin und eine fähige Ruderin. Die Heirat mit einem der begehrtesten Junggesellen Washingtons hatte sie nicht etwa gezähmt, sondern im Gegenteil ihre Lust auf Abenteuer nur noch mehr angestachelt.

Kate klickte weiter und las den beeindruckenden Lebenslauf von Richter Buchanan. Lyle J. Buchanan war zunächst Richter am Appellationsgericht, bevor er zum Obersten Bundesgericht berufen wurde, und er hatte den zweifelhaften Ruhm, der meist gehasste Richter in der Geschichte dieser Institution zu sein. Er war ein beinharter Konservativer, der seine Überzeugungen von seinem verstorbenen Vater, einem Bezirksrichter, und seinem Großvater geerbt hatte. Seine freimütigen Äußerungen zur Abtreibung, Schulgebeten und Rechten von Homosexuellen hatten für viel Ärger gesorgt und so viele Morddrohungen provoziert, dass der Direktor des FBI nicht nur einen, sondern gleich zwei FBIAgenten zu seinem Schutz rund um die Uhr abgestellt hatte. Drei Monate später wurde ihm ihre Anwesenheit zu lästig, und er hatte alle beide mit dem Argument entlassen, er könne sehr gut auf sich alleine aufpassen. Bis jetzt war es ihm auch gelungen.

Kate las weiter. Der Detective, der Mollys Ermordung aufklären sollte, war Frank Sykes, ein ehemaliger Angehöriger der Polizei von Fairfax County. Außerdem war er ein Freund von Mitch, was bedeutete, dass es ungewiss war, ob er kooperieren würde oder nicht.

Es gab noch andere Hürden. Die Buchanans waren dabei nicht die niedrigsten. Der Anwalt, den sie für Todd besorgt hatten, war einer der brillantesten Prozessführer an der Ostküste und Teilhaber einer Spitzenkanzlei, in der mehr als 250 Rechtsanwälte arbeiteten. Kate konnte sich die Reaktion der Buchanans gut vorstellen, wenn sie erfahren würden, dass Todd die Anwältin einer Ein-Frau-Kanzlei engagiert hatte.

Die letzte Hürde war kaum weniger Furcht einflößend.

Mitch.

Mit einem sorgenvollen Seufzer stand Kate auf, ging zum Fenster und schaute auf die berühmte Kuppel des Capitols. In dieser Stadt hatte ihre Romanze mit Mitch begonnen – nicht sehr erfolgversprechend, denn sie standen auf entgegengesetzten Seiten. Sie hatte versucht, ihren Exmann vor dem Gefängnis zu bewahren, während Mitch genau das Gegenteil wollte.

Aber selbst unter diesen Umständen war die Anziehungskraft, die sie aufeinander ausübten, nicht zu übersehen. Kate konnte sich noch genau an seinen ersten offiziellen Besuch bei ihr zu Hause erinnern – seine Vermutung, dass sie Eric helfen würde, seine hintergründigen Warnungen und die Art, wie ihre Blicke aneinander haften blieben.

Seit diesem kalten Dezembertag war so viel geschehen, und doch konnte sie sich jede Einzelheit ihrer beginnenden Beziehung ins Gedächtnis zurückrufen. Und an ihre erste gemeinsame Nacht, als er sie auf seine Arme genommen und sie in ihr Schlafzimmer getragen hatte. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, hörte sie das Scheppern von Töpfen und Pfannen und roch den Duft von brutzelndem Speck.

Während sie Mitch in ihrer Küche das Frühstück zubereiten sah, spürte sie, wie sich ihre Kehle zuschnürte. Wann hatte ein Mann zum letzten Mal für sie gekocht?

Erst einige Tage später hatte er von Molly gesprochen, dass ihr Tod seine Mutter beinahe umgebracht hätte und wie er den Mörder seiner Schwester gejagt hatte. Er war an zahlreichen Orte gewesen im festen Glauben, dass Todd dorthin geflohen sein könnte, und immer in der Hoffnung, ihn zu finden.

Und jetzt hatte das Schicksal sie alle drei wieder zusammengebracht – auf der einen Seite den Mann, den sie liebte, und auf der anderen Seite den, der sie brauchte.

Und sie stand genau zwischen ihnen.

Schließlich löste Kate sich vom Fenster und ging hinüber zum Fernsehgerät. Sie zögerte einen Moment, ehe sie zur Fernbedienung griff und das Video noch einmal startete.




4. KAPITEL

F rankie hatte doch Unrecht gehabt. Denn Ed Gibbons hatte nicht angerufen, um ihr Treffen zu verschieben, sondern um Kate mitzuteilen, dass er sich nach sorgfältigem Abwägen entschlossen hatte, sie mit seinem Fall zu betrauen.

Jetzt saß sie in seiner Zelle mit den schmutzigen Wänden und dem Gestank von Urin und taxierte ihren neuen Klienten. Er war ein kleiner, harmlos wirkender Mann, abgesehen von seinen hervortretenden Augen, die überaus wachsam wirkten und, wenn er aufgeregt war, immer aufmerksamer wurden. Mit einem leisen Schauder erinnerte sie sich an Frankies Bemerkung Der Mann ist ein Irrer. Dem geht einer ab, wenn er Anwälte zum Narren hält.

Das hatte er gewiss getan, nicht nur mit Kate, sondern auch mit seinen beiden vorherigen Rechtsbeiständen. Sie war nur am Ball geblieben, weil sie den Fall brauchte, aber auch, weil der Mann ihr Leid tat. Obwohl der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt behauptet hatte, Gibbons’ Unzurechnungsfähigkeit sei nur vorgetäuscht, glaubte Kate, dass der Computerspezialist große Schwierigkeiten damit hatte, Fakten und Fantasie zu unterscheiden. Ein vom Gericht bestellter Psychoanalytiker, der seinen Geisteszustand überprüft hatte, stimmte mit Kate dahingehend überein, dass Ed Gibbons Hilfe benötigte.

„Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.“ Gibbons fixierte sie mit seinem irritierenden Blick. Er saß auf dem Feldbett an der Wand und hatte ihr den einzigen Stuhl überlassen.

„Ich bin jetzt Ihre Anwältin, Ed. Wenn Sie rufen, dann komme ich.“ Sie bemühte sich um einen fröhlichen Tonfall in der Hoffnung, die bedrückende Atmosphäre in der Zelle ein wenig aufheitern zu können, aber er hatte keinen Sinn für Humor.

„Gut.“ Er verschränkte die Hände und legte sie in seinen Schoß. „Dann fangen wir also an. Sie wissen, dass ich Pete nicht umgebracht habe.“

„Ich weiß, dass Sie sich nicht daran erinnern können, ihn umgebracht zu haben“, entgegnete sie vorsichtig.

„Weil ich es nicht getan habe.“

„Sie haben der Polizei gesagt, dass Sie ihn hassten.“

„Er war ein Schwein und ein dreckiger Dieb. Er hat Geld von der Firma gestohlen.“

„Und das hat Sie wütend gemacht.“

Seine dunklen Augen blitzten. „Hätte Sie das nicht auch?“

„Ja“, antwortete Kate in ruhigem Tonfall. „Sehr.“

Ein dünnes Lächeln erschien in seinen Mundwinkeln, als er sich zu ihr hinüberbeugte. „Ich wollte ihn umbringen“, flüsterte er.

Erschreckt wich sie zurück. Sie wollte Abstand zu dem Mann gewinnen. „Haben Sie deshalb am 28. März eine Pistole gekauft? Weil Sie ihn umbringen wollten?“

Er zuckte nicht zusammen. „Wollen Sie mich aufs Kreuz legen? Wie die anderen Anwälte?“

Kate schüttelte den Kopf. „Ich versuche nur zu verstehen, was passiert ist, Ed.“

„Warum?“

„Damit ich eine vernünftige Verteidigung vorbereiten kann.“

„Indem Sie ihnen erzählen, dass ich verrückt bin?“ Er hatte eine Ecke seiner braunen Wolldecke ergriffen und verknotete sie um seinen Zeigefinger.

Kate hielt Gibbons’ Blick stand und bemühte sich, ihr Unbehagen zu verbergen. „Indem ich zeige, dass Sie zeitweise die Kontrolle über sich verloren hatten. Das ist Ihre einzige Chance, Ed.“

„Ich will nicht mit einem Haufen Verrückter eingesperrt werden.“

Geduldig erklärte Kate ihm: Auch wenn er dem Schuldeingeständnis nicht zustimmte, würde man ihn einsperren – für eine lange Zeit und mit einigen sehr unangenehmen Menschen. Sie benötigte fast eine halbe Stunde, um ihn davon zu überzeugen, und obwohl sie manchmal das Gefühl hatte, aufstehen und gehen zu müssen, tat sie es nicht. Als sie dann endlich das Gefängnis verließ, war es zu spät, um in die Kanzlei zurückzukehren. Mit der Aktentasche in der Hand ging sie zur nächsten Metro-Station.

Kate schloss die Tür ihres Hauses auf, das ohne Alison viel zu ruhig war, und ging direkt in die Küche, aus der es verlockend nach Rosmarinhähnchen duftete, das im Herd schmorte.

Gut, dass ich Maria habe, dachte sie und öffnete die Backofentür ein wenig, um das Fleisch zu prüfen. An Tagen wie diesem, wenn ein unerwarteter Termin ihren Stundenplan durcheinander brachte, war die treusorgende Haushälterin eine Himmelsgabe. Umso mehr, wenn Alison zu Hause war, obwohl sich die Dreizehnjährige allmählich dagegen wehrte, von einem „Babysitter“ versorgt zu werden.

Leise summend begann Kate, den Tisch in der kleinen Essnische der Küche zu decken, von wo aus man in den schmalen Garten blicken konnte. Einen Moment lang hatte sie überlegt, im Wohnzimmer zu essen, sich dann aber anders entschieden. Zu formell. Mitch liebte es einfach.

Und diese Kerze sieht zu sehr nach einem abgekarteten Plan aus, entschied sie und legte sie zusammen mit dem Kerzenhalter in die Schublade des Geschirrschranks zurück. Sie hatte ein unangenehmes Thema mit Mitch zu besprechen, aber sie wollte es weder schönreden noch wie eine Bombe in die romantische Stimmung platzen lassen.

Sie wollte nicht einmal bis nach dem Essen damit warten. Sie würde ihn den Wein eingießen lassen und ihm dann von dem Treffen mit Jessica erzählen. Und ihn bitten, der Angelegenheit ganz sachlich gegenüberzustehen.

Sie stand am Spülbecken und bürstete zwei Kartoffeln, als sie Mitch durch die Vordertür kommen hörte, die sie offen gelassen hatte.

„Hmmm … hier riecht’s aber verdammt gut.“ Starke Arme umfingen sie, während warme Lippen ihren Nacken streiften. „Und ich rede nicht vom Essen.“

Kate nahm den Duft von Irish Spring wahr. Sauber, frisch. „Du bist zu lange fort gewesen.“

„Jetzt möchte ich aber doch mal wissen …“, wieder küsste er ihren Nacken, „… was aus unserer Abmachung geworden ist.“

Sie drehte ihren Kopf zur Seite und lehnte sich an ihn. „Welche Abmachung?“

„Du solltest doch nicht so viel anhaben.“ Seine Hände umfassten ihre Brüste.

Kate lachte. „Hör auf. Ich muss mich konzentrieren.“

Seine Hände glitten tiefer in fuhren in ihren Hosenbund. „Wieviel Konzentration braucht man, um eine Kartoffel zu schrubben?“

Sie spürte eine Welle von Wärme durch ihren Körper fahren. „Im Moment mehr, als du denkst.“

Sie ließ das Messer in den Ausguss fallen, drehte sich um und schlang die Arme um seine Hüften. Er trug bequeme Jeans, ein rotes Polohemd, das am Hals offen war, und ein marineblaues Jackett, das seine ohnehin schon blauen Augen noch blauer erscheinen ließ. Er war groß und überragte ihre 1,65 Meter um einen Kopf, und obwohl er schlank war, wirkte er stark wie ein Felsen.

Sie küssten sich lange und so intensiv, dass sie schon überlegte, ob sie ihre Prioritäten noch einmal überdenken sollte – erst der Spaß, dann das Gespräch? Nein, das wäre nicht gut. Es bestand kein Zweifel daran, dass er sie genauso heftig begehrte wie sie ihn, aber ihr Herz wäre nicht dabei, wenn sie sich liebten, während ihre Gedanken schwer wie Blei wogen.

Mit einem kleinen Seufzer des Bedauerns fuhr sie mit den Händen über seine Brust und gab ihm einen sanften Schubs. „Das Hähnchen wartet …“

„Es kann nicht mehr davonfliegen ….“

„Nun mal im Ernst. Ich muss mit dir reden.“

Er zog sie wieder an sich und hielt sie fest. „Später.“

„Nein.“ Sie berührte seinen hochgezogenen Mundwinkel und fragte sich, wie lange dieses Lächeln noch andauern würde, wenn er erst einmal erführe, wie sie einen Teil des Nachmittags verbracht hatte. „Das kann nicht warten.“

„So ernsthaft?“ Nach einem letzten Kuss, diesmal auf ihre Nasenspitze, ließ er sie los, ging hinüber zum Geschirrschrank und kramte in der Schublade. Als er den Korkenzieher gefunden hatte, öffnete er die Flasche Chardonnay, die er mitgebracht hatte. „Ist etwas passiert nach unserem Gespräch?“

Sie sah ihm zu, während er den Wein in zwei hochstielige Gläser goss, die sie auf die Anrichte gestellt hatte. Er lächelte immer noch, aber seine wachsamen blauen Augen blickten jetzt ein wenig bohrender und aufmerksamer. Egal, wie gelassen er war: Der Polizist in ihm war immer im Dienst.

Sie nahm das Glas, das er ihr reichte, und trank sich mit einem Schluck Mut an. „Ich habe heute mit einer Frau gesprochen.“

„Eine mögliche Mandantin?“

Sie nickte. „Sie hat in der vergangenen Woche mein Interview auf CNN gesehen und dachte, ich könnte ihr vielleicht helfen.“

Sein Blick verriet Neugier. „Was hat sie denn angestellt?“

„Nichts. Es ist ihr Verlobter, der Hilfe braucht. Offenbar ist er der Hauptverdächtige bei einem Mord, den er nicht begangen hat, wie er sagt.“

Mitch wandte seinen Blick nicht von ihr ab. „Warum hat er denn seine Verlobte geschickt? Warum ist er nicht selbst gekommen?“

Kate spürte ihre trockene Kehle und den Stein in der Brust. Sie nahm noch einen Schluck Wein, aber sie konnte ihn nicht genießen. „Er kann nicht. Er versteckt sich. Er … er ist geflohen, bevor die Polizei ihn festnehmen konnte.“

Jetzt verschwand das gelassene Lächeln aus seinem Gesicht. Schweigen machte sich breit. Als er sprach, klang seine Stimme vorsichtig. Kein gutes Zeichen. „Hat dieser potenzielle Mandant auch einen Namen?“

Da der Wein nicht half, setzte sie das Glas ab. „Todd Buchanan.“

Mitch stand bewegungslos. Seine Miene war neutral und undurchdringlich. Sie standen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, aber plötzlich schienen Meilen zwischen ihnen zu liegen.

„Todd Buchanan ist hier? In Washington?“

„Nein, seine Verlobte ist alleine gekommen, und bevor du fragst: Ich weiß nicht, wo Todd ist.“

„Was ist mir der Frau? Wie heißt sie? Wo wohnt sie?“

Obwohl Kate diese Frage erwartet hatte, reagierte sie mit einem kurzen, nervösen Lachen. „Mitch, du weißt ganz genau, dass ich dir das nicht sagen kann.“

„Warum nicht, zum Teufel?“ Sie spürte seinen wachsenden Ärger hinter der dünnen Schicht von Selbstkontrolle wachsen, eine Selbstkontrolle, die er wahren wollte. „So, wie die Dinge liegen, ist sie eine Mitschuldige, und wenn sie und Todd zusammenleben, begünstigt sie auch einen Flüchtigen. Hast du ihr die Konsequenzen von Beihilfe und Begünstigung erklärt?“

„Das war nicht nötig. Sie weiß, was sie tut.“

Er stellte sein Glas ab, ohne einen Schluck Wein genommen zu haben. „Und was ist mit dir, Kate? Weißt du denn, was du tust? Du musst mir sagen, wo sie sich aufhält.“

„Nein, das muss ich nicht. Da gibt es erstens die Schweigepflicht den Mandanten gegenüber …“

„Du hast seinen Fall schon übernommen? Ohne vorher mit mir darüber zu reden?“

„Du brauchst nicht zu schreien“, entgegnete sie scharf, „ich bin nicht taub.“ Dann schalt sie sich, weil sie die Beherrschung verloren hatte, obwohl sie sich doch vorgenommen hatte, es nicht so weit kommen zu lassen. Sie holte tief Luft und zählte bis fünf. „Nein, ich habe seinen Fall noch nicht übernommen. Ich wollte zuerst mit dir darüber sprechen, ruhig und vernünftig. Aber ich habe Todds Verlobter versprochen, dass ich weder ihren Namen noch ihren Aufenthaltsort nennen würde, bevor sie Washington wieder verlassen hat.“

„Jetzt sag bloß, du denkst im Ernst daran, einen kaltblütigen Mörder vor Gericht zu vertreten.“

„Korrigier mich, falls ich mich irre, aber so viel ich weiß, ist Todd Buchanan bisher nicht irgendeines Verbrechens angeklagt worden.“

„Er hat meine Schwester umgebracht.“

„Ich glaube nicht, dass er es getan hat, Mitch.“

Seine Augen wurden schmal. „Woher willst du das wissen?“

„Todds Verlobte hat mir eine Videoaufnahme gegeben, die sie von ihm gemacht hat, kurz bevor sie zu mir gekommen ist. Ich habe mir das Band zweimal angesehen. Ich wollte ihm nämlich auch nicht glauben. Ich wollte Lücken in seiner Geschichte finden. Ich hatte damit gerechnet, dass er unaufrichtig klingen würde, zögernd, sogar ausweichend. Nichts davon war zu bemerken. Er ist nur ein ängstlicher Mensch, der in der Flucht seine einzige Möglichkeit sah.“

„Er hatte eine andere. Er hätte bleiben und sich einem Prozess stellen können.“

„Wie denn, wenn nicht einmal sein eigener Anwalt ihm glaubte?“

Mitchs Gesicht verfärbte sich. „Er glaubte ihm nicht, weil Todds Geschichte nicht stimmte.“

„Vielleicht wollte ihn ja auch die Polizei von Fairfax als Mörder festnageln. Ich habe dir das nie erzählt, aber bei Fairchild Baxter war man sich damals, als Todd verhört wurde, einig darüber, dass er nicht fair behandelt worden war.“

„Das ist kompletter Blödsinn.“

„Wirklich, Mitch? Willst du etwa abstreiten, dass die gesamte Polizei von Fairfax Todd hasste, und dass Detective Sykes ein bisschen zu voreilig mit seinen Schlussfolgerungen war?“

„Ich leugne nicht, dass Todd nicht zu ihren Lieblingen gehörte, aber zu unterstellen, dass die Polizisten sich bei ihrem Urteil von ihren Gefühlen leiten lassen, ist lächerlich und beleidigend. Es gab Beweise, Kate, glasklar und erdrückend.“

„Das waren ausschließlich Indizienbeweise.“

Sein Zorn flammte erneut auf. „Er ist geflohen, verdammt noch mal. Er hätte kaum schuldiger wirken können, wenn er ein Schild mit dem Wort in großen, fetten Buchstaben darauf um seinen Hals getragen hätte.“

„Es war eine Kurzschlusshandlung. Er hat so oft gesehen, Mitch, dass unschuldige Leute verurteilt wurden wegen eines Verbrechens, das sie gar nicht begangen haben. Dann werden sie Jahre später entlassen und haben keine Zukunft mehr. Deshalb ist er weggelaufen. Nicht, weil er schuldig war, sondern weil er überleben wollte.“

Sie schwieg einige Sekunden. „Kann ich dir erzählen, was er auf dem Band gesagt hat, ohne dass du mir gleich den Kopf abreißt?“

Kate hatte auf ein kleines Lächeln gehofft und dass der kalte blaue Blick ein wenig wärmer wurde – ein Zeichen, dass er nicht bloß wegen der Umstände böse auf sie war. Aber ihre Hoffnung schwand schnell, denn Mitchs Ausdruck blieb unbeweglich.

Sie versuchte, das Gefühl der Verletzung beiseite zu drängen, und wiederholte Todds Worte, so gut sie sich an sie erinnerte. Sie erklärte, warum sie nach und nach begonnen hatte, ihm zu glauben, und warum dieses Gefühl von Minute zu Minute intensiver wurde. Was hätte Todd mit Lügen gewinnen können, wenn er sie um Hilfe bitten wollte, meinte sie. Dort, wo er sich aufhielt, war er glücklich und sicher. Ohne seine Verlobte hätte er sich niemals gemeldet.

Das lange Schweigen wurde nur durch das Ticken der Großvateruhr im Flur unterbrochen. Leise fragte sie: „Wusstest du, dass Molly ihn betrog?“

„Ich habe das Polizeiprotokoll gelesen, Kate. Er hat gelogen.“

„Sie trug einen Tanga, als man sie fand, Mitch. Sie hatte Champagner und Gläser und Sexspielzeug mitgebracht. Sie erwartete jemanden, und das war nicht Todd.“

Mitch schob die Hände in seine Taschen, lehnte sich gegen die Anrichte und warf ihr einen finsteren Blick zu. „Gut, Molly war nicht vollkommen. Hat sie es deshalb verdient, umgebracht zu werden?“

„Nein, aber wenn sie andere Männer getroffen hat oder auch nur einen Mann, könnte es doch durchaus sein, dass es da draußen jemanden gab, der einen Grund hatte, sie zu töten? Jemand, der sich von ihr bedroht fühlte?“

„Die Polizei hat das nachgeprüft. Sie haben nichts gefunden. Oder jemanden. Todd lügt. Mein Gott, Kate, du bist doch eine kluge Anwältin – siehst du nicht, dass er dir etwas vormacht?“

Fast hätte sie ihn wegen dieser Bemerkung angefaucht. Er wusste ganz genau, dass sie nicht leicht zu täuschen war. „Du kannst mir ruhig ein bisschen vertrauen. Ich merke sehr wohl, wenn mir einer etwas vormacht. Und als ich die Kassette angesehen habe …“

„… bei deren Aufnahme er und seine Verlobte vermutlich ein Dutzend Mal geprobt haben.“

Kate schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass sie das getan haben, Mitch. Du wirst es auch nicht, wenn du es gesehen hast.“

„Ich habe eine bessere Idee.“ Er deutete mit dem Kopf zum Telefon an der Wand. „Warum rufst du diese Frau nicht an, wo immer sie auch ist, und sagst ihr, dass du den Fall ihres Verlobten nicht übernehmen wirst?“

Es klang weniger nach einem Befehl als nach einem Ultimatum. „Du verlangst, dass ich den größten Fall in meiner Karriere ablehne? Jetzt, wo ich ihn am dringendsten brauche?“

„Ach, darum geht es also – um Geld.“

Dieses Mal sprach sie mit lauter Stimme. „Nein, es geht nicht um Geld. Obwohl ich Rechnungen bezahlen und eine Tochter ernähren muss.“

„Ich habe dir Unterstützung angeboten. Du hast sie nicht gewollt.“

Kate seufzte frustriert. Warum fiel es Männern, sogar den Besten unter ihnen, so schwer zu verstehen, dass finanzielle Unabhängigkeit für eine Frau genauso wichtig war wie für einen Mann? „Ich will dein Geld nicht, Mitch. Ich will deine Unterstützung.“ Und bevor er antworten konnte, fügte sie hinzu: „Hör mal, warum essen wir nicht, ehe der Abend total verdorben ist? Wir unterhalten uns nett, und später, beim Kaffee, können wir …“

Er unterbrach sie. „Du wirst diesen Fall nicht ablehnen?“

„Nein …“

„Dann vergiss das Abendessen“, sagte er brüsk. „Mir ist der Appetit vergangen.“

Verdutzt sah Kate, wie er aus der Küche stürmte. Sekunden später fiel die Haustür laut ins Schloss.




5. KAPITEL

D ie Panther hatten an diesem Abend ein Auswärtsspiel. Das war der Grund dafür, dass die Turnhalle für Jungen auf der Kalorama Road im Washingtoner Bezirk Adams-Morgan leer war. Mitch war das ganz recht. Er wollte allein sein; deshalb war er hierher gekommen, nachdem er Kates Haus fluchtartig verlassen hatte.

Er öffnete die Tür mit seinem eigenen Schlüssel und knipste den Lichtschalter an der Wand ein. Das Basketball-Feld mit dem glänzenden Holzboden und drei Reihen von Sitzplätzen auf beiden Seiten erstrahlte sofort im gleißend hellen Licht der Deckenfluter.

Das hier war der einzige Ort, an dem Mitch sich wirklich zu Hause fühlte. Hier konnte er nach einem anstrengenden Dienst abschalten, seinen Frust abbauen und – wenn er Glück hatte – manchmal sogar die Lösung zu einem Problem finden. Da er außerdem den Hallenspielplatz finanziert hatte, bedeutete ihm dieses Gebäude besonders viel.

Die Idee, etwas Sinnvolles für benachteiligte Jugendliche zu tun, hatte er vor drei Jahren gehabt, als er seine gut bezahlte Stelle bei Vargas Worldwide Investigation aufgegeben hatte und nach Washington zurückgekommen war – mit mehr Geld auf dem Bankkonto, als er jemals würde ausgeben können. Statt eine Wohnung im schicken Georgetown zu kaufen, wie es ihm ein Makler geraten hatte, war er lieber in diese multikulturelle Gegend mit ihrer Vielfalt von faszinierenden Menschen und Lebensweisen gezogen. Am Tag seines Einzugs hatte er Timothy O’Malley getroffen, den die Mitglieder seiner Pfarrei Father Tim nannten. Die beiden Männer waren schnell Freunde geworden, und bald schon hatte Mitch angeboten, eine Sporthalle für die schwer erziehbaren Jugendlichen zu finanzieren, die der junge Priester betreute.

Zuerst hatten die Teenager, die mehr oder weniger Stammkunden beim Jugendrichter waren, dem Polizisten misstrauisch gegenüber gestanden, denn sie wussten nicht, was sie von seiner Menschenfreundlichkeit halten sollten. Doch als Mitch seine Freizeit damit verbrachte, sie im Basketball zu trainieren und ihre Spiele anschaute, begannen sie, ihn nicht nur zu akzeptieren, sondern ihm genauso zu vertrauen wie Father Tim.

Er spürte immer noch die Anspannung, die der Streit mit Kate in ihm verursacht hatte, als er einen von den Bällen, die am Rand des Spielfelds lagen, in die Hand nahm und mit seinen Übungen begann – dribbeln, zielen, werfen, dribbeln, zielen, werfen.

Er versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren und sich auf den Ball zu konzentrieren. Trotzdem wanderten seine Gedanken immer wieder zurück zu Kate: wie sie ausgesehen hatte, als sie in ihrer Küche stand mit ihrem roten Haar, das im Licht der Deckenlampe schimmerte, und den grünen Augen, die sie, schockiert von seiner wütenden Reaktion, weit aufgerissen hatte.

Die fünfzehnminütige Fahrt nach Adams-Morgan hatte ihn nicht beruhigen können. Er war immer noch ärgerlich. Das war ja auch kaum verwunderlich. Während der vergangenen zwei Jahre war er wie besessen gewesen von dem Gedanken, Todd zu finden und ihn nach Washington zurückzubringen. Die einzige Person, die es jetzt konnte, war Kate. Und sie wollte nichts sagen.

Er warf den Ball noch einmal, verfehlte aber wieder sein Ziel. Der Ball prallte mit einem dumpfen Knall gegen das Spielbrett, verfehlte den Korb und flog zu ihm zurück.

Ich hätte den Bastard töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.

Er hätte es auch getan, wenn sie ihn nicht davon abgehalten hätten.

Mitch war in einer anderen Sache unterwegs gewesen, als er einen Anruf von seinem Freund Tom Spivak im Polizeihauptquartier erhalten hatte, der ihm die Nachricht überbrachte, dass Molly ermordet in einem Motel an einer Landstraße gefunden worden war. Mitch war sofort zum Polizeirevier nach Fairfax, Virginia, gefahren, wo Todd verhört wurde.

Von unbezähmbarer Wut getrieben, hatte er Todd am Kragen gepackt, ihn gegen die Wand geworfen und sein Gesicht mit Faustschlägen traktiert. Er hätte ihn wohl umgebracht, wenn die beiden Beamten nicht eingeschritten wären.

Vierundzwanzig Stunden später standen die Polizisten mit einem Haftbefehl vor dem Haus der Buchanans in Alexandria. Doch sie kamen zu spät. Todd war bereits verschwunden.

So schnell aber wollte Mitch nicht aufgeben. Er hatte sich vom Dienst beurlauben lassen und eine Zeit raubende, Kräfte zehrende Verfolgungsjagd begonnen.

Er war zu den Lieblingsplätzen seines Schwagers geflogen – Belize, Acapulco, Jamaica. Er hatte mit Dutzenden von Leuten gesprochen, jedes nur erdenkliche Luxushotel aufgesucht und geduldig auf jemanden gewartet, der ihm einen Hinweis auf seinen Verbleib geben konnte.

Aber der erhoffte Durchbruch war niemals gekommen. Drei Wochen, nachdem er Washington verlassen hatte, war er zurückgekommen, am Boden zerstört, aber immer noch zuversichtlich, dass Todd eines Tages für den Mord an Molly würde bezahlen müssen.

„Ist das eine Privatveranstaltung, oder kann hier jeder mitspielen?“

Als er die Stimme des Priesters hörte, drehte Mitch sich um. „Hallo, Tim.“

Tim O’Malley war ein ansehnlicher junger Mann mit schwarzen Locken, einem unwiderstehlichen Lächeln und der Geduld eines Heiligen. „Ich habe das Licht vom Pfarrhaus aus gesehen“, sagte er und fing den Ball, den Mitch ihm zugeworfen hatte, „und habe mir gedacht, dass du das sein müsstest.“

„Wie haben die Jungs gespielt?“

„Sie haben verloren, aber Jamal hat achtzehn Punkte gemacht und T. J. vierzehn. Das Team ist also gut drauf.“ Er zielte mit dem Ball und versenkte ihn im Korb. „Und was ist mit dir? Was machst du um diese Uhrzeit hier?“ Als Mitch nach dem zurückfliegenden Ball sprang, fing Tim ihn ab und dribbelte ihn fort. „Schwierigkeiten?“ fragte er, als Mitch nicht antwortete.

„Das kann man so sagen.“

„In diesem Fall …“, er nahm den Korb ins Visier und schoss ein perfektes Tor, „… sollten wir ins Pfarrhaus gehen und reden. Mrs. Sorensen hat heute Nachmittag wieder einen Früchtekuchen vorbeigebracht – deine Lieblingssorte, mit Zitronenguss.“

Mitch lächelte, als er zur Bank ging, um seine Jacke zu holen. St. John mochte eine arme Pfarrei sein, aber deren Mitglieder wussten, wie man sich um einen Priester kümmert. Es gab keinen Tag, an dem nicht eines von ihnen sich für die Hilfsbereitschaft bedankte, die Tim das ganze Jahr über demonstrierte. Deshalb war das Pfarrhaus stets sauber und ordentlich, die Speisekammer gut gefüllt, und alle elektrischen Anlagen und Geräte funktionierten tadellos.

„Das ist eine großartige Idee. Alles ist besser, als dir beim Angeben zuzuschauen.“

Tim lachte. „Du bist ja bloß neidisch.“

Das Pfarrhaus war ein schlichter, rechteckiger Ziegelbau mit einer komplett eingerichteten Küche, einem Wohnzimmer, das auch als Büro benutzt wurde, und einem kleinen, nach hinten gelegenen Schlafzimmer.

Bei heißem Tee und großzügig geschnittenen Stücken von Mrs. Sorensens Früchtekuchen vertraute Mitch sich seinem Freund an im Bewusstsein, dass dieser niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen von dieser Unterhaltung erzählen würde.

Tim hörte zu, bis Mitch geendet hatte, und schob seinen Teller fort. „Geht’s jetzt besser, nachdem du dir all deinen Frust von der Seele geredet hast?“ fragte er.

„Nicht wirklich. Und wenn du mir jetzt erzählen willst, dass ich unvernünftig bin, dann halt lieber den Mund.“

Tim lächelte. „Ich würde dir niemals vorwerfen, unvernünftig zu sein. Hitzköpfig vielleicht. Leidenschaftlich ganz bestimmt. Möglicherweise sogar impulsiv, aber nicht unvernünftig. Die Tatsache, dass du hier sitzt und über das Problem redest, beweist ja, dass du bereits beide Seiten der Angelegenheit abwägst.“

„Es gibt nur eine Seite – die des Gesetzes.“

Tim nahm einen Kuchenkrümel zwischen zwei Finger und aß ihn auf. „Glaubst du nicht, dass Kate die berufliche Verpflichtung hat, den Fall zu übernehmen? Schließlich ist sie Strafverteidigerin.“

„Kate kann es nicht lassen, Anwältin für die Benachteiligten zu spielen. Der einzige Grund, warum sie überlegt, den Fall zu übernehmen, ist der, dass sie Mitleid mit der Verlobten von Todd hat.“

„Also ist sie mitfühlend.“

„Und dickköpfig.“

„Aber nicht dumm. Du hast selbst ihre Ermittlerfähigkeiten gerühmt, die Hingabe an ihren Beruf, ihre unbestreitbare Integrität.“ Er schaute seinen Freund aufmerksam an. „Ganz zu schweigen von ihrer ausgezeichneten Menschenkenntnis. Jedenfalls bin ich dieser Ansicht.“

„Wenn sie ihre Gefühle aus dem Spiel lässt.“

„Und was ist mit dir, alter Freund? Lässt du denn deine Gefühle aus dem Spiel?“

„Molly war meine kleine Schwester. Da habe ich doch wohl ein Recht auf meine Gefühle gegenüber dem Mörder.“

Tim nickte. „Ja, ich glaube schon. Aber Wut und Frustration sollten dich nicht daran hindern, objektiv zu sein. Ich glaube, das ist alles, was Kate von dir erwartet, Mitch. Sie hat ja nicht von dir verlangt, dass du Todd nicht länger als Verdächtigen sehen sollst. Sie hat dich gebeten, über die Möglichkeit nachzudenken, dass es jemand anders gewesen sein könnte.“

Schweigend trank Mitch seinen Tee. Er war zu starrsinnig, um zuzugeben, dass Tims Argumente stichhaltig waren. Doch als er eine halbe Stunde später nach Hause fuhr, klangen die Worte seines Freundes immer noch in seinem Kopf nach, und es war ihm nicht möglich, sie zu ignorieren. Falls die Frau, die er liebte, die Frau, deren Ansichten er respektierte, glaubte, dass Todd Buchanan unschuldig sein könnte, sollte er diese Möglichkeit dann nicht ebenfalls in Betracht ziehen? Und sei es auch nur, um zu beweisen, dass sie sich irrte.

Zu Hause angekommen, ging er sofort ins Schlafzimmer, wo der Polizeibericht über den Mord an Molly in einer Schreibtischschublade lag. Dann lehnte er sich, immer noch angezogen, gegen die Kissen, die nach Kates Parfüm rochen, und begann zu lesen.

In den beiden Stunden, die vergangen waren, seit Mitch aus ihrem Haus gestürmt war, hatte Kate ihn zweimal angerufen, einmal zu Hause und einmal auf dem Handy. Beide Anrufe blieben ebenso unbeantwortet wie die Mitteilungen, die sie hinterlassen hatte.

Jetzt stand sie mit einem Becher heißen Kakao in der Küche und starrte die Wanduhr an. In Kürze würde Jessica van Dykes Flugzeug starten. Sie konnte sich vorstellen, wie die junge Frau in der Wartehalle saß, nervös auf ihre Uhr schaute und ihr Handy kontrollierte, um sicher zu sein, dass es eingeschaltet war. Wie oft schon war Kate in einer ähnlichen Situation gewesen, hatte in ihrem Büro auf heißen Kohlen gesessen und auf ein Urteil gewartet. Oder jener schreckliche Tag vor ein paar Monaten, als sie auf eine Nachricht von ihrer entführten Tochter gehofft hatte. Wer hätte besser gewusst als sie, wie quälend das Warten sein konnte?

Sie griff zum Telefonhörer des Zweitgeräts, das neben dem Kühlschrank stand, und wählte die Nummer, die Jessica ihr gegeben hatte. Sie war nicht überrascht, dass der Anruf schon nach dem ersten Signalton angenommen wurde.

„Hallo?“

„Jessica, hier ist Kate. Es tut mir Leid, dass ich Sie so lange haben warten lassen. Es gab … ein paar Schwierigkeiten.“

„Mitch?“

„Ja.“

Nach kurzem Schweigen fragte Jessica: „Bedeutet das, Sie haben sich entschlossen, uns nicht zu helfen?“

„Ganz und gar nicht. Ich übernehme den Fall, Jessica.“

Kate hörte den Seufzer der Erleichterung am anderen Ende der Leitung. „Danke“, flüsterte Jessica. „Vielen Dank.“

Kate schaute auf ihre Uhr. „Ich weiß, dass Sie bald in den Flieger müssen, deshalb mache ich es jetzt kurz. Würden Sie Todd bitten, mich anzurufen? Ich muss ganz normal mit ihm reden können, damit er weiß, wie ich vorankomme.“

„Ich werde es ihm sagen.“

„Er ruft mich am besten auf meinem Handy an.“ Sie gab ihr die Nummer und wartete, bis Jessica sie notiert hatte. „Sagen Sie ihm, er soll mich am Samstag um die Mittagszeit anrufen – die hiesige Mittagszeit. Ist das möglich?“

„Ja, kein Problem.“

„Das ist alles fürs Erste. Guten Flug, Jessica.“

„Danke. Nochmals vielen Dank.“

Langsam legte Kate den Hörer auf. So, die Entscheidung war gefallen. Mit den Konsequenzen würde sie leben müssen, egal, wie sie ausfielen.

Sie betete, dass diese Konsequenzen nicht bedeuteten, Mitch zu verlieren.




6. KAPITEL

B ereits am Mittag des folgenden Tages waren hunderttausend Dollar von einer Schweizer Bank auf Kates Konto bei der First Security Bank überwiesen worden. Eine strahlende Frankie hatte ihr die erfreuliche Nachricht übermittelt und hinzugefügt: „Ich habe ein gutes Gefühl, was diesen Fall angeht, Boss. Der wird Sie bekannt machen. Sie werden sich an meine Worte noch erinnern.“

Ihr Enthusiasmus hatte Kate in ihrem Entschluss bestärkt, wenn auch nicht ihre Stimmung wieder aufgebaut. Mitch hatte sich noch nicht gemeldet, und obwohl das Telefon sie praktisch dazu aufzufordern schien, den Hörer abzuheben, widerstand sie der Versuchung. Wenn er Zeit brauchte, um zu merken, was für ein Dummkopf er war – nun gut, dann sollte er sie auch bekommen. Sie hatte ihre eigenen Probleme. Und jetzt noch einen neuen Fall dazu.

Zuerst musste sie Detective Frank Sykes anrufen, der glücklicherweise im Dienst war und an seinem Schreibtisch saß, als sie eine halbe Stunde später im Polizeirevier von Fairfax County eintraf.

Der Detective, den sie im vergangenen Jahr durch Mitch kennen gelernt hatte, begrüßte sie herzlich. „Kate“, sagte er, während sie eintrat und er sich hinter seinem Schreibtisch erhob, „was für eine angenehme Überraschung.“ Er war ein mittelgroßer Mann mit ergrauendem blonden Haar und tiefen Ringen unter sehr wachsamen braunen Augen. Wie immer trug er eine schmale Krawatte und eines seiner Hemden mit Perlenknöpfen. Seine Jugend hatte er in Texas verbracht und das Lebensgefühl dieses Bundesstaates für alle Zeiten verinnerlicht. Selbst in seinem Akzent konnte man noch eine Spur dieser schleifenden Redeweise heraushören, die typisch war für den Süden. Er war J. R. Ewing ohne den Stetson.

„Kann ich Ihnen etwas anbieten?“ fragte er. „Eine Tasse Kaffee? Einen Tee?“

„Nein, vielen Dank.“ Sie lächelte ihn zuvorkommend an. „Ich möchte Sie nur um Ihre Mithilfe bitten.“

„Nun gut, schöne Frau.“ Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, ehe er zu seinem Stuhl zurückkehrte. „Sagen Sie dem alten Frank, was Sie brauchen, und es wird prompt erledigt.“

„Als Erstes könnten Sie mir eine Kopie des Polizeiberichts vom Mord an Molly Buchanan geben.“

Er hob die Augenbrauen. „Molly? Warum?“

„Ich untersuche den Fall.“

Dieses Mal runzelte Sykes die Stirn. „In wessen Auftrag?“

Es wäre sinnlos gewesen, diese Frage nicht zu beantworten. Die Neuigkeit, dass sie den Hauptverdächtigen vertrat, wäre ohnehin bald bekannt. „Todd Buchanans.“

„Ach so.“ Er schwieg eine Weile, während er die Antwort verdaute. „Weiß Mitch davon?“

„Ja.“

„Dann haben Sie nichts dagegen, wenn ich ihn anrufe?“

Sie hätte es Mitch lieber selbst gesagt, dass sie sich entschieden hatte, Todds Fall zu übernehmen, aber da er so starrköpfig war, blieb ihr keine andere Wahl. „Ganz und gar nicht.“

Kate hörte, was Frank von seiner Seite zu dem kurzen Telefongespräch beisteuerte, und hoffte inständig, dass Mitch nichts sagte, was den Detective davon abhalten würde, sie zu unterstützen. Sie glaubte es eigentlich nicht, aber nach seiner Stimmung vom vergangenen Abend war alles möglich.

„Was hat er gesagt?“ fragte sie, als Frank den Hörer aufgelegt hatte.

„,Gib der Dame, was sie will.’ Das war ein wörtliches Zitat.“

Erleichtert lehnte Kate sich in ihren Stuhl zurück, während Frank wieder zum Hörer griff und eine neue Nummer wählte.

„Eddy, hier ist Frank“, sagte er in knappem, geschäftsmäßigen Ton. „Mach mir bitte eine Kopie von Molly Buchanans Akte, ja? Ja, auch die Fotos. Wir haben irgendwo noch Abzüge. Danke.“

„Was ist los, Kate?“ wollte er wissen, nachdem er das Telefongespräch beendet hatte. „Warum wollen Sie einen Mistkerl wie Todd Buchanan verteidigen, wenn Sie genauso gut wissen wie ich, dass er Mitchs Schwester umgebracht hat?“

„Das ist genau der Punkt. Ich glaube nämlich nicht, dass er es getan hat.“

„Ich habe diesen Fall selbst bearbeitet. Todd ist hundertprozentig schuldig.“

„Könnte es nicht sein, dass einige Einzelheiten übersehen wurden?“

„Was für Einzelheiten?“

„Auf einem Zeitungsfoto ist zu sehen, dass die Stellplätze vor dem Hotel durch Grasstreifen getrennt sind. Einer davon liegt genau vor Zimmer 12. Jemand, der in Eile war, hätte diesen Streifen überqueren können, um schneller zu seinem Wagen zu kommen. Sind Fußabdrücke gefunden worden? Oder hat sich jemand die Mühe gemacht, danach zu suchen?“

Sie sah, dass er zornig wurde. „Ich weiß, wie man die Untersuchung an einem Mordschauplatz führen muss, Kate, aber da Sie meine Fähigkeiten zu bezweifeln scheinen, versichere ich Ihnen: Ja, ich habe es nachgeprüft. Unglücklicherweise haben wir keine Fußabdrücke gefunden.“

„Wie sieht es aus mit Blutspuren auf Todds Kleidung? Oder in seinem Wagen?“

„Todd wurde nicht festgenommen, als wir ihn verhörten. Deshalb hatten wir kein Recht, seine Kleidung zu beschlagnahmen oder seinen Wagen zu untersuchen. Und wenn wir es getan hätten, wären die gefundenen Beweise vor Gericht nicht zugelassen worden.“

„Aber Sie haben einen Durchsuchungsbefehl bekommen, nachdem er geflohen war.“

„Ja.“ Er wartete ein paar Sekunden, ehe er zögernd zugab: „Wir haben keine Blutspuren gefunden, weder in seinem Wagen noch auf seiner Kleidung.“

Also war die Polizei von Fairfax doch nicht so nachlässig gewesen, wie sie zuerst vermutet hatte. Falls Frank ihr die Wahrheit sagte – und sie hatte keinen Grund, daran zu zweifeln -, waren sie sehr gründlich gewesen.

Es klopfte an der Tür, und Kate schaute auf. Ein uniformierter Polizist, blond, mit Bürstenschnitt und Sommersprossen, legte eine umfangreiche Akte auf den Schreibtisch. „Hier ist es, Frank. Brauchen Sie sonst noch etwas?“

„Im Moment nicht.“ Frank öffnete die Akte, blätterte die mit Schreibmaschine beschriebenen Seiten durch und schaute kurz auf die etwa ein Dutzend Schwarz-Weiß-Fotografien, ehe er die Akte schloss und Kate überreichte.

„Danke.“ Sie legte die Akte zur Seite. „Würden Sie mir noch eine Frage beantworten?“

„Bitte.“

„Warum sind Sie sich so sicher, dass Todd schuldig ist, wenn Sie nichts als Indizienbeweise haben?“

„Es mögen Indizienbeweise sein, aber sie reichten dem Richter aus, einen Haftbefehl auszustellen. Meine Güte, dieser Kerl hat seinen Freund gebeten, für ihn zu lügen, damit er ein Alibi hatte.“

„Das war in der Tat ein dummer Fehler. Aber er hatte Angst.“

„Und Hals über Kopf das Land zu verlassen? War das auch ein dummer Fehler?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, Kate. Das war eine gut durchdachte und perfekt ausgeführte Flucht, die er möglicherweise schon geplant hatte, bevor er seine Frau umbrachte – nur für den Fall, dass wir ihm seine Vorstellung hier nicht abkaufen würden.“

Er beugte sich nach vorn, und sein Blick wurde plötzlich hart. „Jetzt möchte ich Ihnen mal eine Frage stellen. Wissen Sie, wo sich Todd Buchanan aufhält?“

„Nein.“

„Erwarten Sie, dass ich Ihnen das glaube?“

„Ebenso wie Sie erwarten, dass ich glaube, Sie hätten sich an die Vorschriften gehalten.“

Sie bemerkte das Zucken in seinen Mundwinkeln. „Touché.“

Sie steckte Mollys Akte in ihre Aktentasche und ließ das Schloss zuschnappen. „Nochmals vielen Dank, Frank.“

„Keine Ursache.“ Er wollte sie zur Tür begleiten, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte.

„Gehen Sie ruhig dran“, sagte Kate. „Ich finde schon allein hinaus.“

Mitch saß am Schreibtisch und starrte auf das Telefon. Er dachte an das kurze Gespräch, das er gerade mit Frank Sykes geführt hatte. Kate hatte wirklich keine Zeit verschwendet, weder was ihre Entscheidung in Bezug auf Todd anging, noch die Entschlossenheit, mit der sie ihre Nachforschungen begann.

Aber sollte er sich wirklich darüber wundern? Kate war nicht der Typ, der lange zögerte. Und man brauchte auch nicht viel Menschenkenntnis, um zu erkennen, wie sehr sie den Fall übernehmen wollte und wie sehr sie sich schon einem Mandanten verpflichtet fühlte, den sie noch nicht einmal getroffen hatte.

Er hatte die halbe Nacht wach gelegen, den Polizeibericht immer wieder gelesen und die Fotografien seiner toten Schwester angestarrt. Was zum Teufel hatte sie in diesen Klamotten in diesem Motel getan? Auf wen hatte sie gewartet?

Als er dann endlich das Licht ausgeschaltet hatte, war er davon überzeugt, dass er zum Teil für Mollys Tod verantwortlich war. Wenn er sich etwas weniger um seinen Job und etwas mehr um die Probleme seiner jüngeren Schwester gekümmert hätte, dann wäre ihr dieses Ende in einem schmuddligen Motel vielleicht erspart geblieben.

Er hatte gewusst, dass es in ihrer Ehe kriselte. Warum also hatte er nicht etwas dagegen unternommen?

Sein Blick fiel auf den gelben Block neben ihm und die drei Namen, die er vergangene Nacht aufgeschrieben hatte: Syd Willard, Todds früherer Anwalt, Mike Banaki, der Nachtportier im Lost Creek Motel, und Jake Weitz, Todds Trinkkumpan in der Nacht des Mordes.

Alle drei hatten eidesstattliche Erklärungen bei der Polizei abgegeben. Selbst wenn er sie noch einmal verhörte, was würden sie ihm noch sagen können? Und trotzdem hatte er ihre Namen aufgeschrieben und sich die Mühe gemacht, ihre aktuellen Adressen herauszufinden. Warum?

Er hatte das vage Gefühl, dies alles schon einmal erlebt zu haben. Er war schon einmal in dieser Lage gewesen, unwillig, Kate zu unterstützen, und gleichzeitig gezwungen, es zu tun.

Aber diesmal nicht. Egal, wie schlecht er sich fühlte, weil er Hals über Kopf aus ihrem Haus gerannt war und ihre Anrufe nicht beantwortet hatte, er würde sich nicht noch einmal dazu verleiten lassen, mit ihr gemeinsame Sache zu machen. Wenn sie ihre Zeit mit einer hoffnungslosen Untersuchung verschwenden wollte, dann war das ihre Angelegenheit. Aber er würde ihr nicht helfen. Er hatte selbst genug zu tun – drei ungelöste Mordfälle, eine Aussage vor Gericht, auf die er sich vorbereiten und einen Bericht, den er tippen musste.

Er nahm seinen Bleistift, den er angespitzt hatte, während er mit Frank sprach, und klopfte auf die drei Namen. Kleine schwarze Striche blieben auf dem Papier zurück.

Nachdem er das eine Minute lang getan hatte, seufzte er frustriert auf, griff nach dem Hörer und rief Todds früheren Anwalt Syd Willard an.

Als Kate in ihr Büro zurückkam, schleuderte sie ihre Schuhe weg und legte die schmerzenden Füße auf den kleinen Stuhl, der unter ihrem Schreibtisch stand. Sie öffnete die Akte Molly Buchanan. Eine der ersten Aussagen stammte von Adele Houser, dem Hausmädchen der Buchanans. Sie hatte Frank Sykes von den häufigen Streitereien zwischen Molly und Todd erzählt und die unheilvolle Drohung wortwörtlich zitiert, die er am Tag des Mordes geäußert hatte.

Die Aussage des Motel-Angestellten lag ebenfalls bei, obwohl er nicht viel mehr zu sagen hatte, als dass das Zimmer vom Opfer bar bezahlt worden war. Er erinnerte sich sehr gut an sie wegen ihres langen, platinblonden Haares, das ihre ganze rechte Gesichtshälfte bedeckte, und wegen des dunklen, glänzenden Lippenstifts. Da er die Filme der Schwarzen Serie liebte, hatte sie ihn sogleich an Veronica Lake erinnert, die femme fatale, deren Namen in den vierziger Jahren ebenso populär war wie die Frisuren, hinter denen man das halbe Gesicht verstecken konnte. Zwanzig Minuten später wollte Banaki gerade eine Zigarettenpause einlegen, als eine schattenhafte Figur aus Zimmer 12 eilte. An jenem Abend hatte er sich nichts dabei gedacht. In diesem Motel war es nichts Ungewöhnliches, dass Männer und Frauen zu jeder Tages-und Nachtzeit aus-und eingingen.

Über den Mann konnte der Motel-Angestellte nicht mehr sagen, als dass er von mittlerer Größe und ebensolchem Gewicht war.

Kate nahm sich vor, so bald wie möglich mit Mike Banaki zu sprechen. Gleichzeitig notierte sie Lynn Flannerys Adresse. Mollys beste Freundin war eine bekannte Möbeldesignerin, die bereits zahlreiche Auszeichnungen bekommen und Ausstellungen in mehreren größeren Städten Amerikas gehabt hatte.

Als sie am Tag nach dem Mord befragt worden war, hatte sie der Polizei erzählt, dass Todd krankhaft eifersüchtig und sogar gewalttätig war. Um ihre Aussage zu stützen, behauptete sie, dass Molly eines Tages mit Verletzungen im Gesicht in ihr Geschäft gekommen sei und ihr erzählt habe, dass Todd sie geschlagen hätte. Lynn hatte Molly sofort fotografiert in der Hoffnung, dass ihre Freundin die Bilder als Beweismaterial gegen Todd verwenden würde. Die Polizei hatte jedoch kein einziges Foto gefunden, als sie das Haus der Buchanans und Mollys Büro in „Flannerys Design“ durchsuchten.

Kate unterbrach ihre Lektüre und kaute auf ihrem Bleistift herum. Todd hatte in dem Video nichts von den Schlägen erzählt. Hatte er es bewusst verschwiegen? Oder erzählte Lynn Flannery Lügen?

Es gab noch andere Aussagen – von Todds Familie, seinen Eltern und seinem älteren Bruder, Terrence Buchanan. Es war offensichtlich – wenigstens für Kate -, dass Detective Sykes sich sehr bemüht hatte, den Buchanans alle Peinlichkeiten und unerwünschte Publicity zu ersparen. Und er hatte das völlig aus der Luft gegriffene Gerücht, Richter Buchanan habe möglicherweise seinem Sohn bei der Flucht geholfen, mit keinem Wort erwähnt.

Die Polizeifotos, die alle am Tatort aufgenommen worden waren, zeigten Molly auf dem Bett. Sie lag auf dem Bauch und hatte das Gesicht zur Seite gedreht. Ihre Augen standen weit offen. Sie war sofort an ihren Schädelverletzungen gestorben.

Molly hatte nur einen Tanga und schwarze Lederstiefel mit hohen Absätzen getragen. Auf dem Nachttisch stand die Mordwaffe – eine Flasche Dom Pérignon, die ebenso wie andere Gegenstände im Raum abgewischt worden war.

Der Champagner war in einem Laden in Leesburg Pike gekauft worden. Der Besitzer erinnerte sich an die Frau, die ihn gekauft hatte – eine „heiße Nummer“ mit langen blonden Haaren, einem schwarzen Ledermantel und Lederstiefeln.

Das letzte Foto zeigte einen Stuhl in Großaufnahme, auf dessen rissigem Vinylpolster Fesselungs-Requisiten lagen. Die Auswahl von Handschellen, Peitschen, Augenbinden und einem mit Nadeln gespickten Kragen ließen keinen Zweifel daran, welche Art von Spielen Molly geplant hatte.

Seufzend klappte Kate die Akte zu. Sie spürte einen beginnenden Kopfschmerz und massierte ihre Augenlider mit Daumen und Zeigefinger, bis die Gegensprechanlage auf ihrem Schreibtisch summte. Es war Frankie, die sie daran erinnerte, dass Alison in etwa einer Stunde am Flughafen ankommen würde.

Die Aussicht, ihre Tochter wiederzusehen, hob ihre Laune beträchtlich. Sie legte die Akte zurück in die Schublade, nahm ihre Handtasche und verließ das Büro.




7. KAPITEL

K ate stand auf Zehenspitzen und beobachtete die Menschenmenge, die aus dem Zollbereich in die geschäftige Ankunftshalle des Dulles International Airport strömte. Es erschien ihr wie eine halbe Ewigkeit, bis Alison, gefolgt von Megan, endlich auftauchte. Hinter ihnen ging ein braun gebrannter Eric, der in seinen grauen Hosen und dem marineblauen Blazer sehr elegant wirkte. Er hatte große Mühe, einen Gepäckwagen, auf dem sich die Designerkoffer stapelten, geradeaus zu lenken.

„Alison!“ Kate winkte stürmisch, um ihre Tochter auf sich aufmerksam zu machen.

„Mom!“

Kate kämpfte sich durch das Menschenknäuel und umarmte ihre Tochter. „Oh Baby, ich habe dich ja so vermisst.“ Sie schob sie auf Armeslänge zurück. „Na, ist das denn zu fassen? Du bist ja beinahe so groß wie ich.“

„Das sind die Plateau-Absätze.“ Alison hob den rechten Fuß und präsentierte einen schwarzen Clog mit einem acht Zentimeter hohen Absatz. „Siehst du?“

Rasch registrierte Kate mit dem Blick einer sich sorgenden Mutter die Schuhe, den orangefarbenen Minirock und Alisons sehr blonde Haare.

„Meine Frisur ist dir also aufgefallen“, sagte Alison lachend. „Gefällt sie dir?“ Sie fuhr mit der Hand durch die Haare. „Ich war mit Megan im Schönheitssalon und habe mir Strähnchen machen lassen.“

Jetzt trat Megan, die still im Hintergrund geblieben war, während Mutter und Tochter sich begrüßten, lächelnd ein paar Schritte vor. Megan Hollbrook, groß gewachsen und fast ein wenig zu dünn, sah ziemlich durchschnittlich aus, obwohl sie ein gewinnendes Lächeln hatte und eine sympathische Art, die den Mangel an gutem Aussehen vollkommen nebensächlich machte.

„Hallo, Kate.“ Sie umarmte sie. „Du hast doch nichts dagegen, oder? Ich meine Alisons Frisur. Als sie Candace mit ihren Strähnchen sah, wollte sie auch welche haben.“

„Ich denke schon“, antwortete Kate zögernd. Sie war ein bisschen verstimmt darüber, dass die Entscheidung, Alisons Haare färben zu lassen, von ihrer 27-jährigen Stiefmutter getroffen worden war. Und ohne ihre Zustimmung. „Sie sieht nur … so viel älter damit aus.“

„Das habe ich auch gesagt.“ Eric blieb schwer atmend stehen. „Aber Megan hat mir versichert, dass die Färbung nach sechs Wochen verschwindet.“

„Das ist keine Färbung, Daddy“, verbesserte Alison ihn. „Ich habe nur ein paar Strähnchen machen lassen, sonst nichts. Warum macht ihr so eine große Sache daraus?“

„Ja, du hast Recht“, meine Kate fröhlich. Sie drückte ihre Tochter an sich. „Du siehst reizend aus, Alison.“ Dann wandte sie den Blick wieder zu den Passagieren, die aus dem Zollbereich herausströmten, und fragte: „Wo ist denn Candace?“

Alison drehte sich herum. In dem Moment kam ein sehr gut aussehendes Mädchen mit langen blonden Haaren, zu viel Make-up und einem Rock, der noch kürzer war als der von Alison, in die Ankunftshalle. Den Arm hatte sie um einen hübschen dunkelhaarigen Mann gelegt.

„Da kommt sie. Ich mache euch bekannt, Mom. Das heißt, wenn ich sie von Dimitri loseisen kann.“

„Dimitri?“

„Er ist Austauschstudent, und sie hat ihn in Tortola kennen gelernt. Er geht auf die Georgetown Universität. Sieht ganz so aus, als wollen sie viel Zeit miteinander verbringen.“ Sie wartete, bis Candace bei ihnen angekommen war, und stellte sie dann vor.

Kate gab Candace und Dimitri die Hand. Sie erfuhr, dass Candace’ Vater, der in London als Geschäftsführer bei IBM arbeitete, nach Washington versetzt worden war, aber noch bis Juli in England blieb. Candace hatte es nicht abwarten können, auf eine amerikanische Schule zu gehen, und deshalb beschlossen, schon früher zu fahren und bei Megan und Eric zu wohnen.

„Ist das nicht echt toll?“ meine Alison aufgeregt. „Jetzt können wir uns jeden Tag treffen, wenn wir wollen.“

Kate gelang ein Lächeln. Die Aussicht, dass Alison, die gerade dreizehn war, eine enge Freundschaft zu einer frühreifen Sechzehnjährigen entwickelte, war überhaupt nicht nach ihrem Geschmack. Aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, Missbilligung zu zeigen.

„Schön, euch beide kennen zu lernen“, sagte sie zu Candace und Dimitri. Dann wandte sie sich an Megan und fügte hinzu: „Vielen Dank, dass du Alison zu dieser Reise eingeladen hast, Megan. Und so gut für sie gesorgt hast. Diese Ferien wird sie bestimmt nicht vergessen.“

„Wir haben sie gerne bei uns gehabt“, antwortete Megan mit einer Aufrichtigkeit, an der Kate nicht zweifelte. „Ehrlich gesagt …“ Sie warf Eric einen raschen Blick zu. „Jetzt, wo meine Nichte bei uns wohnt, haben wir uns überlegt, dass Alison gut die Wochenenden bei uns verbringen könnte. Da du so oft samstags arbeiten musst, macht dir das doch bestimmt nichts aus, oder?“

Kate war ein wenig verärgert. Ihr gefiel die Vereinbarung, die sie mit Eric getroffen hatte – zwei Wochenenden pro Monat, zwei Wochen im Sommer und Heiligabend, wenn sich nicht etwas Unerwartetes ergab wie jetzt die Kreuzfahrt in der Karibik. Soweit sie wusste, hatte auch Eric mit diesem Arrangement nie Probleme gehabt. Tatsache war, dass er vor seiner Hochzeit mit Megan seine väterlichen Pflichten nicht besonders sorgfältig erfüllt und immer irgendwelche Entschuldigungen hatte, warum er seine Tochter nicht sehen konnte. Megan dagegen hatte eine ausgeprägten Familiensinn.

„Ach Mom, darf ich?“ Alison schenkte Kate einen ihrer unwiderstehlichen Kleinmädchen-Blicke.

„Lass uns später darüber reden“, antwortete sie diplomatisch. „Ich glaube, jetzt wollen wir alle erst mal schnell nach Hause.“

Sie nahm Alisons Koffer, den Eric aus dem Stapel gezogen hatte. Kate lächelte in die Runde und führte ihre Tochter zum Ausgang.

„Alison, bitte, nicht so schnell“, sagte Kate lachend. „Da wird mir ja schon vom Zuschauen ganz schwindlig.“

Kate saß auf Alisons Bett und sah zu, wie ihre Tochter Kleidungsstücke aus dem Koffer holte und sie auf dem ganzen Bett verteilte.

„Ich habe dir doch gesagt, dass ich etwas suche. Ah, hier ist es ja …“ Lächelnd gab sie Kate eine flache, rechteckige Schachtel, um die eine gelbe Schleife gebunden war.

„Für mich?“

„Natürlich für dich. Mach es auf.“

Kate wusste, wie viel Spaß es Alison bereitete, Geschenke zu machen. Deshalb löste sie schnell das Band und öffnete die Schachtel. Als sie den Inhalt sah, stieß sie einen Laut der Überraschung aus. „Oh Alison, das ist ja wunderschön.“ Sie nahm das hübsche, graurosafarbene Seidentuch heraus und hielt es vor sich. „Das sind meine Lieblingsfarben.“

„Ich weiß. Und ich habe es ganz allein ausgesucht“, sagte Alison stolz.

„Eigentlich hättest du so etwas Teures nicht kaufen sollen. Aber das sage ich jetzt nicht. Denn mir gefällt es wirklich zu sehr.“

„Gut.“ Alisons Kopf verschwand wieder im Koffer. „Und das“, sagte sie, während sie ein anderes Päckchen hervorholte, „ist für Großmutter. Megan hat mir geholfen, es auszusuchen.“ Sie wühlte weiter und fischte noch zwei Pakete heraus. „Das hier ist für Maria. Und hier das“, sie hielt ein kleines goldenes Kästchen hoch, „ist für Mitch.“ Ihre Augen leuchteten vor Freude. „Es sind silberne Manschettenknöpfe mit alten afrikanischen Verzierungen.“

Kates Lächeln erstarb. „Silberne Manschettenknöpfe? Die waren doch bestimmt sehr teuer.“

Alison zuckte mit den Schultern. „Megan hat mir das Geld gegeben. Glaubst du, dass sie Mitch gefallen?“

„Da bin ich ganz sicher.“ Kate nahm sich vor, ein ernstes Wort mit Megan zu reden.

„Können wir ihn nicht anrufen und fragen, ob er vorbeikommen will? Ich habe eigentlich damit gerechnet, dass er dich zum Flughafen begleiten würde.“

Kate wandte den Blick ab. Sie hatte schon darauf gewartet, dass Alison sich nach Mitch erkundigen würde. „Er muss heute Nacht arbeiten“, improvisierte sie. „Aber ich bin sicher, dass er uns bald besuchen wird.“

„Ich kann es kaum erwarten, ihm die Muscheln zu zeigen, die ich gesammelt habe.“ Sie legte das goldene Kästchen neben die anderen Päckchen auf ihren Schreibtisch. „Mom, du und Mitch …“

Kate begann, die schmutzige Wäsche zu sammeln, die Alison auf dem Bett verteilt hatte. „Was ist mit Mitch und mir?“

„Bevor ich gefahren bin, habe ich gehört, wie du Maria erzählt hast, dass ihr nicht viel Zeit füreinander habt.“

„Ich habe nicht gewusst, dass du zugehört hast.“

„Ich wollte dich nicht belauschen, Mom, wirklich.“ Sie leerte den Rest ihres Koffers und sah sehr erwachsen aus. Und sehr groß. „Aber du hattest Recht. Du und Mitch, ihr verbringt wirklich nicht viel Zeit zusammen.“

„Das liegt daran, dass wir beide viel zu tun haben. Mitch hat Schichtdienst, und ich habe eine neue Kanzlei …“

„Ich weiß.“ Sie strahlte. „Und ich habe die Lösung.“

„Wirklich?“

„Ja. Ich könnte doch einen Teil des Jahres, sagen wir mal sechs Monate, bei Dad und Megan wohnen. Dann hättet ihr viel Zeit füreinander und bräuchtet euch keine Sorgen zu machen, dass ich ins Zimmer platze und euch alles verderbe.“

Alison spielte zweifellos auf jenen Nachmittag kurz vor Weihnachten an, als sie Kate und Mitch beim Küssen unter dem Mistelzweig erwischt hatte. Alle drei hatten sich danach ein wenig unbehaglich gefühlt, bis Mitch auf seine lässige Weise eine launige Bemerkung machte und Alison zum Lachen brachte.

„Du hast mir noch nie etwas verdorben, Alison.“

„Aber würdest du nicht manchmal lieber etwas mehr Privatleben haben?“

„Nein. So wie es ist, finde ich es in Ordnung.“

„Aber …“

„Zunächst einmal“, fuhr Kate fort, „ist da deine Schule.“

„Das ist kein Problem. Megan hat schon gesagt, dass sie mich fahren würde.“

„Du hast darüber bereits mit Megan gesprochen?“ Kate konnte ihren Ärger nicht verbergen.

„Erst nachdem ich erfahren habe, dass Candace bei ihnen wohnt. Ich habe auch mit Daddy gesprochen. Er sagte, wenn du einverstanden wärst, dann hätte er auch nichts dagegen.“

Jetzt wurde es langsam Zeit, ein Machtwort zu sprechen. „Nein, ich bin nicht damit einverstanden, Alison. Wir werden an den Besuchszeiten bei deinem Vater nichts ändern.“

„Warum nicht?“ jammerte Alison.

„Weil ich deine Mutter bin und es gesagt habe.“ Und ehe Alison ihr sagen konnte, wie dumm diese Antwort war, nahm sie den Haufen schmutziger Wäsche unter einen Arm und legte den anderen um die Schulter ihrer Tochter. „Das ist unser erster gemeinsamer Abend nach zehn langen Tagen. Da wollen wir uns doch nicht streiten, oder? Ich habe dir ein tolles Begrüßungsessen gekocht – Lammkoteletts, und ich habe diese kleinen französischen Papiermanschetten drangesteckt, die du so schön findest.“ Sie hatte in ganz Washington nach diesen Dingern gesucht und konnte es sich nicht verkneifen, jetzt ein bisschen damit anzugeben.

Aber Alison reagierte gar nicht darauf. Missmutig folgte sie ihrer Mutter nach unten.




8. KAPITEL

A m nächsten Morgen hatte Alisons Stimmung sich ein wenig gebessert. Sie freute sich darauf, wieder in die Schule gehen zu können und all ihren Freundinnen von ihrer Reise zu erzählen.

Während Kate sich fertig machte, dachte sie über ihren neuen Fall – den Mord an Molly Buchanan – nach und wie sie bei ihren Nachforschungen vorgehen könnte. Da sie noch immer nichts von Mitch gehört hatte und offenbar nicht mit seiner Unterstützung rechnen konnte, würde sie ihre ehemalige Schwiegermutter Rose Fairchild um Hilfe bitten müssen. Sie hatte bei verschiedenen Wohltätigkeitsorganisationen mitgearbeitet, bevor Douglas wegen Betrugs und Anstiftung zum Mord verhaftet worden war. Besonders das Kinderkrankenhaus war ihr ans Herz gewachsen. Für das Hospital hatte sie als Vorsitzende viele Jahre lang Spenden gesammelt. Falls Kate sich richtig erinnerte, hatte auch Hallie Buchanan, Todds Mutter, für diese Organisation gearbeitet.

Kate hoffte, dass Rose ihr helfen konnte. Sie wartete, bis Alison in den Schulbus gestiegen war. Dann ging sie zurück ins Haus, um Rose anzurufen.

Zwanzig Minuten später parkte sie ihren Wagen vor dem imponierenden, im Kolonialstil errichteten Haus, das einmal ihr Zuhause gewesen war. Hier hatte sie elf Jahre verbracht – gute wie schlechte –, bis sie Erics offenkundige Untreue nicht länger übersehen konnte und ihn verlassen hatte. Zunächst hatte sie gar nicht in das Haus der Fairchilds einziehen wollen. Wie alle Frischvermählten hatte sie gehofft, dass sie und Eric ihr Eheleben in ihrer eigenen Wohnung würden beginnen könnten, gleichgültig, wie bescheiden sie sein mochte. Eric, der in Douglas’ Haus gelebt hatte, seit er fünfzehn war, hatte jedoch hartnäckig darauf bestanden, dort zu bleiben.

„Warum sollten wir uns abstrampeln“, hatte er mit seiner ihm eigenen Logik argumentiert, „wenn wir hier leben können, mitten im Luxus – und umsonst?“

Und obwohl Douglas für seinen faulen, opportunistischen Stiefsohn nur Verachtung empfand, hatte auch er darauf gedrängt, dass die Jungverheirateten unter seinem Dach wohnten.

„Ich finde das vollkommen vernünftig“, hatte er Kate gesagt. „Potomac ist nur zwanzig Minuten von Washington entfernt. Und außerdem“, hatte er mit einem väterlichen Augenzwinkern hinzugefügt, „möchte ich dich in meiner Nähe haben, Kate, damit ich dich leichter dazu überreden kann, für mich zu arbeiten, wenn du dein Jura-Examen gemacht hast.“

Schließlich hatte sie dann Eric in flagranti mit einer üppigen Blondine erwischt und beschlossen, dass es ihr nun reichte. Auf seine Beteuerungen, dass ihm das Mädchen gar nichts bedeutete, hatte sie nichts gegeben. Stattdessen hatte sie ihre und Alisons Sachen gepackt, war aus dem Haus der Fairchilds ausgezogen und hatte sofort die Scheidung eingereicht.

Das erste Jahr als allein erziehende Mutter war schwieriger gewesen als alles, was Kate jemals erlebt hatte, besonders, weil Alison ihr wegen der Trennung Vorwürfe machte und immer neue Wege fand, sich bei jeder Gelegenheit gegen sie aufzulehnen.

Als die Erinnerungen nun allmählich verblassten, stieg Kate aus dem Wagen und ging zum Haus. Erwartungsgemäß hatte Rose diesen ungewöhnlich warmen Märztag dazu genutzt, im Garten zu arbeiten. Sie kniete auf einem grünen Kissen und rupfte Unkraut aus einem Beet, in dem purpurrote und gelbe Stiefmütterchen bereits in voller Blüte standen.

Die schwere Zeit, die sie wegen Douglas durchmachen musste, hatte sie verändert. Ihre einstmals mollige Figur war dünner geworden, und die Linien um ihre Augen hatten sich tiefer eingegraben und ließen sie älter aussehen als 62. Doch tief im Innern war sie immer noch derselbe Mensch, den Kate kannte und liebte – warmherzig, großzügig und hilfsbereit.

Als sie Schritte auf dem Kiesweg hörte, schaute Rose auf und blinzelte in die Sonne. Das Stirnrunzeln wich sofort einem Lächeln, von dem Kate wusste, dass es von Herzen kam. Natürlich war sie am Boden zerstört wegen der Rolle, die ihr Ehemann in dem Skandal spielte, der Washington vor vier Monaten erschüttert hatte. Aber sie war Kate zutiefst dankbar, dass sie Douglas vom Mordverdacht befreien konnte.

„Da bist du ja“, rief Rose. Mit einem leisen Ächzen stützte sie die Hände auf die Knie und erhob sich. „Ist Alison wohlbehalten zurückgekommen?“

Kate küsste sie auf die Wange. „Ja. Und sie sieht fantastisch aus – braun gebrannt, temperamentvoll, und sie ist bestimmt drei Zentimeter gewachsen.“

Ihre Augen, die genauso blau waren wie die von Eric, schauten amüsiert. „Sie war doch nur zehn Tage weg, Kate. So viel kann sie unmöglich gewachsen sein.“ Sie deutete auf einen Gartentisch, der unter einem weißen Sonnenschirm stand. „Das gute Wetter wird nicht lange andauern, aber sollen wir nicht so tun, als wäre Sommer, und Joseph bitten, uns einen Eistee zu machen? Er hat sich in den letzten Tagen nämlich ständig darüber beklagt, dass er nicht genug zu tun hat.“

Joseph war das hingebungsvolle Mädchen für alles im Haushalt der Fairchilds: Butler, Hausmeister, Koch und Chauffeur. Alison betete ihn an. Und Kate auch. „Vielleicht ein anderes Mal, Rose. Ich kann nicht lange bleiben.“

Rose streifte die Gartenhandschuhe ab und maß ihre ehemalige Schwiegertochter mit einem schrägen Blick. „Was ist los, meine Liebe? Du siehst sorgenvoll aus.“

Kate lachte leise. „Ist das so offensichtlich?“

„Für mich schon. Aber ich kenne dich ja auch besser als die meisten Menschen, glaubst du nicht auch?“ Sie rückte ihren Stuhl in den Schatten. „Es hat doch nichts mit Mitch zu tun, oder?“

Ist das nur eine Vermutung, fragte Kate sich, oder habe ich das Wort Liebeskummer auf der Stirn stehen? „Nein“, sagte sie. „Es hat nichts mit Mitch zu tun.“

„Alison?“

Unwillkürlich stieß Kate einen Seufzer aus. „Wie geht noch mal dieses Sprichwort?“ meinte sie gelassen. „Von dem Sack mit Flöhen, den man leichter hüten kann?“

„Aha“, nickte Rose. „Du machst dir Sorgen, dass Alison Cleveland Park ein wenig … eintönig finden könnte nach der Karibik-Kreuzfahrt mit Eric und Megan?“

„Ja, so etwas in der Art.“

„Du hast nicht genügend Vertrauen in deine Tochter, Kate. Zum einen ist Alison nicht länger das kleine Mädchen, das sie war, als du dich von Eric hast scheiden lassen. Zum anderen betet sie dich an. Egal, wie viel Spaß sie in den Ferien hatte: Ich weiß, dass sie glücklich ist, wieder zu Hause zu sein.“

„Sie will sechs Monate im Jahr bei Eric und Megan wohnen“, sagte Kate tonlos.

„Was?“

Kate bekräftigte Roses erschreckten Ausruf mit einem grimmigen Nicken. „Genau das war auch meine Reaktion.“

„Aber wer hat davon angefangen? War es Eric? Hat er ihr das in den Kopf gesetzt?“

„Nein. Alison ist selbst auf diese Idee gekommen. Und natürlich hat Eric nichts unternommen, sie davon abzubringen. Im Gegenteil. Er hat ihr gesagt, wenn ich damit einverstanden wäre, dann hätte er auch nichts dagegen.“

Rose schüttelte missbilligend den Kopf. „Ich kann das nicht glauben. Er und Megan haben nicht die geringste Ahnung, wie man ein dreizehnjähriges Mädchen behandelt.“ Sie schaute Kate an. „Möchtest du, dass ich mit ihm spreche?“

Kate war versucht, Ja zu sagen. Obwohl Eric selten die Ratschläge seiner Mutter befolgte und deshalb eine ganze Menge Fehler gemacht hatte, hörte er sich doch zumindest an, was sie zu sagen hatte, und manchmal hatte sie sogar Erfolg. Doch dieses besondere Problem wollte Kate lieber selbst in die Hand nehmen.

„Ich rede schon mit ihm. Du weißt, wie er ist. Er glaubt womöglich, wir steckten unter einer Decke. Außerdem bin ich auch nicht hergekommen, um dir wegen Alison in den Ohren zu liegen. Ich brauche deine Hilfe anderweitig.“

„Erzähl.“

„Rose, was kannst du mir über Lyle und Hallie Buchanan erzählen?“

Rose lachte. „Nun, sie sind nicht gerade die Waltons.“

Kate lächelte. Es tat gut zu sehen, dass Rose ihren Sinn für Humor nicht verloren hatte. „Merkwürdige Leute?“

„Nicht merkwürdig. Nur … kompliziert.“

„Du bist doch noch Mitglied in dem Komitee, das Spenden für das Kinderkrankenhaus sammelt, nicht wahr?“

„Ja. Das ist das Einzige, was ich nicht aufgeben wollte, nachdem Douglas festgenommen worden war.“

„Und wenn ich mich recht erinnere, gehört Hallie doch auch dem Komitee an.“

„Gehörte. Vergangenheit. Kurz nachdem ihre Schwiegertochter ermordet wurde, hat sie aufgehört. Ich nehme an, sie hatte keine Lust, die Fragen zu beantworten, die unweigerlich gestellt werden würden. Und sie werden gestellt, das kannst du mir glauben“, sagte sie verständnisvoll.

„Du kennst sie also gut?“

„Wir haben viel Zeit zusammen verbracht, als sie Vorsitzende des Spendenprogramms war, aber ich würde nicht sagen, dass ich sie gut kenne.“

„Hat sie jemals mit dir über den Mord gesprochen? Oder über die Flucht ihres Sohnes?“

„Nein, und ich habe sie auch nicht danach gefragt. Sie und Lyle schätzen ihre Privatsphäre, sogar noch mehr, als Douglas und ich es taten. Keiner von ihnen hat jemals über andere Leute geredet, und das haben sie auch von allen erwartet.“

Das stimmte. Kate erinnerte sich an einen Fernsehfilm, der zeigte, wie Richter Buchanan auf dem Friedhof seiner Frau beim Einsteigen in eine Limousine half. Zahlreiche Reporter waren anwesend und hofften auf eine Erklärung, die sie in ihren Sechs-Uhr-Nachrichten hätten bringen können. Aber er hatte nichts gesagt und nicht einmal auf die Andeutung eines Reporters reagiert, möglicherweise sei Todd von einem von Lyles zahlreichen Feinden hereingelegt worden.

„Wenn du aber Gerüchte hören willst“, fuhr Rose fort, „kann ich dir eine Menge anbieten.“

Kate beugte sich nach vorne. „Was für Gerüchte?“

Rose betrachtete sie aufmerksam. „Warum interessierst du dich plötzlich so für die Buchanans, Kate?“

„Ich sammle Informationen über den Mord an Molly.“

Roses Augen wurden groß. „Meine Güte.“ Als sie den ersten Schreck überwunden hatte, fragte sie: „Warum?“

„Weil ich darum gebeten wurde.“

„Ach so.“ Es entstand eine kurze Pause, bevor sie dieselbe Frage stellte wie Detective Sykes: „Weiß Mitch etwas davon?“

„Ja. Und er war nicht gerade erfreut darüber.“ Sie erzählte Rose nicht, dass sie sich deswegen im Streit getrennt hatten und sie seitdem nichts mehr von ihm gehört hatte.

„Nun, ich helfe dir gerne, so gut ich kann, obwohl eine Menge von dem, was ich weiß, die Ansicht anderer Leute darstellt.“

„Ich werde das berücksichtigen.“

Rose überlegte einen Moment. „Wie ich schon sagte, Hallie war immer sehr zurückhaltend, aber nach dem, was ich hier und da mitbekommen habe, waren weder sie noch Lyle von Molly begeistert. Sie akzeptierten sie, weil sie Todds Frau war, aber das war’s auch schon. Das Mädchen war ein bisschen … ungezähmt, verstehst du, und sie entsprach nicht den Vorstellungen der Buchanans von einer Schwiegertochter.“

„Todd war auch nicht gerade ein Heiliger.“

„Schon, aber Todd war der verlorene Sohn. Er konnte nichts falsch machen. Jedenfalls nach Ansicht seines Vaters. Hallie hat mir das selbst erzählt – in einem der seltenen Momente, wo sie wirklich mutlos war. Es passte ihr nicht, dass Lyle Todds Eskapaden mit der Bemerkung abtat, dass Jungs nun mal so sind. Seinen älteren Sohn Terrence hatte er nämlich ganz anders erzogen.“

„Hat Terrence es Todd übel genommen, dass er sich so viel herausnehmen konnte?“

„Ach, das glaube ich nicht. Terrence war immer der Vernünftigere von den beiden. Und Hallie sorgte dafür, dass Terrence auf andere Weise entschädigt wurde. Er war ihr Liebling, weißt du. Sie hat alles für diesen Jungen getan.“

„Ich verstehe.“

Rose verdrehte die Augen. „Wie sie über ihn gesprochen hat! Terrence hier und Terrence da. Sie war davon überzeugt, dass er eines Tages für das Präsidentenamt kandidieren und auch gewinnen würde. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass sie am Boden zerstört war, als sich diese fantastische Chance für ihn zerschlug.“

„Du meinst die Stellung als Sicherheitsberater des Präsidenten?“

Rose nickte. „Das war ein schwerer Schlag für Terrence, aber für Hallie war es noch schlimmer – obwohl ich sagen muss, dass sie die Sache mit Haltung überstanden hat. Ganz anders als ihr Ehemann, der kein gutes Haar an der neuen Regierung gelassen hat.“

„Du magst Richter Buchanan nicht?“

„Mir gefällt nicht, was er getan hat, als Todd festgenommen werden sollte.“

„Was hat er denn getan?“

„Das weißt du doch.“ Sie beugte sich nach vorn und senkte die Stimme, als ob sie befürchtete, jemand könnte sie hören. „Manche glauben, dass er Todd zur Flucht verholfen hat.“

„Oh Rose, ich glaube nicht, dass das stimmt. Vermutlich haben die Zeitungen das Gerücht in die Welt gesetzt, in der Hoffnung, dass es Richter Buchanan dazu bringen würde, seine Zurückhaltung aufzugeben und über das Verschwinden seines Sohnes zu sprechen. Und als der Trick nicht funktionierte, hörten die Gerüchte auf.“

„Aber wenn es wahr ist“, beharrte Rose, „dann wären er und Todd dafür verantwortlich, was dem armen Terrence passierte. Ich glaube nicht, dass er seine Nominierung zurückgezogen hätte, wenn sich sein jüngerer Bruder dem Prozess gestellt hätte, oder?“

„Das ist schwer zu sagen.“

Rose hatte ein sehr vorteilhaftes Bild von Terrence Buchanan gezeichnet – dem älteren Bruder, der sein Pech so gelassen akzeptiert hatte. Es müsste doch interessant sein, überlegte sie, während sie in die Stadt zurückfuhr, einmal nachzuprüfen, ob dieses Bild der Wahrheit entsprach oder nur Fassade war.
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K ate war gerade am Stadtrand von Washington, D. C., angelangt, als ihr Handy klingelte. Sie hatte zwar gehofft, dass es Mitch wäre, aber sie war nicht überrascht, stattdessen die Stimme ihres Exmannes zu hören. Es gehörte wirklich nicht viel dazu, seine Reaktionen vorherzusagen.

„Kate“, begann er, ohne auch nur Guten Tag zu sagen, „wir müssen miteinander reden.“

Sie beschloss, so zu tun, als wüsste sie von nichts. „Worüber denn?“

„Über Alison. Kannst du in mein Büro kommen …?“

„Nein, Eric, ich kann nicht in dein Büro kommen. Ich habe zu tun.“

„Du kannst dir nicht ein mal eine halbe Stunde nehmen, um über das Wohlergehen deiner Tochter zu reden?“

Wohlergehen? Entschlossen, sich nicht von ihm provozieren zu lassen, wartete Kate ein paar Sekunden, ehe sie ihm antwortete. „Falls du auf Alisons Vorschlag anspielst, dass sie die Hälfte des Jahres bei dir und Megan wohnen will, gibt es nichts zu diskutieren. Die Antwort lautet Nein.“

„Aber sie möchte es doch, Kate.“

„Der einzige Grund, warum sie es möchte, ist der, dass du jedem ihrer Wünsche und allen ihren Launen nachgibst.“

„Und was ist falsch daran?“

„Alles!“ antwortete Kate aufgebracht. „Einer Dreizehnjährigen sollten keine unbegrenzten Mittel zur Verfügung stehen. Und man sollte ihr auch nicht erlauben, die ganze Nacht aufzubleiben oder Strähnchen in ihre Haare machen zu lassen oder sich zu kleiden wie Britney Spears.“

Sie hörte Eric lachen. „Das ist es also. Dir passt nicht, dass Megan sie beeinflusst.“

Meine Güte! Kate stieg in die Bremsen, als die Ampel auf Rot sprang. Warum gab sie sich bloß mit ihm ab, wenn sie es überhaupt nicht mehr nötig hatte? „Ich habe nichts gegen Megans Einfluss“, sagte sie in einem Ton, als spräche sie mit einem Fünfjährigen. „Sie ist in vielerlei Hinsicht ein gutes Vorbild für Alison. Aber wenn es um Geld geht, dann ist sie hemmungslos, und das weißt du genau. Darüber haben wir drei schon oft genug gesprochen.“

„Okay, ich werde mit Megan wegen des Geldes reden. Bist du nun zufrieden?“

„Die Antwort ist immer noch Nein.“

„Sieh mal, Kate, das ist nicht fair. Ich habe mich geändert. Ich bin nicht mehr der verantwortungslose Hallodri, der ich mal war. Und jetzt, wo ich etwas mehr Stabilität in mein Leben gebracht habe, ist es da so ungewöhnlich, wenn ich mehr Zeit mit meiner Tochter verbringen möchte?“

„Früher hast du dich nie über die Abmachung beklagt.“

„Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich geändert habe. Ich habe eine Frau, die ich liebe und die mich liebt, und ich möchte, dass Alison ein Teil unseres Lebens ist.“ Er machte eine Pause. „Und … ich mache mir Sorgen um sie.“

Kates feste Absicht, sich nicht überreden zu lassen, geriet ins Wanken. „Was soll denn das jetzt auf einmal? Worüber machst du dir Sorgen?“

„Um ihre Sicherheit. Du hast einen gefährlichen Beruf, Kate, besonders jetzt, wo du selbstständig bist. Das brauchst du gar nicht abzustreiten“, unterbrach er sie, als sie protestierte. „Ich habe von diesem Irren gehört, den du verteidigst – Ted Gifford.“

„Ed Gibbons. Und er stellt für mich überhaupt keine Bedrohung dar. Also wage es ja nicht, Alison diese Gedanken einzuimpfen. Du weißt, wie leicht sie zu beeinflussen ist.“

„Ich hätte ein besseres Gefühl, wenn sie bei mir wäre“, wiederholte er eigensinnig. „Ich habe noch nicht vergessen, was im vergangenen Jahr passiert ist, als sie von einem Verrückten entführt wurde.“

„Wenn dein Gedächtnis so gut ist“, fuhr sie ihn barsch an, „dann dürftest du dich auch daran erinnern, dass dieser Verrückte mit deinem Fall zusammenhing. Alison wäre nicht entführt worden, wenn du dich nicht mit einem Callgirl eingelassen hättest und ich nicht versucht hätte, deinen Arsch zu retten. Darüber hast du dich doch überhaupt nicht beklagt, oder?“

„Das war etwas anderes. Alison war leichtsinnig …“

Mit einem wütenden Aufschrei unterbrach Kate die Verbindung und schleuderte das Handy auf den Beifahrersitz.

Als Kate in ihr Büro zurückkam, rief sie als Erstes Dekan Buchanan in der Jefferson Universität an. Seine Sekretärin schaltete sie in die Warteschleife und meldete sich ein paar Minuten später wieder. Mr. Buchanan sei sehr beschäftigt, entschuldigte sie sich, und könne nicht mit ihr sprechen.

„Kann ich es in ein paar Tagen noch einmal versuchen?“ fragte sie. Sie hatte das Gefühl, abgewimmelt worden zu sein.

„Ich glaube nicht, dass das etwas bringt. Im Moment haben die Mitglieder der Fakultät sehr viel zu tun. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis. Auf Wiederhören, Mrs. Logan.“

Kate war immer noch damit beschäftigt, diese offenkundige Abfuhr zu verdauen, als Frankie sich auf der Gegensprechanlage meldete. „Boss, hier ist Ted Rencheck, um …“ Ihre Stimme wurde lauter. „Hey, Sie können doch nicht einfach in ihr Büro …“

Theodore Rencheck, der stellvertretende Bundesstaatsanwalt, mit dem Kate sich im Gerichtssaal und auch außerhalb seit Jahren Gefechte lieferte, kümmerte sich nicht um Frankies wütenden Protest und riss die Tür zu Kates Büro auf. Er war ein kleiner Mann mit anmaßendem Wesen, großen politischen Ambitionen und einem unerschütterlichen Selbstbewusstsein.

„Was zum Teufel glauben Sie eigentlich, was Sie da tun?“ polterte er auf seine wohl bekannte Art los.

Kate schaute auf. Das war ganz bestimmt nicht ihr Tag. „Guten Morgen, Ted. Worüber regen Sie sich denn so auf?“

„Als ob Sie das nicht wüssten!“

Das tat sie zwar, aber sie wollte ihn noch ein bisschen länger zappeln lassen. Warum auch nicht, wo er es ihr doch so leicht machte. „Warum nehmen Sie nicht Platz und erzählen es mir?“

Er setzte sich auf den Rand des Stuhls, die Füße eng nebeneinander auf den blauen Teppich gestellt. Seine verschränkten Hände baumelten zwischen den Knien. „Ich habe gehört, dass Sie den Mordfall Molly Buchanan wieder aufrollen wollen.“

Es überraschte sie nicht, dass er es bereits erfahren hatte. Als Molly ermordet wurde, war er stellvertretender Bezirksstaatsanwalt von Fairfax County. Dort hatte er immer noch viele Freunde.

„Ich habe nur ein paar Nachforschungen angestellt“, sagte sie ausweichend.

„Warum?“

„Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht.“

„Und ob mich das etwas angeht. Das war mein Fall. Was wissen Sie über Todd Buchanan? Wo ist er?“

„Ich habe keine Ahnung.“

„Ich glaube Ihnen nicht.“ Sein vorwurfsvoller Tonfall, den er sowohl im Gerichtssaal als auch außerhalb anschlug, war ihr immer auf die Nerven gegangen. Und heute war es nicht anders.

„Ich wiederhole“, sagte sie, wobei sie jedes Wort betonte, „dass ich nicht weiß, wo Todd Buchanan ist, und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht sagen.“

„Muss ich Sie daran erinnern, dass der Mann flüchtig ist? Und dass Sie Ihre Zulassung als Anwältin verlieren können, wenn Sie Beweise zurückhalten?“

Kate holte Luft. Sie war es leid, dass Leute ihr die Gesetze vorbeteten, besonders, wenn Ted Rencheck es tat. Der Mann hatte seine demütigende Niederlage von vor vier Monaten immer noch nicht verkraftet, als sie Douglas Fairchilds Verwicklungen in den Fall der Halbweltdame aus Washington aufgedeckt hatte. Kurze Zeit später wurde die Verurteilung des Mannes, den Ted strafrechtlich verfolgt hatte, aufgehoben, was seine Chancen auf den Posten des Bezirksstaatsanwalts, auf den er seit Jahren hinarbeitete, zunichte gemacht hatte.

„Mit Drohungen erreichen Sie überhaupt nichts, Ted. Also tun Sie sich den Gefallen und sparen Sie sich die Theatralik für den Gerichtssaal auf.“

Aber noch gab er nicht auf. „Weiß Mitch eigentlich, dass Sie hinter seinem Rücken herumschnüffeln, um den Mörder seiner Schwester freizubekommen?“

Sie warf ihm einen angewiderten Blick zu. „Sie haben wirklich ein Talent dafür, alles auf den kleinsten gemeinsamen Nenner zu reduzieren, nicht wahr, Ted? Ich schnüffele nicht hinter Mitchs Rücken herum. Er weiß Bescheid.“

Rencheck lachte verächtlich. „Ich wette, er ist begeistert.“

Kate lehnte sich in ihren Stuhl zurück. „Warum sind Sie überhaupt so sehr an Mollys Fall interessiert? Nach Aktenlage mögen Sie der Bezirksstaatsanwalt gewesen sein, aber der Fall liegt jetzt außerhalb Ihrer Zuständigkeit.“

In seinen Augen flackerte ein Ausdruck auf, den sie nicht zu deuten vermochte. Statt der bissigen Entgegnung, die sie erwartet hatte, blieb er ruhig. Ehe Kate Vermutungen über sein untypisches Verhalten anstellen konnte, erhob er sich und ging zur Tür. Auf dem halben Weg drehte er sich noch einmal um.

„Was Ed Gibbons angeht“, sagte er, „da gilt mein Angebot immer noch. Totschlag anstelle von vorsätzlichem Mord. Ich glaube, bis jetzt haben Sie noch nicht darauf reagiert.“

Vor lauter Verblüffung darüber, wie schnell er das Thema gewechselt hatte, begann sie, mit dem obersten Knopf ihrer Bluse zu spielen. „Das liegt daran, weil ich nicht die Absicht habe, auf Ihr Angebot einzugehen. Der Mann ist krank, Ted. Er braucht psychiatrische Hilfe. Der einzige Weg für ihn, die zu bekommen, besteht darin, auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren.“

Er zuckte mit den Schultern. „Dann machen Sie es doch, wie Sie wollen.“

Kate schaute ihm nach, bis er an Frankies Schreibtisch vorbeigegangen und aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Während der ganzen Zeit spielten ihre Finger mit dem Knopf.




10. KAPITEL

K ate war überrascht, Marias Wagen nicht in der Einfahrt zu sehen, als sie am Abend nach Hause kam. Dann bemerkte sie den weißen Ford Taurus am Straßenrand und grinste. Mitch war da.

Ein köstlicher Duft und ein lautes Lachen empfingen sie – Alisons Lachen. In Anbetracht ihrer Stimmungen der letzten Zeit war allein das bereits ein Fortschritt. Leise ging Kate zur Küche und blieb im Türrahmen stehen, um die Szene häuslichen Lebens zu beobachten, die sich vor ihr abspielte.

Beide wandten ihr den Rücken zu. Mitch hatte offenbar einen freien Abend, denn er trug seine braunen Lieblings-Dockers und einen dunkelgrünen Pullover, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hoch geschoben hatte. Er stand am Herd und rührte in einem Topf mit Tomatensoße, die Maria früher am Tag zubereitet hatte, während Alison, die plötzlich eine ungeahnte Tüchtigkeit an den Tag legte, sich um den Salat kümmerte. Auf der Küchentheke warteten eine Flasche Chianti classico und zwei bauchige Weingläser.

„Wann schütten wir die Nudeln ins Wasser?“ fragte Mitch, während er im Topf rührte.

„Erst wenn Mom kommt.“ Sie begann, eine Tomate zu vierteln. „Der Küchenchef im Bahia sagt, Nudeln warten auf keinen. Sobald sie gar sind, müssen sie auf den Teller.“

Kate trat in die Küche. „Ich wette, dieser Küchenchef kann den beiden Köchen in meiner Küche nicht das Wasser reichen.“

„Mom! Ich dachte, du wolltest nicht vor halb sieben nach Hause kommen?“

Kate schaute zu Mitch, dessen Blick halb entschuldigend und halb amüsiert war. „Ich wollte unbedingt zu meinem Mädchen nach Hause kommen.“

Mitch legte den Holzlöffel auf die Arbeitsfläche. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich vorbeigeschaut habe.“ Er warf ihr ein schiefes Grinsen zu. „Alison hat angerufen und mir ein Angebot gemacht, dem ich nicht widerstehen konnte – selbst gemachtes Essen und ein Souvenir von den Virgin Islands.“

„Ach, wirklich?“

Alison konzentrierte sich ganz auf das Zerkleinern der Salatblätter, während sie ihre Mutter aus den Augenwinkeln beobachtete. „Das ist doch okay, Mom?“

„Natürlich.“ Kate küsste sie auf das blonde Haar, ehe sie das Weinglas nahm, das Mitch ihr anbot. „Ich hätte ihn auch selber eingeladen“, sagte sie, ohne seinem Blick auszuweichen. „Aber aus irgendeinem seltsamen Grund war seine Mailbox immer ausgeschaltet.“

Sie sah, dass seine Lippen sich zu einem stummen Es tut mir Leid formten. Einen Moment lang dachte sie daran, mit einem ebenso stummen Schon gut zu antworten, besann sich dann aber eines Besseren. Seinetwegen hatte sie höllische Tage gehabt. Jetzt konnte er ruhig noch ein bisschen im eigenen Saft schmoren.

Sie sah, dass Alison sich mit der Gewandtheit einer kompetenten Hausfrau in der Küche bewegte. Sie füllte einen Topf mit Wasser, setzte ihn auf den Herd und nahm eine Packung Spaghetti aus der Speisekammer. „Kann ich irgendwie helfen?“ fragte sie.

„Nö.“ Alison schüttelte den Kopf. „Ich schaff das schon allein.“ Sie zeigte mit einem Messer ins Wohnzimmer. „Warum trinkt ihr beiden euren Wein nicht da drinnen? Mitch hat Feuer im Kamin gemacht. Ich rufe euch, wenn das Essen fertig ist.“

Mitch hob die Schultern. „Du hast gehört, was sie gesagt hat. Verschwinden wir also.“ Er nahm ihre Hand und führte Kate ins Nebenzimmer. Im Kamin knisterte ein Feuer und verbreitete gemütliche Wärme im ganzen Raum. Kate war erleichtert über diese plötzliche Entwicklung der Dinge und setzte sich neben Mitch aufs Sofa.

„Alison hat mir alles von ihrer Reise erzählt. Sie muss eine tolle Zeit gehabt haben.“

Kate hörte das Klappern von Geschirr, das auf den Küchentisch gestellt wurde. „Das kann man wohl sagen. Und zwar so großartig, dass sie jetzt ihre Zeit gleichmäßig zwischen mir und ihrem Vater aufteilen will. Sechs Monate in Georgetown und sechs Monate hier.“

„Wie ist sie denn darauf gekommen?“

„Sie meinte, du und ich bräuchten mehr Zeit für uns.“

„Aber du glaubst, dass etwas anderes dahinter steckt.“

„Ich glaube“, sagte Kate und spürte wieder diesen kleinen Stich im Herzen, „dass sie mit ihrem Vater eine schönere Zeit hat als mit mir. Eric hat jetzt viel Geld, und wenn Alison bei ihm ist, muss sie nicht andauernd hören ‚Das ist zu teuer’ oder ‚Das sprengt unser Budget’. Er zeigt ihr die schönsten Orte der Welt, während ich wie ein Verrückte arbeite, um über die Runden zu kommen.“ Sie seufzte. „Ich bin ganz schön selbstmitleidig, was?“

Mitch lächelte. „Nur ein bisschen.“ Er nahm einen Schluck Wein. „Was hast du denn zu ihrem Vorschlag gesagt?“

„Was glaubst du denn? Natürlich Nein. Sie hat den ganzen Abend geschmollt. Deshalb bin ich ja früher nach Hause gekommen. Ich hatte gehofft, dass wir uns wieder vertragen würden.“

Mitch schaute zur Küche. „Habe ich dir mit meinem Besuch alles vermasselt?“

„Nein, überhaupt nicht. Im Gegenteil. Es sieht so aus, als hättest du die Laune meiner Tochter erheblich verbessert.“ Kate lächelte. „Du weißt wirklich, wie du mit ihr umgehen musst, Mitch. Gar keine Frage.“

Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Beistelltisch, der neben ihm stand. „Noch lieber wüsste ich, wie ich mit ihrer Mutter umgehen muss“, sagte er, während er sie an sich zog.

„Das dürfte nicht so einfach sein, wenn man bedenkt, wie schäbig du dich neulich verhalten hast – einfach wegzulaufen und meine Anrufe nicht mehr zu beantworten. Ich habe mir wahnsinnige Sorgen gemacht.“

„Würde es etwas nützen, wenn ich gestehe, dass ich mich wie ein kompletter Idiot benommen habe?“

„Hm.“ Einen Moment lang dachte sie daran, ihn noch ein wenig zu quälen, indem sie so tat, als ob sie ärgerlich wäre. Sie hätte es wohl auch noch eine Weile durchgehalten, wenn er seine Hände bei sich behalten hätte. Aber als sie sich um ihre Hüfte schlangen und sie noch näher an ihn heranzogen, warf sie impulsiv die Arme um seinen Nacken. „Ich muss zugeben, dass du wirklich ganze Arbeit leistest, wenn es darum geht, dich zu entschuldigen.“

„Glaubst du?“ Seine Hände umfassten ihren Po, und sie fühlte ein Kribbeln tief in ihrem Bauch. „Ich habe dich vermisst, Kate. Die letzten achtundvierzig Stunden waren die Hölle für mich.“

„Hast du schon mal was vom Telefon gehört? Du weißt, diese kleine Erfindung von Alexander Graham Bell …“

Sein Mund näherte sich ihren Lippen und streiften sie sanft. Die Zärtlichkeit seines Kusses ließ ihr Herz beinahe still stehen.

„Was ist mit diesem Mr. Bell?“ Sein Mund fuhr ihren Hals entlang.

„Mr. Wer?“

„Kate, Kate“, flüsterte er an ihren Lippen. „Du machst mich ganz wahnsinnig. Wenn Alison nicht im Nebenzimmer wäre …“ Er presste seinen Mund an ihr Ohr und erzählte ihr, was er unter diesen Umständen mit ihr angestellt hätte. Seine Stimme war weich, sein Atem warm, seine Worte klangen verführerisch.

Blitzartig stellte sie sich vor, wie sie beide im Bett lagen, ihre Bewegungen schneller und ihr Atem schwerer wurden. „Oh Gott, Mitch, hör auf.“

„Erst wenn du sagst, dass du mir verzeihst.“

„Ich habe keine Entschuldigung von dir gehört, oder?“

„Ich entschuldige mich. Es tut mir Leid. Mea culpa. Es war nicht richtig von mir, an die Decke zu gehen.“

„Um das herauszufinden, hast du zwei Tage gebraucht?“

„Manche Männer sind dickköpfiger als andere.“

Er wartete einen Moment, als ob er sich nicht sicher sei, was er als Nächstes sagen sollte. Das war ganz untypisch für Mitch. „Ich habe mir noch einmal den Polizeibericht über Molly angesehen. Ich habe ihn zwar schon unzählige Male gelesen, aber ich wollte meiner Erinnerung auf die Sprünge helfen.“

Damit hatte sie nicht gerechnet. Umso mehr freute es sie. „Hast du irgendetwas Neues entdeckt?“

„Nein. Todd ist immer noch unser einziger Hauptverdächtiger, aus denselben bekannten Gründen. Er hat der Polizei ein Alibi vorgetäuscht, er hat seinen Freund gebeten zu lügen, und dann ist er geflohen. Du kannst es mir oder auch der Polizei wirklich nicht verdenken, wenn wir etwas mehr als nur misstrauisch sind.“

Er griff wieder nach seinem Glas und starrte hinein. „Trotzdem habe ich noch ein paar Leute besucht, um mit ihnen zu reden.“

Noch eine Überraschung. „Mit wem hast du denn gesprochen?“

„Zum Beispiel mit Todds früherem Verteidiger. Syd Willard ist inzwischen pensioniert und lebt in Richmond, aber ich habe ihn ausfindig machen können. Er ist sehr verbittert über die Art und Weise, wie Richter Buchanan ihn behandelt hat. Offenbar hat der Mann kein Blatt vor den Mund genommen. Er beschuldigte Syd rundheraus, den Fall falsch angepackt zu haben, und feuerte ihn.“

„Ich verstehe auch nicht, warum Syd Willards Kanzlei überhaupt mit der Sache beauftragt worden ist. Ist Richter Buchanan nicht mit Jacob Winters eng befreundet?“

„Winters war gerade auf einer Safari, aber Syd glaubt, dass er nur eine Zwischenlösung war und ohnehin in dem Moment entlassen worden wäre, als Winters von seiner Reise zurückkam. Wie ich schon sagte, Syd ist verbittert, doch er war immerhin so freundlich, mir seine Unterlagen zu überlassen. Ich habe sie auf deinen Schreibtisch gelegt. Allerdings habe ich nicht viel Hilfreiches darin gefunden.“

Vor lauter Verblüffung konnte Kate nur leise Danke murmeln.

„Der Motel-Angestellte war auch reine Zeitverschwendung“, fuhr Mitch fort. „Ich hatte gehofft, dass er sich an irgendetwas erinnern würde – vielleicht die Automarke oder etwas Besonderes an dem Mann, den er aus Zimmer 12 kommen sah, sein ungefähres Alter, einen humpelnden Gang, einen Buckel auf dem Rücken.“

Kate lächelte. „An einen Buckel hätte er sich bestimmt erinnert, oder?“

„Das sollte man annehmen. Unglücklicherweise klingt die Beschreibung des Mannes genauso wie die, die er Frank Sykes schon vor zwei Jahren gegeben hat. Dafür war Jake Weitz – das ist Todds Kumpel – etwas ergiebiger. Da er juristische Konsequenzen befürchtete, brauchte ich etwas länger, um ihn zum Reden zu bringen.“

„Hat er denn irgendetwas gesagt, was er nicht schon der Polizei erzählt hat?“

„Offenbar war Todd damals so betrunken, als Jake und er die letzte Bar verließen, dass er seinen Wagen nicht mehr wiederfinden konnte, so dass Jake ihm beim Suchen geholfen hat. Und weil er fürchtete, dass Todd einen Unfall verursachen könnte, ist Jake ihm bis nach Hause gefolgt, obwohl er selber nicht mehr in bester Verfassung war.“

Kate spürte ein Gefühl der Enttäuschung. „Das ist aber nichts Neues, Mitch. Das steht alles im Polizeibericht.“

„Aber was nicht in dem Bericht steht, weil Jake es nie erzählt hat, ist der Umstand, dass Todd kaum in der Lage war, bis nach Hause zu kommen. Um Molly umzubringen, hätte er wenden und zum Lost Creek Motel fahren müssen, das etwa dreißig Kilometer entfernt war, den Mord begehen und dann wieder nach Hause fahren müssen. Nach Jakes Meinung war das ein Ding der Unmöglichkeit.“

„Warum hat er nichts davon erzählt, als er verhört wurde?“

„Am nächsten Tag hatte er einen höllischen Kater, und die Polizisten hatten ihm gedroht, Anzeige zu erstatten, weil er wegen Todds Alibi gelogen hatte. In dem Moment hatte er gar nicht daran gedacht, ihnen seine Überlegungen mitzuteilen.“

„Hast du diese Informationen an Frank weitergegeben?“

Mitch nickte. „Ja, sicher, aber wie ich bereits sagte, ich weiß nicht, ob es zu diesem Zeitpunkt etwas nützt. Frank hat kein Wort davon gesagt, dass er den Fall erneut aufrollen will.“

Kate musterte Mitch von der Seite. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das alles getan hast.“

„Warum? Du glaubst wohl, mir fehlt es an Objektivität?“

„In Bezug auf Todd schon.“

„Ja nun.“ Er lachte ein wenig unsicher. „Ich glaube, manchmal überrasche ich mich eben auch selbst.“

„Und ich denke, du bist einfach erstaunlich.“

„Na ja, das ist nicht allein mein Verdienst. Mir wäre nicht so schnell ein Licht aufgegangen, wenn ich nicht eine … nennen wir es göttliche Eingebung gehabt hätte.“

Kate lachte. „Du hast mit Father Tim gesprochen?“

„Wer sonst könnte Einsicht in diesen irischen Dickschädel hämmern?“

Ein Ruf aus der Küche unterbrach ihr Gespräch.

„Das Essen ist fertig, Leute. Kommt und holt es euch.“

Obwohl Alison ein wenig gemault hatte, als sie ins Bett gehen sollte, hatte sie schließlich gehorcht – aber erst nachdem Mitch ihr versprochen hatte, sie am nächsten Morgen zu dem begehrtesten Basketballspiel der Saison in Baltimore mitzunehmen: die Panther von Adams-Morgan gegen die Falken von Stone Harbor.

Als sie wieder allein waren, gingen Kate und Mitch ins Wohnzimmer zurück, wo er von Molly sprach, ohne dass sie davon angefangen hätte. Er erzählte von ihrer Kindheit, ihren rebellischen Teenager-Jahren und die Eskapaden, die sie sich von Zeit zu Zeit geleistet hatte.

„Sie war ein gutes Mädchen“, sagte er, während er in das Feuer starrte. „Voll Elan und ein richtiger Wildfang – das sprichwörtliche Mädchen von nebenan. Als mein Vater starb und meine Mutter nach Florida zog, hatten sie und ich damit gerechnet, dass Molly mit ihr gehen würde. Aber sie war gerade achtzehn geworden und wollte ihre eigenen Entscheidungen treffen. Sie hatte nur eins im Kopf: Sie wollte zusammen mit ihren Freunden auf die Georgetown Universität.“

„Hat sich deine Mutter Sorgen gemacht?“

Er lachte. „Sie war außer sich vor Angst, zumal ich in dieser Zeit bei Vargas Worldwide gearbeitet hatte und nur selten in Washington war.“ Er löste den Blick vom Feuer, griff nach der Videokassette und drehte sie in seinen Händen. „Ich habe sie erst öfter gesehen, als ich vor drei Jahren bei Worldwide gekündigt habe und zur Polizei gegangen bin. Da war sie aber schon mit Todd verheiratet und tat überhaupt nur das, was sie für richtig hielt.“

„Du hast Todd nie gemocht, stimmt’s?“

„Kein bisschen. Er war so ein Klugscheißer, der mit dem Geld und der Macht seines Vaters angab und sich mit den Berühmtheiten aus dem Sport brüstete, mit denen er verkehrte, und er verteilte Freikarten für den Super Bowl und die Weltmeisterschaften, als wären es Bonbons.“ Er schwieg ein paar Sekunden, dann hielt er die Kassette hoch. „Ich glaube, ich bin jetzt bereit, mir das mal anzusehen.“

Ohne ein Wort zu sagen, ging Kate zum Videorecorder, legte die Kassette ein und setzte sich wieder aufs Sofa. Sie drückte einen Knopf auf der Fernbedienung und beobachtete Mitchs Gesicht, als Todd auf dem Bildschirm erschien. Mitch zeigte keine Gefühlsregung und machte auch keine Bemerkungen. Hin und wieder ging er zum Kamin und stocherte im Feuer herum, während Todd weiterredete, oder er goss sich noch eine Tasse Kaffee ein. Aber Kate wusste, dass ihm kein Wort entging, auch wenn er nicht auf den Bildschirm schaute.

Genau wie Kate in ihrem Büro blieb auch er lange Zeit bewegungslos sitzen, nachdem das Band zu Ende war. Sie unterbrach seine Gedanken nicht. Gelassen griff sie zur Fernbedienung und spulte das Band zurück. Sie holte die Kassette allerdings nicht aus dem Gerät, obwohl sie bezweifelte, dass Mitch das Video noch einmal sehen wollte.

Als sie das Schweigen nicht länger ertragen konnte, blickte sie ihm ins Gesicht. „Nun? Wie lautet das Urteil?“

Mitch setzte seine Tasse ab. „Ich bin immer noch der Meinung, dass er diese kleine Rede ein Dutzend Mal geprobt haben kann, ehe er diese makellose Aufnahme gemacht hat.“

„Das ist schon möglich, aber ich glaube nicht, dass er es getan hat. Und ich glaube auch nicht, dass du das glaubst.“

„Ich habe ihn nie leiden können“, sagte er statt einer direkten Antwort. „Er war verantwortungslos, arrogant und ein unverbesserlicher Schürzenjäger.“

„Molly muss noch etwas anderes in ihm gesehen haben.“

„Ich nehme an, sie war geblendet von seinem Charme. Aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass er nicht der Richtige für sie war. Sie hat ihn nur geheiratet, um …“

Kate streckte die Beine aus, die sie im Schneidersitz an sich gezogen hatte. „Um was …?“

„Nichts. Ist schon egal.“ Er ging zum Kamin und warf noch ein Holzscheit auf die verlöschende Glut. Orangefarbene Flammen schossen empor und tauchten den ganzen Raum in ein goldenes Licht. Er erzählt mir nicht alles, dachte sie, während sie auf seinen unbeweglichen Rücken sah. Etwas war ihm herausgerutscht, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Warum? Was wusste er, das er nicht mit ihr teilen konnte?

„Du verschweigst mir etwas“, sagte sie.

„Es ist nicht wichtig.“

„Wenn es etwas mit dem Fall zu tun hat …“

„Kate, bitte!“ Er drehte sich zu ihr um. „Vergiss es, ja?“

Sein harscher Ton erschreckte sie. Fast hätte sie zurückgegiftet, aber sie ließ es bleiben. In den vergangenen achtundvierzig Stunden hatte er eine Menge Zugeständnisse gemacht. Warum sollte sie ihn jetzt bedrängen? Versöhnlich breitete sie die Hände aus. „Schon vergessen.“ Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als er zum Sofa zurückkam. „Gibt es irgendetwas anderes, über das wir reden können? Etwas in diesem Fall, wo wir beide auf sicherem Grund stehen?“

Er holte tief Luft. „Todd hat sich verändert.“

„Das habe ich auch bemerkt. Ich meine, ich habe ihn nie persönlich kennen gelernt, aber ich habe ihn im Fernsehen erlebt. Er scheint … reifer geworden zu sein. Ja, ich glaube, das ist es.“

Mitch schwieg eine weitere halbe Minute. Dann fragte er: „Wie ist Jessica denn so?“

„Hübsch, zurückhaltend, gute Manieren. Überhaupt nicht die Frau, von der ich gedacht hätte, dass sie einen Mann wie Todd Buchanan attraktiv finden könnte. Aber das habe ich schließlich auch von Megan gesagt, als sie sich in Eric verliebte, und die beiden scheinen ja überaus glücklich zu sein. Was weiß ich also schon?“

Sie erinnerte sich an Jessicas heiteres Lächeln, ehe sie gegangen war. „Außerdem ist sie schwanger.“

Mitch warf ihr einen raschen Blick zu, sagte jedoch nichts.

„Das Baby ist zu einem großen Teil mit verantwortlich für Todds Entscheidung, einen Anwalt zu Rate zu ziehen“, fuhr Kate fort. „Obwohl er zuerst gezögert haben soll.“

„Das kann ich mir gut vorstellen.“

„Warum werde ich bloß das Gefühl nicht los, dass du nicht vollkommen davon überzeugt bist, dass Todd Molly nicht umgebracht hat?“

„Das bin ich auch nicht. Zum einen hat er nicht ein Wort auf dieser Kassette darüber verloren, dass er Molly geschlagen hat.“

„Lynn Flannery könnte gelogen haben, was das betrifft. Oder jemand anders könnte Molly geschlagen haben. Vielleicht war es derselbe Mann, mit dem sie in der Nacht ihres Todes verabredet war.“

„Oder Todd hat diese kleine Einzelheit bequemerweise ausgespart.“

„Wir werden ja sehen. Morgen gegen Mittag erwarte ich einen Anruf von ihm. Ich werde ihn nach den Schlägen fragen, und ich werde mich auch bei Lynn erkundigen. Gleich morgen früh treffe ich mich mit ihr. Wobei mir einfällt …“ Sie schaute auf ihre Uhr. „Da Alison den Tag mit dir verbringt, brauche ich ja Maria nicht. Ich will sie kurz anrufen.“

Als Kate ins Wohnzimmer zurückkam, hatte Mitch die Videokassette herausgeholt und die Spätnachrichten eingeschaltet. Sie hörte nur mit halbem Ohr hin, als Mitch ihr half, die Tassen und die Reste eines Apfelkuchens einzusammeln. Ruckartig hob sie den Kopf, als sie plötzlich eine bekannte Stimme hörte.

Mitch ging es genauso. „Wenn das nicht unser großmäuliger Staatsanwalt ist!“

„Was hat er denn jetzt wohl wieder vor?“

„Er will seine fünf Minuten Ruhm in Anspruch nehmen, was sonst?“

Die Aufzeichnung zeigte Rencheck vor dem Gerichtsgebäude. Er war umzingelt von Reportern, die ihn mit Fragen bestürmten.

Eine Frau in der vordersten Reihe hielt ihm ein Mikrofon vors Gesicht. „Wie denken Sie über Kate Logans Entscheidung, Todd Buchanans Verteidigung zu übernehmen?“

„Weiß sie, wo er sich aufhält?“ fragte ein anderer.

„Muss sie seinen Aufenthaltsort bekannt geben?“

„Wird Todd Buchanan in die USA zurückkehren?“

Rencheck, der die geballte Aufmerksamkeit sichtlich genoss, hob die Hand und sah aus wie ein Zeuge bei der Vereidigung. „Zur Zeit weiß ich noch sehr wenig, außer dass Kate Logan Buchanans Fall übernommen hat. Nein, sie ist nicht verpflichtet, jedenfalls nicht laut Gesetz, seinen Aufenthaltsort bekannt zu geben.“

„Hat die Polizei von Fairfax überhaupt nach ihm gesucht?“ Eddy Povich hatte diese Frage gestellt. Kate hasste den Reporter eines Sensationsblattes.

„Im Moment nicht, aber eine Zeit lang schon. Nur so haben wir ihn schließlich bis Mérida in Mexiko verfolgen können.“

„Besteht die Möglichkeit, dass er sich noch immer dort aufhält?“

Rencheck schüttelte den Kopf. „Das bezweifle ich. Ich wette, er lebt irgendwo zufrieden in einem Land, das kein Auslieferungsabkommen mit Amerika geschlossen hat.“

„Heißt das, dass man ihn niemals finden wird?“

„Das würde ich nicht sagen“, antwortete Rencheck mit einem überzeugten Gesichtsausdruck. „Wenn ich hinter ihm her wäre, würde ich bei dieser Frau anfangen, mit der Todd Buchanan in Mexiko Freundschaft geschlossen haben soll. Sie kennen doch alle diesen Spruch, oder?“ Er ließ ein schmutziges Lachen hören. „Cherchez la femme, und Sie finden ihren Mann.“

Er wirkte sehr zufrieden mit sich selbst, als er weiterging. Die Reporter folgten ihm.

„Idiot.“ Kate schaltete den Fernseher aus. „Warum hat er sich denn nicht an cherchez la femme gehalten, als er die Gelegenheit dazu hatte?“

„Weil er nicht in der Lage war, sie zu finden. Im Gegensatz zu mir“, fügte Mitch hinzu, während er ein Tablett in die Küche trug. „Aber als ich dort ankam, war sie längst verschwunden.“

„Wer war es denn?“

„Sie heißt Pilar Fontana und ist eine allein stehende Mutter von drei Kindern, die davon lebt, Strohhüte auf den Märkten zu verkaufen. Als ich unten ankam, habe ich erfahren, dass sie ein oder zwei Tage zuvor ihren Karren gepackt hatte und in eine andere Stadt gezogen war. Ich habe drei Tage nach ihr gesucht. Niemand konnte – oder wollte – mir sagen, wo sie war.“

„Wie passt sie ins Bild?“

„Nach allem was ich weiß, hatte sie gewisse Verbindungen und besserte ihr Einkommen auf, indem sie Drogenkuriere mit falschen Pässen versorgte. Gut möglich, dass sie das auch für Todd getan hat. Er sprach fließend Spanisch und hatte die Taschen voll amerikanischer Dollars. In Mexiko kriegt man dafür nahezu alles.“

Er brach ein Stück Kruste vom Apfelkuchen ab und steckte es sich in den Mund. „Ich gehe jetzt besser. Es ist schon spät, und morgen ist ein anstrengender Tag.“ Er nahm seine Bomberjacke von einer Stuhllehne und zog sie an. „Du sorgst dafür, dass Alison fertig ist?“

„Sie würde es mir nie verzeihen, wenn ich es nicht täte.“

Er drängte sie gegen die Anrichte. „Wann werde ich dich endlich ganz für mich allein haben?“

Kate schob ihre Hand unter seine Jacke und streichelte seinen muskulösen Brustkorb. „Bald.“

Diesmal war sein Kuss fordernder. „Ich werde dich beim Wort nehmen.“




11. KAPITEL

T odd Buchanan stand am Bug der Ainara, einem der zahlreichen Fischerboote, das nach einem langen Tag auf See in den geschäftigen Hafen von Saint-Jean-de-Luz zurückkehrte. Obwohl er die Sonne im Rücken hatte, blendete ihn die Reflexion des Lichts auf dem Wasser, und er musste die Augen zusammenkneifen, um Jessica in der Menschenmenge auf dem Kai auszumachen.

Sie war nur zwei Tage fort gewesen, aber ihm war es wie zwei Jahre vorgekommen. Noch nie hatte er jemanden so sehr vermisst – nicht einmal Molly.

Er hatte sich in dem Moment in Jess verliebt, als er sie mit einer Eiswaffel in der Hand auf dem Marktplatz erblickt hatte. Vielleicht hatte es an ihrem braunen Haar gelegen, das in der untergehenden Sonne wie Gold schimmerte, oder an der selbstvergessenen Art, wie sie mit großem Appetit ihr Eis aß und jeden Tropfen, der an der Waffel hinunterlief, mit der Zungenspitze aufleckte.

Vor lauter Angst, dass sie verschwinden könnte, war er von der Ainara gesprungen, noch ehe sie vollständig festgemacht hatte, und zur Erheiterung der anderen Fischer in das trübe Wasser gefallen.

Ohne etwas darum zu geben, hatte er die Beine in die Hand genommen und die junge Frau auf der Fußgängerzone, die mitten durch die Stadt führte, eingeholt. Er konnte sich noch genau an ihren erschrockenen Gesichtsausdruck erinnern, als er tropfnass vor ihr stand und in seinem holprigen Französisch erklärte, welche Wirkung sie auf ihn ausgeübt hatte.

Nach den Blicken der Passanten zu urteilen, hatte er fast damit gerechnet, dass sie die Polizei rufen würde oder mit jenem Ausdruck von Verachtung weitergehen würde, den manche Französinnen perfekt beherrschten.

Doch sie tat weder das eine noch das andere. Stattdessen lachte sie und sagte ihm, dass sie Amerikanerin sei, eine Vorschullehrerin aus San Diego, und dass sie auf ihn warten würde, falls er nach Hause gehen und sich umziehen wollte.

Sie hatten sich auf eine sonnige Bank gesetzt. Und als sie ihre Eiswaffel aufgegessen hatte, erzählte er ihr in seinem besten britischen Akzent die Geschichte, die er sich ausgedacht hatte, als er in Saint-Jean-de-Luz angekommen war. Er sei aus Manchester, England, und auf der Suche nach Abenteuern in den Südwesten Frankreichs gekommen.

Im Gegenzug hatte sie ihm erzählt, wie es war, an der Seite einer nörgelnden Schwester und als Tochter von wunderbaren Eltern, die beide Lehrer waren, aufzuwachsen – was der Grund war, warum auch sie diesen Beruf gewählt hatte. Vor sechs Monaten, an ihrem 29. Geburtstag, hatte sie dann plötzlich festgestellt, dass es mehr im Leben gab als ein Klassenzimmer voll quirliger Fünfjähriger, und war nach Europa geflogen.

Nach einem Monat in Spanien war sie in Saint-Jean-de-Luz angekommen und so begeistert von der reizenden Hafenstadt, dass sie ihre Pläne geändert hatte und nicht nach England gefahren war. Nach einer Woche hatte sie eine Wohnung und eine Stelle als Englischlehrerin an der örtlichen Schule gefunden.

Zwei Wochen nach ihrem folgenschweren Treffen war Jessica mit ihm zusammengezogen und hatte ihn zum glücklichsten Menschen auf der ganzen Welt gemacht. Zum ersten Mal seit Jahren war er wieder verliebt. Seine Gefühle für Jessica unterschieden sich beträchtlich von denen, die er Molly gegenüber empfunden hatte. Jess hatte eine Saite in ihm zum Klingen gebracht, von der er nicht wusste, dass sie existierte: Zärtlichkeit. Er wollte sie beschützen, Dinge für sie tun, Dinge, die er nie zuvor getan hatte: Gardinen aufhängen, Blumen pflanzen oder einen Werkzeugschuppen bauen, obwohl er noch nie zuvor einen Hammer in die Hand genommen hatte.

Er brauchte fast sechs Monate, bis er sich traute, ihr die Wahrheit über sich zu erzählen. Was, wenn sie ihm nicht glaubte, dass er Molly nicht getötet hatte? Wenn sie Angst bekäme und ihn verließe? Oder ihn an die Polizei verriet? Wenn, wenn, wenn. Er wurde beinahe wahnsinnig bei dem Gedanken an Ereignisse, die dann doch nicht eingetreten waren.

Mit Tränen in den Augen hatte sie ihm zugehört, als er ihr von seiner Beziehung zu Molly erzählte, von den Ereignissen in der Nacht, als sie starb, seine überstürzte Flucht nach Mexiko, wo er sich eine neue Identität zugelegt hatte. Drei Monate später hatte er als britischer Staatsbürger die Küstenstadt Mérida verlassen, wo er sich die ganze Zeit versteckt gehalten hatte, und war nach Genf geflogen. Er war so lange in der Schweiz geblieben, bis er ein Bankkonto eröffnen konnte, auf das er sich das Geld überweisen lassen konnte, das er nach Mexiko geschmuggelt hatte. Von Genf war er mit dem Zug nach Bordeaux gefahren, dann mit einem anderen nach Marbella, dem Ferienort in Südspanien, den er sehr gut kannte.

In Saint-Jean-de-Luz, im französischen Teil des Baskenlandes, hatte sein Zug einen Maschinenschaden gehabt, doch als er bereits am Ende des Tages wieder fahrbereit war, hatte er die Reise nicht fortgesetzt. Nachdem er vier Stunden lang durch die malerische Stadt gelaufen war, die Häuser mit den roten Ziegeldächern und die bunten Boote bewundert hatte, die auf dem Wasser tanzten, hatte er beschlossen, dass dies der Ort war, wo er leben wollte.

Er mochte auch die Leute – die freundlichen Männer mit ihren schwarzen Kappen und die Frauen in ihren farbenprächtigen Kleidern, deren Sprache so ganz anders klang als alle, die man sonst in Europa hörte. Die Basken, so erfuhr er nach und nach, waren ein stolzes, zurückhaltendes Volk. Sie kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten und erwarteten von anderen, dass sie das Gleiche taten. Das passte Todd vorzüglich. In seiner Lage wäre Neugier katastrophal gewesen.

Er hatte Glück und fand Arbeit auf einem Fischerboot, die Ainara, was „Schwalbe“ bedeutete.

Jessica hatte ihm nicht nur geglaubt, dass er unschuldig war an Mollys Tod, sondern war auch der festen Überzeugung, dass er seinen Namen reinwaschen sollte. „Warum solltest du den Rest deines Lebens mit diesem schrecklichen Verdacht verbringen?“ hatte sie ihn gefragt. „Das ist nicht gerecht.“

„Mir ist Sicherheit lieber als Gerechtigkeit“, antwortete er. „Hier glaubt jeder, dass ich Will Adler aus Manchester bin. Wenn ich der Meinung wäre, eine Jury von meiner Unschuld an Mollys Tod überzeugen zu können, wäre ich im Handumdrehen in den Staaten. Aber jetzt wird mir sowieso keiner mehr glauben. Warum sollte ich es also riskieren, meine Freiheit zu verlieren? Und dich auch noch.“

Dann hatten sie in der vergangenen Woche CNN eingeschaltet und das Interview mit Kate Logan gesehen, einer Anwältin aus Washington, D. C., die mit Hilfe eines Detectives von der Mordkommission einen Fall gelöst hatte, an dem sich die Polizei seit Monaten die Zähne ausgebissen hatte. Zu Todds Überraschung war der Detective kein anderer als sein ehemaliger Schwager Mitch Calhoon.

Jess war beeindruckt von Kate Logan und begann mit dem Gedanken zu spielen, sie zu engagieren. Todd hatte abgeblockt, etwas energischer diesmal. Die Tatsache, dass Mitch Kate Logans Freund war, konnte doch nur bedeuten, dass es zu einer Katastrophe kommen musste. Der Mann war nicht nur ein brillanter Detective, sondern auch unnachgiebig. Wenn Mitch nun wieder Witterung aufnahm und sich erneut an seine Fersen heftete, wie er es vor zwei Jahren schon einmal gemacht hatte?

Aber er hatte nicht mit Jessicas Entschlossenheit gerechnet oder der Trumpfkarte, die sie am selben Abend am Ende eines romantischen Dinners bei Kerzenlicht ausspielte. Mit leuchtenden Augen erzählte sie ihm von der Neuigkeit, die sie an eben diesem Morgen erfahren hatte: sie war schwanger.

Todd war völlig verdutzt und schaute sie nur wortlos an. Ein Baby. Er, Todd Buchanan, der noch nie etwas Richtiges in seinem Leben getan hatte, würde Vater werden. Unmöglich! Das war doch nur ein Trick. Er hatte wohl nicht richtig verstanden. Aber als sich Jessicas Augen mit Freudentränen füllten, erkannte er, dass es tatsächlich stimmte. Er würde Vater werden.

Außer sich vor Glück war er auf die Straße gelaufen, auf die Knie gefallen und hatte einen Freudenschrei ausgestoßen, den man in der ganzen Stadt hatte hören können.

„Will.“

Als er jetzt den Namen hörte, den er angenommen hatte, hielt er die Hand vor Augen, um nicht von der Sonne geblendet zu werden, und bemerkte Jess, die ihm vom Kai aus zuwinkte. Er winkte zurück und versuchte, ihre Stimmung einzuschätzen. Sie strahlte, und das konnte nur eins bedeuten: Kate Logan hatte zugestimmt, den Fall zu übernehmen.

Fast wünschte Todd, sie hätte es nicht getan. Er hatte kein gutes Gefühl dabei – eine Vorahnung, die er nicht erklären konnte. Bis jetzt war sein Leben angenehm verlaufen, sicher und unkompliziert, und nun stand er kurz davor, das alles aufs Spiel zu setzen. War das wirklich klug?

Er unterdrückte einen Seufzer, ergriff das Tau, das zusammengerollt vor seinen Füßen lag, und warf es zum Dock hinüber. Und mit der Behändigkeit, die er sich in den vergangenen beiden Jahren antrainiert hatte, sprang er vom Boot, befestigte das Tau an dem Zementpfosten, der für die Ainara reserviert war, und lief zu Jess, um sie zu begrüßen.

Die Heimfahrt in Todds Renault dauerte nicht länger als fünfzehn Minuten, aber in dieser Viertelstunde änderte sich die Landschaft mit jedem Kilometer. Sie ließen die milde Seebrise hinter sich, als sie bergan fuhren, und spürten die frische kühle Luft von den Tälern, die zu den nahe gelegenen Pyrenäen führten, welche Frankreich von Spanien trennten.

„Will?“ Um keine Verwirrung aufkommen zu lassen, hatten sie sich darauf geeinigt, dass Jess ihn weiterhin bei seinem selbst gewählten Namen nennen sollte. „Du hast nicht gerade viel geredet, seit wir vom Hafen losgefahren sind. Bist du denn nicht glücklich über das, was ich dir erzählt haben?“

„Doch, natürlich.“ Er lächelte ihr kurz zu. „Es ist nur so, dass ich mich irgendwie anders fühle, jetzt, wo die Räder sich in Bewegung gesetzt haben.“ Verdammt, er war ein zu großer Macho, um zuzugeben, dass er Angst hatte. Aber wie immer konnte sie seine Gefühle erahnen und wusste genau, was er dachte.

„Du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen, Liebling. Wir leben weiter wie bisher und lassen Kate tun, was sie tun muss.“

Wie sie es sagte, hörte es sich so einfach an. Vielleicht war es das ja auch. Vielleicht machte er sich unnötige Sorgen. „Du hast gesagt, sie will mit mir sprechen?“

„Ja.“ Sie gab ihm den Zettel mit Kate Logans Namen, Adresse und Telefonnummern. „Du sollst sie auf ihrem Handy anrufen. Das ist der sicherere Weg.“ Sie tätschelte seinen Arm, um ihm Mut zu machen. „Alles wird gut werden.“

Warum hatte er denn dann bloß das Gefühl, als läge plötzlich die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern?

Er schwieg, bis sie ihr kleines Haus erreicht hatten. Es lag weit entfernt vom nächsten Nachbarn. Jess hatte es ein wenig anheimelnder dekoriert: Blumenkästen an den Fenstern, eine altmodische Schwingtür auf der weinbewachsenen Terrasse, ein Bund jener roten Paprikaschoten, die in der Gegend wuchsen, an der gelben Haustür.

Die Inneneinrichtung wirkte ebenso fröhlich wie die Umgebung des Hauses, in dem Sofas und Stühle standen, die so blau waren wie das Meer, und Tische, die sie auf dem Flohmarkt in der Stadt gekauft und zusammen restauriert hatten. Nachdem die Sonne untergegangen war, hatte es sich empfindlich abgekühlt, aber der kleine Kanonenofen machte die Räume gemütlich warm.

Während Jess ein Bier und eine Flasche Perrier aus dem Kühlschrank nahm, ging Todd zu dem kleinen Geschirrschrank und legte den Zettel mit Kate Logans Telefonnummer in eine Schublade.

Jess schaute ihn besorgt an. „Du denkst doch daran, sie anzurufen, nicht wahr?“

Er nahm die Flasche Kronenbourg, die sie ihm reichte. „Samstag um zwölf Uhr mittags – sechs Uhr abends nach unserer Zeit. Ich vergesse es nicht.“ Er stieß mit seiner Flasche gegen ihre. „Auf Kate Logan. Und auf ihren Erfolg.“

Wie immer um diese Tageszeit herrschte Hochbetrieb auf der Terrasse des Cafés im Hafen von Saint-Jean-de-Luz. Den ersten Ansturm des Abends bewältigten die Kellner, indem sie ihre Gäste mit gut gekühltem Kronenbourg und Tellern voll gegrillter Sardinen, einer ortstypischen Spezialität, bei Laune hielten.

Emile Sardoux saß an einem Tisch am Rande, von dem aus er den Hafen überschauen konnte, und nippte, wie jeden Abend um diese Zeit, an seinem Pfefferminzgetränk. Er hätte zwar ein Bier oder einen Whisky bevorzugt, aber er hatte mit dem Trinken aufgehört – und diesmal endgültig.

Seit er vor zwei Monaten von Bordeaux hierher gekommen war, hatte er es sich zur Angewohnheit gemacht, die Rückkehr der Boote zu beobachten. Wenn die ersten Fischerboote in den Hafen einfuhren, erwachte die eher schläfrige Stadt plötzlich zu quirligem Leben. Sobald die Trawler angetäut waren, wurden riesige Körbe voll mit Fischen aus den Bäuchen der Boote geholt und in Reih und Glied am Kai aufgestellt, wo Restaurantbetreiber, Ladenbesitzer und Hausfrauen schon darauf warteten, das beste Angebot zum günstigsten Preis zu ergattern.

Das tägliche Schauspiel war durchaus sehenswert, aber manchmal war Emile von seinem neuen Leben dermaßen angeödet, dass er das Gefühl hatte, verrückt zu werden. Nur, welche Alternativen gab es schon für ihn? Schließlich schwamm er nicht im Geld. Wäre er reich genug, dann hätte er sich für einen anderen Ort entschieden, an dem er den Rest seines Lebens verbringen würde – die Costa del Sol vielleicht oder die Kanarischen Inseln, wo die Sonne heiß und das Leben abwechslungsreicher war.

Stattdessen war er in diesem verschlafenen Kaff gelandet, wo ein alter Freund ihm ein Apartment untervermietet hatte. Die Wohnung war zwar kaum größer als eine Briefmarke, und es gab kein heißes Wasser, aber was konnte man für dreihundert Euro im Monat schon erwarten?

Manchmal, wenn er zurückblickte, fragte er sich, was wohl geschehen wäre, wenn er wegen seiner Trinkerei nicht die beiden besten Dinge seines Lebens verloren hätte – seine Familie und seine Arbeit.

Er hatte nie damit gerechnet, dass Antoinette ihn hinauswerfen würde, aber die Kündigung beim Bordeaux-Matin, wo er die letzten zehn Jahre als Reporter gearbeitet hatte, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden war er heimatlos, arbeitslos und so deprimiert, dass er tatsächlich daran gedacht hatte, von einer Brücke in die Garonne zu springen.

Dann hatte ihn doch der Mut verlassen, und er war zitternd wie Espenlaub über das Geländer zurückgeklettert. Als ihm dann sein Freund Jacquo, der Makler, das Apartment in Saint-Jean-de-Luz anbot, hatte er es dankbar angenommen. Vielleicht brauchte er einen Neuanfang, um wieder auf die Beine zu kommen, nicht in Bordeaux, sondern irgendwo anders, wo er nicht heimgesucht wurde vom Gedanken an sein Versagen als Mann, Ehemann und Vater. Und wenn er die Finger vom Alkohol ließe und einen neuen Job fände, könnte er vielleicht wieder zu Antoinette zurückkehren.

Bis jetzt hatte er sich ganz gut gehalten. Er trank nur noch Mineralwasser mit Pfefferminzgeschmack und aß drei Mahlzeiten pro Tag. Er hatte sogar einen Job in einem Laden mit Autoersatzteilen gefunden. Die Bezahlung war zwar nicht besonders gut, aber es reichte für Essen und Miete. Er konnte sogar Antoinette jede Woche etwas Geld nach Hause schicken, womit sie bestimmt nicht gerechnet hatte.

Emile Sardoux war wieder auf dem Weg zurück ins Leben. Er konnte es spüren. Jetzt musste er nur noch seinen ehemaligen Chef dazu überreden, ihm eine neue Chance zu geben; dann wäre er ein rundum glücklicher Mensch. Aber um das Vertrauen von Maurice zurückzugewinnen, musste er schon etwas Besonderes leisten. Er musste ihm beweisen, dass er immer noch das Zeug zu einem erstklassigen Reporter hatte. Er war einmal der Beste gewesen, hatte Stories ausgegraben, mit denen kein anderer etwas zu tun haben wollte, und oft hatte er Kopf und Kragen riskiert, um die Wahrheit herauszufinden. Dann hatte er mit dem Trinken angefangen, weiß der Teufel, warum, und von da an war alles außer Kontrolle geraten.

Das Problem war nur: Bis auf eine gelegentliche Kneipenschlägerei oder einer Auseinandersetzung über küstennahe Fischgründe passierte nichts in Saint-Jean-de-Luz, über das zu schreiben sich gelohnt hätte. Er brauchte eine große Geschichte, eine, mit der er seine Talente beweisen konnte und die ihn im ganzen Land berühmt machte.

Er unterdrückte einen Seufzer des Selbstmitleids und leerte sein Glas. Zeit nach Hause zu gehen und das Abendessen zu machen. Vielleicht sollte er unterwegs ein wenig Tunfisch kaufen. Er holte tief Luft, als er daran dachte, wie gut ein gekühlter Sauvignon zu dem gebratenen Fisch schmecken würde. Dann schüttelte er den Kopf. Eine Cola würde es auch tun. Er hatte sich selbst ein Versprechen gegeben, und diesmal würde er es auch halten. Ganz bestimmt.




12. KAPITEL

L ynn Flannerys Designstudio lag in der ersten Etage eines vierstöckigen Stadthauses auf der K Street, in dem sich außerdem ein Schönheitssalon, das Büro eines Steuerberaters und die Praxis eines Chiropraktikers befanden. Lynn hatte Kate gesagt, dass ihre Empfangsdame samstags nicht arbeitete; deshalb sollte sie sofort zu ihr nach oben kommen.

„La donna è mobile“ schallte durchs Treppenhaus. Kate ließ den Aufzug links liegen und ging die Treppe zum Studio hinauf, während sie die Opernmelodie mitsummte. Die Tür stand offen und erlaubte Kate einen Blick in den großen, hell erleuchteten Raum, in dem eine abenteuerliche Mischung von postmodernen Möbelstücken in allen möglichen Formen und Farben ausgestellt war.

In der Mitte des Raumes stand eine Frau über einen dreibeinigen, grünen Beistelltisch gebeugt. Sie klebte stachelige schwarze Wimpern auf ein riesiges Auge, das in der oberen rechten Ecke der Tischplatte aufgemalt war. Kate vermutete, dass es sich um Lynn Flannery handelte. Sie war Mitte dreißig und wirkte auf ihre sportliche und robuste Weise attraktiv. Ihr kurzes brünettes Haar hatte sie aus dem Gesicht gekämmt. Die schlichte Frisur betonte ihre strengen, rasiermesserscharfen Züge. Sie trug eine weit geschnittene Hose und ein ausgebeultes Sweatshirt, das mit gelben und roten Farbspritzern gesprenkelt war.

Fasziniert stand Kate eine Weile an der Tür und ließ ihren Blick über die Möbel schweifen. Obwohl ihr der postmoderne Stil nicht sonderlich gut gefiel, musste sie zugeben, dass das Talent und die Vielseitigkeit dieser Frau wirklich bewundernswert waren.

Als ob sie spürte, dass jemand sie beobachtete, drehte sich die Künstlerin mit dem Pinsel in der Hand herum. Intelligente graue Augen musterten Kate kurz. „Mrs. Logan?“ Sie sprach laut, damit man sie über die Musik hören konnte. Als Kate nickte, deutete sie auf zwei Schemel neben einem Arbeitstisch. „Setzen Sie sich doch. Ich bin gleich fertig.“

„Danke.“ Kate sah zu, wie Lynn die letzte Augenwimper befestigte. Als sie mit ihrer Arbeit zufrieden war, richtete die Frau sich auf und schob eine Haarsträhne aus der Stirn. Dabei hinterließ sie einen schwarzen Farbfleck auf der Haut.

„Entschuldigen Sie bitte.“ Sie stellte den CD-Spieler aus. „Ich nehme an dem Wettbewerb für den MöbelDesign-Preis teil, und die Objekte müssen bis spätestens morgen Abend in New York sein.“ Sie lächelte und zeigte ihre kleinen weißen Zähne. „Möglichst trocken.“

„Tut mir Leid, wenn ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt gekommen bin.“

Lynn machte eine abwehrende Geste. „Überhaupt nicht. Mit Ihnen zu reden ist bestimmt amüsanter, als der Farbe beim Trocknen zuzusehen. Leider kann ich Ihnen nichts anbieten. Meine Partnerin kümmert sich immer um die Erfrischungen, und sie ist noch nicht eingetroffen.“

„Ich brauche nichts.“

„So.“ Lynn ging hinüber zum Arbeitstisch und stellte den Pinsel in eine Dose mit Terpentin. „Am Telefon haben Sie gesagt, dass Sie den Mord an Molly untersuchen.“

„Ja. Ich hoffe, Sie können mir helfen.“

„Offen gestanden, ich weiß gar nicht, ob ich das überhaupt möchte.“ Sie drehte sich zu Kate um. „Nicht, nachdem ich erfahren habe, dass Sie Todd Buchanans Anwältin sind.“

„Sie mögen Todd nicht?“

„Ich hasse dieses Schwein. Er ist ein verwöhnter Mistkerl, ein Feigling und ein Lügner. Wenn Sie von mir also erwarten, dass ich Ihnen bei der Suche nach einem anderen Verdächtigen helfe, dann sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Todd ist derjenige, der Molly ermordet hat.“

Kate zuckte innerlich zusammen. Das Bild, das sie nach ihren Gesprächen mit verschiedenen Leuten von Todd Buchanan bekam, war nicht gerade dazu geeignet, die Jury wohl wollend zu stimmen, wenn es zur Verhandlung kommen sollte. „Wieso sind Sie sich da so sicher?“

Lynn lächelte. „Weil mir mein Bauch sagt, dass er es getan hat, Mrs. Logan. Reicht Ihnen das nicht?“

Jetzt war es an Kate zu lächeln. „Ich habe mich auch hin und wieder von meinem Instinkt leiten lassen. Eine Jury verlangt allerdings etwas Beweiskräftigeres.“

„Nun gut. Was wollen Sie wissen?“

„Erzählen Sie mir von Molly. Hatte sie die Angewohnheit, sich mit Männern in Motelzimmern zu treffen?“

Lynn antwortete nicht.

„Mrs. Flannery …“

„Lynn.“

„Gut, Lynn. Ich weiß, dass Ihnen das nicht leicht fällt. Ihre beste Freundin ist ermordet worden, und Sie vermuten, dass ich hier bin, um dem Killer seine Strafe zu ersparen. Ich würde es Ihnen nicht übel nehmen, wenn Sie sich geweigert hätten, mit mir zu sprechen. Aber das haben Sie nicht getan. Bitte verheimlichen Sie mir jetzt nichts. Ich muss alles über Molly wissen – was sie in ihrer Freizeit getan hat, mit wem sie sich getroffen hat.“

„Hat Mitch Ihnen das nicht erzählt?“

„Offenbar hat Molly ihm nicht so viel anvertraut, wie er es sich gewünscht hätte. Die Tatsache, dass ihre Leiche in diesem Motelzimmer gefunden wurde, war für ihn ein genauso großer Schock wie ihr Tod.“

Wortlos ging Lynn zu einem Schreibtisch, holte einen Schuhkarton aus einer der unteren Schubladen und kam zurück. „Hier“, sagte sie und stellte ihr den Karton auf den Schoß. „Da können Sie sehen, wie Molly war.“

„Was ist das?“ fragte Kate, während sie den Deckel hob.

„Schnappschüsse von Molly, die ich in all den Jahren gemacht habe. Ich fotografiere furchtbar gern.“ Sie wartete, bis Kate sich einige der Bilder angesehen hatte, ehe sie hinzusetzte: „Wie Sie sehen können, war sie ein freiheitsliebender Wildfang, der in allen Sportarten gut war – Volleyball, Baseball, Hockey, Schwimmen. Als sie dreißig war, konnte sie ein einmotoriges Flugzeug steuern, war mit dem Fallschirm über der Wüste von Arizona abgesprungen und die Wasserfälle des Colorado hinuntergepaddelt.“

„Wirklich kein langweiliges Leben.“

„Nein, langweilig zu sein, konnte man Molly in der Tat nicht zum Vorwurf machen. Aber ihre verrückten Ideen haben ihre Freunde und Verwandte fast wahnsinnig gemacht vor Sorge.“

„War Todd auch so abenteuerlustig wie sie?“

„Sie meinen verrückt, nicht wahr?“ sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln. „Die Antwort lautet ja. Todd hat nicht nur die ganzen Rechnungen für ihre tollkühnen Unternehmungen bezahlt, er war auch immer mit dabei, egal, was sie gerade plante. Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie ein wenig auf die Bremse treten würde, als sie älter wurde, aber sie dachte gar nicht daran. Sie wurde sogar noch abenteuerlustiger – vor allem, als sie aus Colorado zurückkam.“

„Colorado?“ Merkwürdig. Mitch hatte nie etwas davon erzählt. „Wann war sie denn in Colorado?“

„Vor acht Jahren.“

Kate rechnete schnell nach. „War sie damals nicht in Georgetown?“

„Doch, in ihrem letzten Studienjahr. Aber sechs Monate vor dem Examen verkündete sie, dass sie die Universität verlassen und in den Westen ziehen würde, in einen Ort, von dem ich noch nie etwas gehört hatte – ich glaube, er hieß Singleton. Ihre einzige Erklärung bestand darin, dass sie das Tempo ein bisschen reduzieren wollte.“

„Wie lange war sie dort?“

„Ich glaube, etwas mehr als ein Jahr. Dann ist sie zurückgekommen.“

„Und wie hat sie ihre Rückkehr erklärt?“

„Gar nicht. Jedenfalls nicht wirklich. Sie hat nur gesagt, sie würde Washington vermissen – die Stadt, die sie nicht schnell genug hatte verlassen können.“ Lynn schüttelte den Kopf. „Und zehn Monate später hat sie Todd Buchanan geheiratet.“

„Ich habe versucht, ihr das auszureden“, fuhr sie fort. „Mitch auch, aber sie hat wie immer nicht gehört. Molly ist einer von den Menschen, die genau das tun wollen, wovon man ihnen abrät. Sie glaubte wohl, den perfekten Partner gefunden zu haben, einen, der ihre Sucht nach Abenteuern verstand.“

„Ihre Ehe hat diese Abenteuerlust nicht gedämpft?“

„Im Gegenteil, sie hat sie angefeuert und noch größer werden lassen. Sie schien noch waghalsiger zu werden, ganz so, als ob ihr alles egal geworden wäre. Sie machte Dinge, an die sie vorher nicht im Traum gedacht hatte.“

„Was denn?“

„Sie ist zum Beispiel bei schlechtem Wetter mit Todds Rennboot gefahren, ist auf den schnellsten Skipisten gelaufen und hat Bungee-Jumping gemacht.“

„Warum hat sie das alles denn getan?“

„Das habe ich sie auch oft gefragt. Ihre Antwort war immer die gleiche. ‚Ein Mädchen braucht ein bisschen Würze im Leben’.“

„Bedeutete diese Würze auch mit fremden Männern ausgehen?“

Lynn schaute eine Weile auf das schwarz-weiße Schachbrettmuster des Fliesenbodens, ehe sie antwortete. „Mit diesem Unsinn hat sie erst ein paar Jahre vor ihrer Ermordung angefangen.“

„Was waren das für Männer?“

„Sie hat mir nie Namen genannt.“

Dollars gegen Doughnuts, würde Frankie jetzt sagen, dass selbst Molly ihre Namen nicht gekannt hatte.

„Ich habe mir ständig Sorgen um sie gemacht“, fuhr Lynn fort. „Über ihren Lebensstil, über die Risiken, die sie einging. Aber jedes Mal, wenn ich mit ihr darüber reden wollte, endete es damit, dass wir uns stritten, und deshalb habe ich es schließlich aufgegeben.“

„Wenn Sie sich Sorgen über ihren Lebensstil gemacht haben, warum haben Sie denn nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass sie von einem der Männer, mit denen sie verkehrte, ermordet wurde?“

„Weil Todd wahnsinnig eifersüchtig war.“ Ihre Stimme wurde leise und brüchig. „Und weil er kurz zuvor gedroht hatte, sie umzubringen. Die Haushälterin hat es gehört.“

„Er sagte das in einem Anfall von Wut.“

In Lynns Augen glomm Hass. „Sie wissen nur so viel von Todd, wie er Sie wissen lassen will.“

„Ich glaube, ich verstehe Sie nicht …“

„Er hat sie mal geschlagen. Hat er Ihnen das erzählt? Er hat sie so heftig geschlagen, dass sie tagelang grün und blau war. Ich habe Polaroids von ihr gemacht und sie gebeten, ihn anzuzeigen.“

„Aber es gab keine Fotos, die Ihre Aussage bestätigen könnten.“

„Wohl weil Todd sie zerrissen hat.“

„Hätte Molly Ihnen das nicht gesagt, wenn es so gewesen wäre?“

Sie seufzte. „Molly hat ihn immer in Schutz genommen, um ihn besser erscheinen zu lassen, als er war.“

„Warum hätte sie das tun sollen?“

„Woher zum Teufel soll ich das wissen?“ Sie sprang auf und begann, die Pinsel auf dem Arbeitstisch umzusortieren. „Vielleicht hatte sie Angst vor ihm. Oder vielleicht mochte sie den Spaß und die Spiele, die sie sich mit seinem Geld kaufen konnte. Aber vielleicht hat es ihr auch einfach gefallen, wenn sie bestraft wurde.“

Sie drehte sich um. Ihr Blick war durchdringend. „Es spielt doch gar keine Rolle, warum sie sich voneinander angezogen fühlten. Der Punkt ist, Todd hat sie umgebracht. Er wusste, dass sie in jener Nacht ausgehen wollte. Er ist ihr zum Motel gefolgt. Vielleicht hat er versucht, sie mit nach Hause zu nehmen, und sie wollte nicht mit ihm gehen. Sie hatten Streit, er nahm die Champagnerflasche und erschlug sie.“

Eine einfache Lösung, dachte Kate. Und absolut plausibel. Kein Wunder, dass so viele Menschen sie für zutreffend hielten. „Aber Molly hatte ganz offensichtlich auf jemanden gewartet“, gab Kate zu bedenken. „Hätte Todd nicht befürchten müssen, dass ihre Verabredung plötzlich auftaucht und ihn auf frischer Tat ertappt?“

Lynn zuckte mit den Schultern. „Wenn ein Mann blind vor Wut ist, passieren seltsame Dinge.“

Kate schaute die Fotografien an, durchweg Schnappschüsse. Einige waren älter als zehn Jahre und stammten aus der Zeit, als Molly an der Georgetown-Universität war.

„Ich habe sie gerne fotografiert“, sagte Lynn plötzlich mit bewegter Stimme. „Sie war so natürlich. Und ihre Ausstrahlung änderte sich von einer Sekunde auf die andere, wenn sie wollte. Ich habe ihr mal gesagt, wenn sie sich ein bisschen anstrengen würde, könnte sie die nächste Cindy Crawford werden. Sie hat nur gelacht und gemeint, ich sei verrückt.“

Kate griff zu einem Bild, das Molly mit einem Helm unter dem Arm neben einem einmotorigen Flugzeug zeigte. „Wann wurde das aufgenommen?“

„Etwa vor drei Jahren bei der Delmarva-Flugshow. Molly war eine sehr gute Pilotin, aber an diesem Tag ist sie ein bisschen zu weit gegangen mit ihren Kunststückchen und wäre beinahe abgestürzt. Die Aufnahme entstand kurz danach. Wenn man sie so sieht, würde man das kaum glauben, nicht wahr? An dem Tag haben wir uns heftig gestritten. Ich habe ihr vorgeworfen, dass sie sich umbringen wollte.“

„Stimmte das?“

„Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Molly ein gequälter Mensch war. Und Todd war die Ursache.“

Je länger Kate die Fotografien anschaute, umso mehr erkannte sie, dass Lynn Recht hatte. Zwischen den früheren Tagen an der Universität und den jüngeren Bildern war mit Molly irgendetwas passiert. Die Verwandlung war unübersehbar, selbst für jene, die sie nicht gekannt hatten. Hinter der Tollkühnheit und dem siegessicheren Lächeln sah Kate noch etwas anderes, eine Härte in den Augen, die nicht sofort erkennbar, aber dennoch vorhanden war.

Zwei der Fotos zeigten Molly vor einem Laptop – vermutlich derselbe, den die Polizei als Beweisstück nach dem Mord aus dem Haus der Buchanans mitgenommen hatten. „Und wo wurde das hier gemacht?“ fragte sie und hielt eines der Bilder hoch.

„Genau hier, in diesem Atelier. Manchmal, wenn ich lange gearbeitet habe, brachte Molly etwas zu essen mit und leistete mir Gesellschaft. Wenn ich dann weitergearbeitet habe, hat sie sich genau hier hingesetzt, ihren Laptop auf den Arbeitstisch gestellt und ist im Internet gesurft. Sie war ein Internet-Junkie, sie kannte jede Website – Gärtnern, Fitness, Gesundheit, Innenarchitektur, Sport, alles, was Sie sich nur vorstellen können.“

Kate legte das Foto weg und betrachtete Lynn. Ihre Augen waren verschleiert, und sie versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken. Dies und das Zittern ihrer Stimme waren ein deutlicher Hinweis auf die Sympathien, die sie der Freundin gegenüber empfunden und die sie verloren hatte. Oder sollte es etwa mehr als nur das gewesen sein?

„Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen zu nahe trete“, sagte Kate und blickte Lynn geradewegs in die Augen. „Aber ich habe das Gefühl, da ist noch etwas anderes. Ihre Beziehung zu Molly scheint sehr viel mehr gewesen zu sein als bloß eine enge Freundschaft.“

Lynn blinzelte, um nicht in Tränen auszubrechen. „Ihnen entgeht wirklich nichts.“ Sie machte eine Pause, bevor sie hinzusetzte: „Ja, Sie haben Recht. Meine Liebe Molly gegenüber war anders als ihre zu mir. Aber ich habe mich ihr nie aufgedrängt.“

„Ich verstehe.“

Lynn lachte leise. „Was denken Sie jetzt? Dass ich vielleicht eifersüchtig war, durchgedreht bin und sie umgebracht habe?“ Ehe Kate etwas sagen konnte, schüttelte sie den Kopf. „Ich habe es nicht getan. Ich hätte Molly nie Schmerzen bereiten können, egal wie wütend sie mich machte.“

Schritte unterbrachen sie – die Schritte einer Frau. Kurz darauf kam eine blendend aussehende, kurzhaarige brünette Frau in schwarzen Lederhosen und einem übergroßen weißen Sweater herein. In der Mitte des Raumes blieb sie stehen. „Oh.“ Mit einem Blick auf Kate sprach sie zu Lynn. „Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.“

„Denise“, sagte Lynn, „das ist Kate Logan. Sie ist Rechtsanwältin. Kate, das ist Denise Jenkins, meine Partnerin. Sie kümmert sich um die finanzielle Seite des Geschäfts.“

„Schön, Sie kennen zu lernen, Denise.“

Als die junge Frau ihr zunickte, bemerkte sie den Schuhkarton auf Kates Schoß. Ihr Gesichtsausdruck wurde abweisend. „Sie sagten, Sie sind Rechtsanwältin?“

„Ja.“ Kate ließ sich nie eine Chance entgehen, selbst wenn es bedeutete, ein wenig Unfrieden zu stiften. „Ich untersuche den Mord an Molly Buchanan. Haben Sie sie gekannt?“

Eisblaue Augen musterten sie. „Ja, ich habe Molly gekannt.“ Aber ihrem Gesichtsausdruck war unmissverständlich anzusehen, dass ihre ehemalige Kollegin nicht zu ihren liebsten Freundinnen gehört hatte. Außerdem brauchte Kate auch keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu erkennen, dass Lynn und ihre wunderschöne Partnerin mehr verband als berufliches Interesse.

„Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen“, sagte Denise, während sie eine Tür auf der anderen Seite des Ateliers ansteuerte. „Ich muss mich um ein paar Rechnungen kümmern.“

Mit der müsste ich mich wohl auch noch mal unterhalten, dachte Kate, sagte aber nichts. Stattdessen wandte sie sich wieder an Lynn. „Ich nehme an, dass Molly ein Büro hatte?“

Lynn deutete zu einer anderen geschlossen Tür im hinteren Teil des Raumes.

„Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich es mir einmal ansehe?“

„Warum?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat die Polizei etwas übersehen?“

„Nein, ganz bestimmt nicht, glauben Sie mir. Sie standen eines Morgens vor der Tür, haben ihren Schreibtisch durchsucht, haben den Bürocomputer und all ihre Unterlagen mitgenommen und zwei Wochen später zurückgebracht. Sie haben nichts gefunden.“

Sie gibt keinen Zentimeter nach, dachte Kate. Nicht wenn es dazu beitragen würde, Todd vom Mordverdacht zu befreien. „Es wird nicht lange dauern …“

„Darum geht es nicht“, antwortete Lynn scharf. „Mollys Büro wird jetzt als Lagerraum genutzt. Dort bewahre ich meine Bilder auf – Bilder, die eigentlich niemand sehen soll. Sie verstehen.“

„Natürlich.“ Drängen wäre zwecklos. Kate schenkte ihr ein Lächeln. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich die ein paar Tage behalte?“ Sie hielt den Schuhkarton hoch.

Lynn nickte. „Nächste Woche bin ich die meiste Zeit in New York. Aber Sie können sie jederzeit zurückbringen. Denise ist hier.“




13. KAPITEL

D ie frühlingshaften Temperaturen, die Washington in der vergangenen Woche hatte genießen können, verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Am Samstagmittag wehte ein scharfer Wind durch die Hauptstadt, der die Blüten von den Kirschbäumen rund um den See fegte und missmutige Touristen in ihre Hotelzimmer zurücktrieb.

Kate saß am Küchentisch, auf dem sie die Fotos von Molly ausgebreitet hatte. Noch einmal studierte sie jeden Schnappschuss und betrachtete die Frau, die Lynn Flannery auf dem Film festgehalten hatte. Molly Buchanan war eine hübsche junge Frau gewesen, mit wohl geformten Beinen, ausdrucksvollen braunen Augen, die einen leichten Ausdruck von Boshaftigkeit ausstrahlten, und einem gewinnenden Lächeln. Kate fand, dass sie ihrer Mutter sehr ähnlich sah, deren Foto, aufgenommen von Elaine Calhoon, in Mitchs Wohnzimmer stand, während Mitch das blendende Aussehen seines irischen Vaters geerbt hatte.

Je länger Kate die Fotografie betrachtete, umso besser verstand sie, was Lynn mit Mollys vielen Persönlichkeiten gemeint hatte. Das Mädchen war ein Chamäleon, im einen Moment verspielt wie ein Kind, im nächsten ein verführerischer Vamp. Doch hinter der Boshaftigkeit und dem Verführerischen entdeckte Kate noch etwas anderes, obwohl sie nicht genau sagen konnte, was es war. Traurigkeit? Bedauern? Sehnsucht? Vielleicht von allem etwas?

„Wer warst du wirklich, Molly?“ murmelte Kate, während sie das Bild der jungen Frau betrachtete, die neben der einmotorigen Beechcraft stand. Und warum hatte das sprichwörtliche Mädchen von nebenan, das Mitch beschrieben hatte, sich in jemanden verwandelt, der alles daran setzte, sich selbst zu zerstören?

Ihr Blick blieb an einem der beiden Fotos hängen, die Lynn von Molly vor ihrem Laptop aufgenommen hatte. Sie hatte sich auf dem Stuhl herumgedreht und zog eine Grimasse. Der Hintergrund war unscharf, aber Kate konnte erkennen, dass Molly tatsächlich im Internet surfte und möglicherweise eine der Websites suchte, von denen Lynn gesprochen hatte.

Sie nahm das zweite Foto in die Hand. Hier hielt Molly eine von Lynns Kreationen vor sich, einen zierlichen Stuhl, der in einem leuchtenden Orange gestrichen war. Sie schaute durch die Lehne und schielte ganz entsetzlich. Auf diesem Bild verdeckte der Stuhl den Computerbildschirm ganz und gar.

Enttäuscht ließ Kate das Foto auf den Stapel fallen. Dann bemerkte sie ein drittes Bild, das vor dem Laptop aufgenommen worden war und das sie zuvor nicht gesehen hatte. Es war viel schärfer.

Aufgeregt griff Kate zur Lupe, die neben ihr lag, und schaute das Bild genauer an – nicht Molly, sondern den Computerbildschirm. Es stimmte. Molly surfte im Internet. Kate beugte sich tiefer und fuhr mit dem Vergrößerungsglas über das Foto. Moment mal. Das war keine Website. Das war ein Chatroom. Ein erotischer Chatroom.

„Was sagt man denn dazu!“ Kate betrachtete das unmissverständliche Logo am oberen Rand der Seite – zwei nackte Frauen, die sich an einem Spinnennetz festhielten. Daher also kam der Name des Chatrooms: Spinnennetz. Kate konnte erkennen, dass zwei Chatter online waren. Die eine nannte sich Tiger Lilly, die andere Guinevere. Die Letztgenannte war gerade dabei, eine Antwort einzutippen, war jedoch unterbrochen worden. Man musste nicht Sherlock Holmes sein, um zu erkennen, dass Molly und Guinevere ein und dieselbe Person waren.

Kate lehnte sich in ihren Stuhl zurück. Molly war also eine Anhängerin des Cybersex. Kein sehr sicheres Hobby, wenn man an die zahlreichen tragischen Vorfälle dachte, die sich im vergangenen Jahr allein in der Hauptstadt zugetragen hatten. Kein Wunder, dass Molly ihre Aktivitäten geheim gehalten hatte. Mitch wäre an die Decke gegangen, wenn er etwas davon gewusst hätte.

Neugierig geworden, griff sie zum Telefon und wählte Lynns Nummer. Als sie sich meldete, fragte Kate: „Lynn, hat Molly Ihnen gegenüber jemals einen erotischen Chatroom erwähnt?“

Die Möbeldesignerin lachte: „Mit so etwas hatte Molly nichts im Sinn.“

„Sind Sie sicher?“

„Ja, absolut. Sie brauchte keinen Cybersex, um sich in Stimmung zu bringen, oder irgendwelche Perversen aus dem Internet. Warum fragen Sie?“

„Auf einem der Fotos, das Sie von ihr vor dem Laptop gemacht haben, sieht man, dass sie in einem erotischen Chatroom war.“

„Vielleicht hatte sie gerade gesurft“, versuchte Lynn zu erklären. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie sehr entdeckungsfreudig war.“

„Sie hat nicht gesurft, Lynn. Ich kann nur ein paar Sätze von der Unterhaltung lesen, aber sie reichen aus, um zu erkennen, dass Molly aktiv teilgenommen hat.“ Dann fiel ihr noch etwas ein, und sie fragte: „Erinnern Sie sich noch, wann Sie diese Bilder gemacht haben?“

„Ein paar Wochen, bevor sie umgebracht wurde. Ich weiß das so genau, weil ich rund um die Uhr gearbeitet hatte, um einen Spezialauftrag fertig zu bekommen. Molly ist jeden Abend gekommen, um mir Gesellschaft zu leisten.“

„Vielen Dank, Lynn.“ Kate legte den Hörer auf. Sie kannte sich nicht besonders gut im Internet aus und wusste überhaupt nichts über erotische Chatrooms. Aber es musste doch eine Möglichkeit geben, die Person ausfindig zu machen, die hinter Tiger Lilly steckte. Sofort fiel ihr LuAnn Chester ein.

Kate wollte gerade ihre Freundin anrufen, als ihr Handy klingelte. Sie schaute auf die Uhr und sah, dass es Mittag war. Das bedeutete, dass der Anrufer möglicherweise Todd Buchanan war. „Hallo?“ meldete sie sich.

„Ist dort …“ Die Männerstimme am anderen Ende zögerte.

„Hier spricht Kate Logan.“

Sie glaubte einen leisen Seufzer zu hören. „Mrs. Logan, hier ist Todd. Ist die Leitung abhörsicher?“

„Unbedingt.“

„Gut.“

Sie hörte unterdrückte Stimmen und vermutete, dass Jessica neben ihm stand.

„Vielen Dank, dass Sie meinen Fall übernehmen, Mrs. Logan. Offen gesagt, habe ich nicht damit gerechnet.“

„Ihre Verlobte war sehr überzeugend.“

„Ja.“ Er lachte nervös. „Mrs. Logan?“

„Warum nennen Sie mich nicht Kate?“

„Ja … danke.“ Er räusperte sich. „Jessica sagte mir, dass Sie möglicherweise ein paar Fragen haben.“

„Das stimmt. Eine bezieht sich auf etwas, das Lynn Flannery gesagt hat.“

„Was immer es ist, es ist sicher nichts Gutes.“

„Sie hat mir erzählt, dass Sie Molly einmal geschlagen haben.“

„Das ist eine verdammte Lüge. Ich habe noch nie in meinem Leben eine Frau geschlagen, und am allerwenigsten Molly.“

„Lynn würde vor Gericht das Gegenteil aussagen.“

Todds Tonfall wurde zynisch. „Lynn hat Molly geliebt. Ich glaube kaum, dass eine Jury sie für eine glaubwürdige Zeugin hält.“

Dasselbe hatte Kate auch schon gedacht, aber sie sagte es ihm nicht. „Sie sagt auch, dass sie einige Polaroids von Molly gemacht hat – einen Tag, nachdem sie geschlagen wurde. Aber derartige Fotos sind zum Zeitpunkt der Untersuchungen nicht aufgetaucht. Um sicherzugehen, habe ich Detective Sykes gefragt, ob sie vielleicht in einer gesonderten Akte lägen, doch er sagte, dass er sie niemals gesehen hätte.“

„Weil es keine Fotos gab, deshalb. Lynn hat das erfunden, um mir zu schaden. Diese Frau bedeutet Schwierigkeiten, Kate. Sie tut und sagt praktisch alles, damit ich für Mollys Tod büßen muss.“

„Warum hasst sie Sie so sehr?“

„Molly hat mir mal gesagt, dass Lynn glaubte, sie hätte eine Chance bei ihr gehabt, wenn ich nicht aufgekreuzt wäre. Ich weiß nicht, ob das stimmt oder nicht – Molly liebte es jedenfalls, mich auf alle möglichen Arten zu quälen; gut möglich also, dass sie sich das nur ausgedacht hat. Aber ich weiß, dass Lynn ständig daran arbeitete, uns auseinander zu bringen.“

Kate nahm das Foto mit dem Laptop im Hintergrund zur Hand. „Wussten Sie, dass Molly häufig im Internet gesurft ist?“ fragte sie.

„Ja. Im letzten Jahr unserer Ehe war das Internet ihre neue Leidenschaft.“

„Haben Sie auch gewusst, dass sie möglicherweise Stammgast in einem erotischen Chatroom namens Spinnennetz war?“

„Sie machen Witze.“ Kate war nicht sicher, ob seine Stimme Abscheu oder Ungläubigkeit verriet. Vielleicht etwas von beidem. „Molly?“

„Ja. Ihr Benutzername war Guinevere. Ich versuche gerade, einen ihrer Chatroom-Partner namens Tiger Lilly ausfindig zu machen. Wissen Sie vielleicht, wer das sein könnte?“

„Ich habe nicht einmal gewusst, dass Molly auf so etwas steht.“ Er lachte. „Kein Wunder, dass sie für mich keine Zeit mehr hatte.“

Kate nahm einen anderen losen Faden auf: „Was wissen Sie von Lynns Geschäftspartnerin, Denise Jenkins?“

„Ich kannte sie nicht besonders gut, aber sie ist so weit in Ordnung.“

„Sind sie und Lynn ein Liebespaar?“

„Molly hat das gesagt. Sie haben wohl auch kein großes Geheimnis daraus gemacht.“

„Ich hatte auch das Gefühl, dass Denise auf Molly eifersüchtig war.“

Er lachte. „Na toll. Wohl nicht nur wegen Lynns Freundschaft mit Molly, sondern auch wegen der Art und Weise, wie Molly sich in ihr Geschäft hineingedrängelt hat. Vermutlich war sie eine Bedrohung für Denise.“ Er hielt inne. „Glauben Sie etwa, dass Denise Molly getötet haben könnte?“

„Alles ist möglich. Eine durchschnittlich große Frau muss sich nicht sonderlich anstrengen, wie ein Mann auszusehen, wenn sie sich wie einer kleidet und ihre kurzen Haare anders kämmt, vor allem, wenn es dunkel ist und man sie nur von weitem sieht.“

Dieser Gedanke ließ Kate noch lange nicht los, nachdem sie das Gespräch mit Todd beendet hatte.

LuAnn Chester, die vor Jahren ihr Geld als Callgirl verdient hatte, gehörte zu den Frauen, die mit allen Wassern gewaschen waren und hinter deren harter Schale ein gutes Herz schlug. Vor vier Monaten hatte sie maßgeblich dazu beigetragen, Erics Stiefvater vom Mordverdacht zu befreien, indem sie Kate Informationen aus Prostituierten-Kreisen verschaffte. Seitdem arbeitete sie – weil Kate sie wärmstens empfohlen hatte – als Registratorin in einer Kanzlei, die nur zwei Haltestellen von Kates Büro entfernt war. Die beiden Frauen nutzten die kurze Entfernung, um manchmal gemeinsam zu Mittag zu essen.

Das frühere Callgirl verbrachte seinen freien Tag wie üblich mit seinem neuen Hobby, Feng shui, die altchinesische Kunst, Möbel und Gegenstände so zu stellen und arrangieren, dass Haus und Seele in harmonischem Einklang waren. LuAnn behauptete, dass diese Philosophie ihr Leben verändert habe, indem sie Energie stärke und ihre geistigen Fähigkeiten vermehre.

Doch der ehemalige Beruf hatte trotz LuAnns enorm verbessertem Lebensstil seine Spuren hinterlassen. Mit 45 Jahren wirkte sie mindestens zehn Jahre älter, vor allem wegen der tiefen Ringe unter den Augen und den breiten Hüften. Ein modischer Haarschnitt hätte sie um einige Jahre jünger erscheinen lassen, aber da sie ein ausgesprochener Fan von Drei Engel für Charlie war, trug sie ihre messingblonden Locken in einer altmodischen Farrah-Fawcett-Frisur, die ihr merkwürdigerweise stand, sie jedoch zugleich älter machte.

„Komm schnell“, sagte sie und zog Kate ins Haus, „bevor das ganze gute ch’i verschwindet.“

Kate lächelte. Sie wusste, dass ch’i das chinesische Wort für Energie war. „Wo ist denn das hübsche Blumenarrangement geblieben, das auf dem Tisch war?“ fragte sie.

LuAnn zog eine Grimasse. „Weggeworfen. Vertrocknete Blumen binden tote Energie.“ Sie versetzte Kate einen Rippenstoß. „Lach nicht. Ich weiß, wovon ich rede.“

„Ich habe nie das Gegenteil behauptet.“

„Dir täte übrigens auch ein bisschen Veränderung gut.“ Sie musterte Kate mit kritischen Blicken von oben bis unten. „Da ist viel Grün an dir, aber wenig Rot. Das bedeutet, du brauchst Entspannung, solltest mehr Vertrauen in die Menschen haben und deine negativen Gedanken vertreiben.“

„Ich bin Rechtsanwältin, LuAnn. Da hat man nicht so schnell Vertrauen.“ Sie versank in den Tiefen eines Sofas, auf dem sich die Kissen türmten.

„Ich könnte dir ein paar Tipps geben, aber ich glaube, du bist wohl kaum gekommen, um mein Lob des Feng shui zu hören.“ Lu-Ann nahm im Schneidersitz auf dem Boden Platz. „Du hast am Telefon etwas von einem Chatroom gesagt.“

„Ein erotischer Chatroom.“

LuAnn zwinkerte. „Was ist los, meine Liebe? Reicht dir dein irischer Kerl nicht mehr aus?“

Kate lächelte. „Nein, um ihn geht es überhaupt nicht. Ich arbeite an einem neuen Fall, und ich habe gehofft, dass du dich vielleicht mit diesen Chatrooms auskennst, um mir bei einer Sache weiterzuhelfen.“

LuAnn sprach wie Mae West, als sie antwortete: „Ich und Chatrooms? Schätzchen, da liegst du bei mir genau richtig.“

„Wie wäre es denn mit diesem hier: Spinnennetz?“

Leise pfiff LuAnn durch die Zähne. „Was weiß ein anständiges Mädchen wie du denn übers Spinnennetz?“

„Du hast also schon davon gehört.“

„Genug um zu wissen, dass er einer der verdorbensten Chatrooms im Internet ist. Jedenfalls nichts für höhere Töchter.“ LuAnn erhob sich mit einer Anmut, wie sie Kate einer molligen Frau wie ihr nie zugetraut hätte, und ging zum Wohnzimmertisch, an dessen Ende ein Computer stand. „Suchst du jemand bestimmten in diesem Chatroom?“

Kate folgte ihr. „Eine Frau mit dem Namen Tiger Lilly. Ich muss herausfinden, ob sie irgendetwas von einem anderen Stammgast weiß, einer Frau, die sich Guinevere nannte. Sie wurde vor ein paar Jahren ermordet, aber vielleicht kann ich Tiger Lilly finden, wenn ich so tue, als sei Guinevere noch am Leben. Meinst du, das klappt?“

„Klar. Ich muss nur Guinevere als zweiten Benutzernamen eingeben, vorausgesetzt, er wird noch nicht benutzt. Es dauert nur eine Minute.“

Zuversichtlich nahm LuAnn Platz und loggte sich ein. Eine Menüleiste erschien auf dem Bildschirm, dann eine zweite. LuAnn gab ihren zweiten Benutzernamen ein, wählte ein Passwort, speicherte es und grinste Kate breit an.

„Das ist alles?“

„Das ist alles. Jetzt werden wir mal nach Tiger Lilly suchen. Das Problem ist natürlich, dass zwei Jahre eine lange Zeit sind. Die Leute kommen und gehen.“

Kate blickte erwartungsvoll auf den Bildschirm. „Schau mal, was du tun kannst.“

Mit einer Hand auf dem Tisch und der anderen auf LuAnns Stuhllehne gestützt, beobachtete Kate, wie ihre Freundin mit dem Cursor über den Bildschirm fuhr, suchte und klickte, bis das Logo vom Spinnennetz am oberen Rand der Seite erschien.

LuAnn warf ihr über die Schulter einen Blick zu, und ihre Augen glänzten vor Boshaftigkeit. „Jetzt wirds spannend, Schätzchen. Schnall dich besser an“, imitierte sie diesmal die Stimme von Bette Davis.

Kate beobachtete fasziniert, wie LuAnn sich als Guinevere vorstellte und erklärte, dass sie längere Zeit nicht im Spinnennetz gewesen sei, aber dennoch hoffe, ein paar alte Freunde wiederzutreffen. Die Unterhaltung nahm rasch einen eindeutigen Verlauf, als jeder Teilnehmer seine mehr oder weniger schlüpfrigen Sätze beisteuerte. Hin und wieder tauchte ein neues Fenster auf dem Schirm auf, in dem ein Gast LuAnn in einen privaten Chatroom locken wollte. Sie lehnte jedes Mal freundlich ab, bevor sie sich wieder dem allgemeinen Chatroom zuwandte, wo die Besucher kamen und gingen.

Keiner aber hatte je etwas von Tiger Lilly gehört.

Eine Stunde später lehnte LuAnn sich in ihrem Stuhl zurück und dehnte die Finger. „Wir haben kein Glück, meine Liebe.“

„Könnte sie woanders sein? In einem anderen Chatroom?“

„Es gibt hunderte von ähnlichen Chatrooms im Internet, aber nur rund ein Dutzend ist so schamlos wie das Spinnennetz. Soll ich noch ein paar andere ausprobieren?“

„Ja, bitte.“

In der nächsten Stunde erlebten sie noch mehr von dem erotischen Geplänkel zwischen vollkommen Fremden: Fragen nach Treffen, Angebote von Literatur und Videos. Ein Mann bot LuAnn sogar an, mit ihr unbekannterweise übers Wochenende nach Paris zu fliegen. Sie verdrehte nur die Augen und wechselte in den nächsten Chatroom.

Um Viertel vor vier, nach zwei geschlagenen Stunden des Suchens und Durchforstens unzähliger Chatrooms und Gesprächen mit vollkommen hemmungslosen Fremden, stieß LuAnn einen kleinen Freudenschrei aus.

Kate, die auf dem Weg zur Küche war, um mehr Kaffee zu machen, lief zurück. „Hast du sie gefunden?“

„Sie hat sich gerade in einen Chatroom namens Sex-Freunde eingeloggt.“

Kate zog einen Stuhl heran und setzte sich neben LuAnn, die den Bildschirm etwas drehte, damit sie die Sätze ebenfalls lesen konnte.

„Guinevere, du verdorbenes Mädchen“, schrieb Tiger Lilly, „wo hast du dich die ganze Zeit herumgetrieben?“

„Hier und dort“, schrieb LuAnn zurück.

„Und hier und dort gab’s keinen Internetzugang?“ neckte sie. Ehe LuAnn eine Antwort tippen konnte, hatte Tiger Lilly bereits eine weitere Botschaft geschickt, und zwar an alle, die im Chatroom waren. „Leute, sagt Hallo zu Guinevere. Sie ist eine alte Freundin aus einem anderen Chatroom, und man hat viel Spaß mit ihr. Damit meine ich, dass sie sehr, sehr verdorben ist.“

„Ich mag’s verdorben“, schrieb ein gewisser Kater.

Sofort erschien ein weiteres Fenster auf dem Bildschirm. „Wir haben eine Menge nachzuholen“, sagte Tiger Lilly. „Als ich zum letzten Mal von dir gehört habe, wolltest du doch zum Tête-à-tête mit diesem sexy Typen, der Dom Pérignon mochte und sich Schwarzer Ritter nannte. Wie ist es denn gelaufen? War er so, wie er geschrieben hat? Oder nur ein weiterer Windbeutel? Komm, Mädchen, erzähl!“

LuAnn schaute zu Kate. „Der Schwarze Ritter. Kennst du den Namen?“

Kate schüttelte den Kopf. „Versuch herauszufinden, ob sie irgendetwas von ihm weiß und ob er noch existiert.“

„Da muss ich wohl ein bisschen improvisieren.“ LuAnns Finger flogen über die Tastatur. „Um ehrlich zu sein, der kleine Mistkerl hat mich versetzt“, schrieb sie. „Deshalb habe ich dich gesucht. Ich wollte wissen, ob du mir helfen kannst, ihn ausfindig zu machen. Ich hätte Lust, eine alte Freundschaft aufzufrischen.“

„Tut mir Leid“, antwortete Tiger Lilly. „Er hat sich auch aus dem Staub gemacht. Wir haben ewig nichts von ihm gehört.“

„Keine Ahnung, wo ich ihn finden könnte?“

„Nein. Der Mann hat sich in Luft aufgelöst. Übrigens um dieselbe Zeit wie du. Ich dachte schon, ihr zwei wärt zusammen abgehauen.“

„Nein, nichts dergleichen. Trotzdem vielen Dank, Freundin. Ich muss gehen.“

„Lass wieder von dir hören.“

Als LuAnn sich ausloggte, konnte Kate ihre Enttäuschung nicht verbergen. „Ist es möglich, dass der Schwarze Ritter noch irgendwo da draußen ist?“

LuAnn zuckte mit den Schultern. „Kommt drauf an. Glaubst du, er ist derjenige, der Guinevere ermordet hat?“

„Schon möglich.“

„Falls es ihn noch gibt, ist er möglicherweise nicht mehr unter seinem alten Namen dabei, und ihn aufzutreiben wäre dann wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Andererseits könnte er auch durchaus im Chatroom gewesen sein – als Zuhörer und Beobachter.“ Einen Moment lang dachte sie nach. „Ich kann mich ja mal erkundigen. Hast du eine Beschreibung von dem Typen?“

„Mittelgroß, mittelschwer. Fährt einen dunklen Wagen.“

„Das ist nicht gerade viel, Schätzchen.“

„Der Mord geschah in einem abgelegenen Motel in Fairfax – das Lost Creek Motel. Außerdem wissen wir, dass der Killer eine Schwäche für Dom Pérignon hat.“

LuAnn nickte und schob ihren Stuhl zurück. „Ich rede mal mit ein paar Mädels, die ihren Job im Internet machen.“

„Ich weiß nicht, ob mir das gefällt, LuAnn.“ Kate hatte auf einmal Bedenken, unbeteiligte Menschen in die Sache hineinzuziehen. „Der Mann ist ein Mörder. Wenn er mitkriegt, dass jemand Nachforschungen anstellt …“

„Das wird er nicht. Diese Mädchen sind schlau. Und wirklich vorsichtig. Also …“ Sie erhob sich. „Wie wäre es, wenn du mit in mein Schlafzimmer kommst und mir hilfst, mein Bett umzustellen?“




14. KAPITEL

M itch und Alison kamen um sechs Uhr aus Baltimore zurück. Sie waren noch immer ganz aus dem Häuschen über den unerwarteten Sieg der Panther gegen die Falken und schmiedeten bereits Pläne, um das nächste Spiel anschauen zu können.

Obwohl Alison es sich fest vorgenommen hatte, nach dem Essen mit Mitch noch eine Partie Dame zu spielen, schaffte sie es kaum noch, bis zum Nachtisch wach zu bleiben. Um acht Uhr sagte sie erschöpft Gute Nacht und ging ins Bett. Den Abwasch überließ sie Kate und Mitch.

Sobald sie gegangen war, wandte Mitch sich an Kate. „Wie war dein Besuch bei Lynn Flannery?“

Sie hätte ihm am liebsten verschwiegen, was sie erfahren hatte, aber das war wohl schlecht möglich. „Nun ja, wie soll ich’s sagen. Es war … interessant.“

Er schaute sie belustigt an. „Interessant? Ist das alles?“

„Nein.“ Sie nahm die Gläser, die Mitch ihr reichte, und stellte sie in die Spülmaschine. „Das ist nicht alles.“ Sie zögerte. „Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll.“

„Was denn?“

Sie ging zur Anrichte, nahm den Karton mit den Fotografien und suchte die drei, die vor dem Laptop aufgenommen worden waren. Sie gab sie ihm. „Das sind drei von vielen Bildern, die Lynn von Molly in den letzten Jahren gemacht hat.“

Er betrachtete sie aufmerksam, bevor er hochschaute. Seine Miene war ausdruckslos. „Ich nehme an, du redest weniger von Molly als von dem, was auf dem Laptop zu sehen ist.“

„Stimmt.“ Sie gab ihm das Vergrößerungsglas. „Wie du siehst“, fuhr sie fort, während er die Fotos studierte, „hat Molly unter dem Namen Guinevere mit einer anderen Frau gesprochen – Tiger Lilly. Ich wusste nicht, wie ich die Frau finden konnte. Deshalb bin ich zu LuAnn gegangen, in der Hoffnung, dass sie mehr über erotische Chatrooms weiß als ich.“ Und dann erzählte sie ihm von LuAnns Unterhaltung mit Tiger Lilly.

Mitch schwieg. Er hatte den Blick immer noch auf die Fotografien gerichtet, so dass sie seine Augen nicht sehen konnte. Aber sie wusste, was er durchlitt. Die Schwester, die er geliebt und verloren hatte, suchte Sex im Internet und war dafür Risiken eingegangen, die niemand mit gesundem Menschenverstand auf sich genommen hätte.

Nach einer Weile ging er zum Fenster und starrte in die Nacht hinaus. „Er ist noch immer da draußen“, sagte er mehr zu sich als zu Kate. „Mit einem anderen Namen, aber immer noch da.“

„Das glaubt LuAnn auch. Sie will sich mal umhören. Einige der Mädchen, die sie kennt, arbeiten via Internet.“

„Diese … Tiger Lilly …“ Er drehte sich um. „Was hat sie dir über den Schwarzen Ritter erzählt?“

„Nichts – außer, dass er ziemlich sexy klang und Dom Pérignon mochte.“ Sie trat hinter ihn. „Es tut mir so Leid, Mitch. Ich wollte dir nichts davon erzählen.“

„Hätte ich es doch bloß gewusst. Dann hätte ich ihr helfen können.“

„Lynn hat es versucht. Sie wusste nichts von den Chatrooms, aber sie wusste, dass Molly auf einem gefährlichen Weg war, und versuchte, sie zurückzuhalten. Aber Molly wollte sich ihr nicht anvertrauen. Ich glaube, sie wollte gar keine Hilfe, Mitch. Können wir diesen Schwarzen Ritter überhaupt ausfindig machen?“ fragte sie in sein Schweigen hinein. „Wenn alles, was wir haben, ein Benutzername ist?“

„Wir werden ihn finden.“ Seine Stimme war leise und hart. „Wir brauchen eine richterliche Verfügung und mindestens eine Woche, aber wir werden ihn finden.“ Er schaute auf seine Uhr. „Es ist noch nicht zu spät, um Frank anzurufen. Er ist der Einzige, der die richterliche Verfügung verlangen kann.“

„Ob er es tun wird?“

„Ich denke schon. Er hat gesagt, er könnte den Fall nur dann wieder aufrollen, wenn er einen guten Grund dafür hat.“ Er griff zum Telefon. „Der hier sollte genügen.“

Nach einem kurzen Gespräch mit seinem alten Freund legte Mitch lächelnd den Hörer auf. „Ich musste ihn nicht lange überreden“, sagte er zu Kate.

„Gut.“ Mit einer Beiläufigkeit, die ein wenig gezwungen klang, fügte sie hinzu: „Übrigens, ich habe heute auch noch etwas anderes herausgefunden.“

„Über Molly?“

Sie nickte. „Ich wusste gar nicht, dass sie sechs Monate vor ihrem Examen in Georgetown nach Colorado gegangen ist. Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?“

Sein Gesicht blieb unbeweglich. „Weil es für den Fall nicht wichtig ist. Außerdem ist das schon so lange her. Ich bin überrascht, dass Lynn es überhaupt erwähnt hat.“

„Sie hat es erwähnt, weil sie glaubte, dass Molly sich durch den Umzug nach Colorado verändert hat.“

„Inwiefern?“

„Sie hat gesagt, dass Molly rücksichtsloser geworden und Abenteuer eingegangen sei, die sie vorher nie riskiert habe. Ich weiß, dass du in dieser Zeit bei Worldwide gearbeitet und während deiner kurzen Besuche zu Hause gar nichts mitbekommen hast. Aber Lynn hat’s gemerkt. Und sie hat sich deswegen Sorgen gemacht.“

„Sie hatte die Nase voll von Washington.“

„Ist das alles, was sie gesagt hat?“

„Ich glaube ja.“ Er klang sehr beiläufig, als sei dieses Ereignis unwichtig gewesen. „Ich weiß es wirklich nicht mehr.“

Es fiel ihr schwer, das zu glauben. Mitch und Molly hatten ein solch enges Verhältnis gehabt, wie es zwischen Bruder und Schwester nur möglich war, und er hatte sich wirklich keine Gedanken über ihren plötzlichen Entschluss gemacht, auf die andere Seite des Kontinents zu ziehen?

Ehe sie sich dazu durchgerungen hatte, ihn wegen dieser Antwort zur Rede zu stellen, klingelte ein Handy. Beide griffen nach ihren Geräten, die auf der Anrichte lagen, aber der Anruf war für Mitch. Während er dem Anrufer zuhörte, schaute er auf die Uhr an der Wand. „Gut. Ich bin gleich da.“

„Was ist passiert?“ fragte Kate, nachdem er das Gespräch beendet hatte.

„Offenbar ein Mord in der Embassy Row. Ich muss los.“

„Warum trifft es immer dich?“

Er küsste sie auf den Mund. „Weil sie wissen, dass ich die Überstunden brauche.“

„Ich weiß genau, dass das nicht wahr ist.“

Sie stand auf der Treppe zur Haustür und sah ihm nach, als er zu seinem Wagen ging. Und die ganze Zeit dachte sie über Mollys Umzug nach Colorado nach.




15. KAPITEL

M it dem Sonntagmorgen kam der Regen – ein nicht enden wollendes Tröpfeln, das die Stadt in ein depressives Grau tauchte. Das ungemütliche Wetter kam Kate wie gerufen als Entschuldigung dafür, Mitch und Alison ins Smithsonian Museum zu schicken, wo sie schon lange nicht mehr gewesen waren. Aber nach nur drei Stunden Schlaf hatte Mitch sich schon wieder mit dem Mord in der Embassy Row beschäftigen müssen, und er konnte nicht sagen, wann er mit den Ermittlungen fertig sein würde.

Weil sie sich langweilte, bat Alison Kate, sie zu Eric zu fahren, damit sie Candace besuchen konnte. Da Kate keine Lust auf eine neue Auseinandersetzung hatte und auch, weil Alison ihre Absicht, die Hälfte des Jahres bei ihrem Vater zu leben, nicht mehr erwähnt hatte, gab sie schließlich nach und brachte sie nach Georgetown.

Wieder zu Hause, schlüpfte Kate in bequeme Leggings, ein altes College-Sweatshirt, das sie für solche Regentage aufgehoben hatte, und dicke Socken, die sie bis zu den Knöcheln herunterrollte. Gott sei Dank wartete jede Menge Arbeit auf sie, inklusive der Vorbereitungen für Ed Gibbons’ Verhandlung, die auf den 3. Juni angesetzt worden war.

Sie arbeitete gerade eine Liste von Zeugen durch, als es an der Tür läutete. Sie rührte sich nicht. Alison war bei ihrem Vater und Mitch im Dienst. Alle anderen konnten später wiederkommen.

Die Glocke schellte kurz ein zweites Mal, und dann wieder. Kate seufzte. Wer immer da draußen war, hatte offensichtlich nicht die Absicht, unverrichteter Dinge zu verschwinden. Sie legte ihren Notizblock auf das Sofa und ging zur Tür.

Als sie die beiden Leute sah, die vor ihrem Haus standen, verschlug es ihr den Atem.

„Mrs. Logan?“ fragte der Mann.

„J-ja.“ Kate schluckte, als ihr Blick von ihm zu der eleganten dunkelhaarigen Frau neben ihm wanderte. Sie fühlte sich so unbehaglich wie ein junger Anwalt bei seiner allerersten Verhandlung vor Gericht.

„Richter Buchanan.“ Dieses Mal gelang ihr ein Lächeln. Mrs. Buchanan lächelte zurück, aber ihr Ehemann blieb ernst. „Sie müssen entschuldigen. Aber das ist wirklich … eine Überraschung.“ Eine Untertreibung, überlegte sie, während der umstrittene Jurist sie von oben bis unten taxierte.

Sie schaute über die Schultern ihrer Besucher und erwartete ein paar FBI-Beamte als Leibwächter zu sehen, aber da stand nur ein grauer Wagen am Straßenrand.

„Das ist uns klar“, sagte Mrs. Buchanan. „Ich hoffe, wir haben keinen ungünstigen Zeitpunkt gewählt.“

„Nein, überhaupt nicht.“ Kate trat zur Seite, um sie hereinzulassen, und wünschte, sie hätte etwas weniger Freizeitmäßiges angezogen.

Als sie eintraten, maß sie sie mit einem kurzen, abschätzenden Blick. Lyle Buchanan hatte auf dem Bildschirm größer gewirkt, dennoch war er kaum weniger imponierend, wenn man ihm gegenüberstand. Sein berühmtes graues Haar war genauso dicht wie auf den offiziellen Fotos, die sie in den Zeitschriften gesehen hatte. Er hatte ausgeprägte Züge – eine breite Stirn, ein eckiges Kinn und Augen, die in jedermanns Seele zu blicken schienen.

Sie erinnerte sich an einen Satz von Douglas Fairchild, den er geäußert hatte, als einer seiner Berufungsprozesse vor Gericht verhandelt wurde: Egal wie gut oder selbstbewusst du als Anwalt bist – sobald Buchanan dich anschaut, benimmst du dich wie ein kompletter Idiot.

„Sind Sie allein?“ wollte Buchanan wissen.

„Ja.“ Sie führte sie ins Wohnzimmer, das stets sauber und aufgeräumt war, und deutete auf zwei gold-und cremefarben gestreifte Ohrensessel. „Nehmen Sie doch Platz.“

Mit einer eleganten Bewegung setzte Mrs. Buchanan sich hin, die Handtasche auf ihrem Schoß, während ihr Mann stehen blieb. Mit den Händen hinter dem Rücken musterte er das Zimmer. Sein unfreundlicher Blick wanderte von den großen Erkerfenstern, die auf die Straße gingen, zu den schlichten Aquarellen an der Wand und den Dutzenden von Familienfotos, die auf dem Kaminsims standen. Er wirkte ein wenig wie ein General, der seine Truppen mustert – hart, aufmerksam und furchtlos.

Als die Stille zu ungemütlich wurde, griff Mrs. Buchanan zu einer gerahmten Fotografie von Alison, die auf dem Tisch neben ihr stand. „Ihre Tochter?“ fragte sie mit einem Lächeln.

„Ja. Sie heißt Alison. Sie ist dreizehn.“ War das zu viel Information? Zu wenig? Wie unterhielt man sich mit der Ehefrau des Obersten Bundesrichters?

Zu Kates Erleichterung lachte Hallie Buchanan. „Ach, diese schrecklichen Teenager-Jahre. Ich erinnere mich noch so gut daran.“ Sie stellte das Foto zurück. „Sie ist reizend.“

„Vielen Dank.“

Buchanan hatte seine Inspektion offenbar beendet und wandte sich Kate zu. „Sie sind also die junge Frau, die mein Sohn als Anwältin gewählt hat.“

Sein herablassender Ton machte Kate wütend. „Das klingt ja so, als würden Sie das missbilligen.“

„Ich stelle nicht Ihre Fähigkeiten in Frage, Mrs. Logan, aber ich will offen mit Ihnen sein. Es überrascht mich, dass Todd von den hunderten von Strafverteidigern in dieser Stadt ausgerechnet jemanden genommen hat, der am Anfang seiner Karriere steht.“

„Lyle!“ Seine Frau bemühte sich nicht, ihre Empörung zu verbergen. „Wie kannst du nur so unsensibel sein? Wir haben über Mrs. Logans Referenzen gesprochen, bevor wir hierher gekommen sind. Du weißt, dass sie ausgesprochen kompetent ist.“

Er schien sie nicht gehört zu haben, und falls doch, beachtete er sie einfach nicht. „Das ist ein komplizierter Fall, Mrs. Logan. Viel zu kompliziert für nur einen Anwalt. Es wäre etwas anderes, wenn Sie noch bei Fairchild Baxter wären und die Unterstützung eines erstklassigen Teams hätten. Aber Sie allein …“ Er presste die Lippen zusammen und schüttelte leicht den Kopf. „Ich frage mich, ob Sie damit nicht überfordert sind.“

Anmaßendes Arschloch, dachte Kate und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er war nicht gekommen, um die Anwältin seines Sohnes kennen zu lernen, sondern um sie unter Druck zu setzen, damit sie den Fall zurückgab.

„Ich verstehe Ihre Bedenken, Richter Buchanan“, sagte sie in ihrem geschäftsmäßigen Ton. „Sie möchten die bestmögliche Verteidigung für Ihren Sohn und bezweifeln, dass ich dem Fall gerecht werden könnte. Glauben Sie mir, ich täte nichts lieber, als Ihnen auf der Stelle zu beweisen, dass ich absolut fähig bin, Todd zu vertreten, aber Sie sind sich dessen bewusst, dass ich nicht über den Fall reden kann. Ich kann Ihnen allerdings versichern, dass ich Fortschritte mache.“

„Das ist ja wunderbar“, sagte Hallie Buchanan, aber als sie ihren Mann anschaute, glaubte Kate etwas anderes als Erleichterung in ihren Augen zu sehen. Oder bildete sie sich das nur ein? „Das wolltest du doch hören, Lyle, nicht wahr?“

Anstatt ihr eine Antwort zu geben, begann Richter Buchanan, den Raum zu durchmessen. Die Hände hatte er immer noch auf dem Rücken. Vor dem Kaminsims blieb er stehen und studierte die Fotografien. Einige zeigten Kates verstorbene Eltern, andere Alison und ihre Großeltern väterlicherseits, Rose und Douglas.

Eins der Bilder war vergangene Weihnachten aufgenommen worden. Darauf war Mitch zu sehen, der auf einer Leiter stand und gerade den Engel auf die Spitze des Weihnachtsbaumes setzte. Alison, die selbst wie ein Engel aussah, lachte.

Richter Buchanan sah das Foto lange an, ehe er fragte: „Was sagt denn Detective Calhoon zu Ihrer Entscheidung, Todds Fall zu übernehmen?“

„Zuerst war er genauso skeptisch wie Sie, allerdings aus anderen Gründen.“

„Und jetzt?“

„Er fängt an, die Möglichkeit zu akzeptieren, dass jemand anders Molly getötet haben könnte.“

„Damals war Mitch sehr zornig“, sagte Mrs. Buchanan. „Ich habe versucht ihm zu sagen, dass Todd nicht in der Lage sei, einen Menschen zu töten, am allerwenigsten Molly, aber er hatte es sich bereits in den Kopf gesetzt und wollte nicht zuhören.“

„Es war auch für mich nicht leicht, ihn zu überzeugen.“

Die Frau lächelte. „Ich bin froh, dass Todd Sie gefunden hat“, sagte sie. „Wenigstens glauben Sie ihm. Das ist mehr, als ich über seinen vorigen Anwalt sagen kann. Dabei“, fügte sie mit einem triumphierenden Seitenblick auf ihren Mann hinzu, „kam Syd Willard doch aus einer großen, renommierten Kanzlei, eine der besten in Washington, glaube ich. Stimmt das nicht, Lyle?“

Der Vorwurf war kaum zu überhören, aber Richter Buchanans Gesicht blieb ausdruckslos. „Ich habe mich in Willard geirrt“, sagte er, ohne eine der beiden Frauen anzuschauen. „Als ich mich entschlossen hatte, einen anderen Anwalt zu beauftragen, war Todd bereits verschwunden.“

Hallie wandte sich erneut an Kate. „Wie geht es Todd, Mrs. Logan? Haben Sie mit ihm gesprochen?“

„Ja. Er lässt Ihnen sagen, dass es ihm gut geht, dass er Sie beide liebt und dass er … sich verlobt hat.“ Todd hatte sie gebeten, Jessicas Schwangerschaft noch nicht zu erwähnen, also ließ sie es.

Mrs. Buchanan presste die Hände gegen ihre Brust. „Verlobt? Oh Gott!“ Sie blickte ihren Mann an, der ebenso überrascht schien, sich allerdings damit zufrieden gab, seiner Frau die Reaktion auf diese unerwartete Entwicklung der Dinge zu überlassen. Sie blickte zurück zu Kate. „Wie ist sie denn, Mrs. Logan? Haben Sie sie kennen gelernt?“

„Ja. Sie ist sehr sympathisch“, erwiderte Kate. „In jeder Beziehung. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen. Aber“, fuhr sie fort, als Mrs. Buchanan aufstehen wollte, „da Sie nun beide hier sind, möchte ich Sie gerne etwas fragen.“

Todds Mutter warf ihrem Mann einen zögernden Blick zu.

„Was wollen Sie wissen?“ fragte Lyle.

Er wirkte nicht begeistert oder nicht einmal bereitwillig, aber immerhin hatte er ihren Wunsch nicht mit einem kurzen Nein abgeschmettert. „Als ich einige der alten Zeitungsartikel gelesen habe“, sagte sie, „bin ich auf eine Behauptung gestoßen, die mehrfach wiederholt wurde. Da wurde spekuliert, dass jemand Molly ermordet und Todd die Tat in die Schuhe geschoben hat, um Ihnen zu schaden, Richter Buchanan. Haben Sie auch schon einmal an diese Möglichkeit gedacht?“

„Diese Annahme ist absurd, Mrs. Logan. Wenn jemand mir schaden wollte, dann hätte man mich getötet und nicht meine Schwiegertochter.“

„Aber wenn Sie jemanden benennen müssten, der hinterhältig genug ist, einen unschuldigen Menschen zu töten, nur um sein Ziel zu erreichen, wer würde das sein?“

Er lächelte kalt. „Dann müsste ich Ihnen eine sehr lange Liste geben, Mrs. Logan, und wenn Sie jeden Verdächtigen auf dieser Liste befragt haben, werden Sie alt und grau sein.“ Er wandte sich zu seiner Frau. „Hallie? Bist du bereit?“

Sie schaute auf. Ihr Lächeln wirkte gezwungen. „Ja.“

Als sie an der Tür waren, legte die alte Dame eine Hand auf Kates Arm. „Mrs. Logan, falls …“ Sie holte Luft. „Falls es zum Prozess kommt, wie stehen die Chancen, dass Todd freigesprochen wird?“

„Ich kann Ihnen keine Garantien geben, Mrs. Buchanan. Ich kann Ihnen nur versichern, dass ich mein Bestes tun werde.“

Kate warf einen Blick auf Buchanan und bemerkte für den Bruchteil einer Sekunde eine Regung in seiner Miene. Zum ersten Mal, seit er ihr Haus betreten hatte, sah er aus wie ein Vater statt wie eine berühmte Persönlichkeit. Ein Vater, der Angst hatte um seinen Sohn.

„Was ist los?“ fragte Jess, als Todd die Telefonzelle verließ. „Du siehst aufgebracht aus.“

Todd ergriff ihren Arm und führte sie über den Platz. Wie immer an warmen Sonntagabenden wimmelte es auf der Place Louis XIV von Spaziergängern. „Meine Eltern waren bei Kate.“

Jessicas Gesicht leuchtete auf. „Wirklich? Und was haben sie gesagt?“

Er blieb an einem Fischstand stehen und kaufte ein halbes Dutzend frisch gegrillte Sardinen, ehe sie weitergingen.

„Meine Mutter war ein wenig besorgt. Sie wollte wissen, wie es mir geht. Die Neuigkeit von unserer Verlobung schien sie zu freuen.“

„Und dein Vater?“

Todd fischte eine Sardine aus dem braunen Papier und begann sie zu essen. „Er hat sich nicht nach mir erkundigt.“

„Ich bin sicher, dass er das wollte.“

„Weiß nicht. Ich könnte es ihm nicht übel nehmen, wenn er mich nie mehr sehen wollte. Ich habe ihn sehr verletzt, Jess. Ich habe auf alles gepfiffen, was ihm wichtig war und was er mich gelehrt hat.“

„Eines Tages wirst du es wieder gutmachen können.“ Sie hatte sich auch eine Sardine genommen. „Hat er überhaupt etwas gesagt, oder hat deine Mutter die meiste Zeit geredet?“

„Oh, er hat eine Menge gesagt.“ Er lachte kurz auf. „Er möchte, dass Kate den Fall abgibt.“

Jess sah schockiert aus. „Das hat er so glattweg gesagt?“

„Nicht direkt. Aber ich kenne meinen Vater. Der weiß sich verständlich zu machen, auch wenn er einem etwas nicht direkt ins Gesicht sagt.“

„Aber Kate bleibt doch am Ball, oder?“

Todd lachte. „Selbstverständlich. Offenbar weiß sie auch, sich verständlich zu machen.“

Jess leckte die Finger ab und trocknete sie mit einer Papierserviette. „Hat sie noch etwas über den Chatroom erzählt, den sie gestern erwähnt hat?“

„Es scheint, dass sie Fortschritte macht. Sie hat Tiger Lilly gefunden.“

Jessicas Augen leuchteten vor Aufregung. „Oh, Todd, das ist doch eine gute Nachricht, oder?“

Sein Blick war skeptisch. „Ich weiß nicht, Jess. Diese ganze Sache erscheint mir so weit hergeholt. Nach Auskunft von dieser Tiger Lilly hat Molly mit einem Mann korrespondiert, der sich im Internet Der Schwarze Ritter nennt, und vorgehabt, sich mit ihm zu treffen.“

„Wer ist denn dieser Schwarze Ritter?“

„Genau an diesem Punkt wird die Geschichte wirklich bizarr. Keiner weiß es. Er kam jeden Abend in den Chatroom, um bei dem erotischen Geplänkel mitzumachen, aber er hat nie etwas über sich erzählt.“

„Wie haben Molly und er denn Pläne gemacht, um sich zu treffen?“

„Vermutlich in einem privaten Chatroom. Deshalb kann Tiger Lilly ja auch nichts über ihn sagen. Alles, was sie weiß, hat sie von Molly. Und dass er zur gleichen Zeit wie sie aus dem Chatroom verschwunden ist.“

„Aber eins verstehe ich nicht. Wieso hat die Polizei keine Hinweise darüber gefunden, als sie Mollys Laptop untersucht hat? Hast du mir nicht gesagt, dass sie ihn mitgenommen haben?“

„Das haben sie. Aber die Festplatte war gelöscht worden. Vollkommen leer.“

„Ist das nicht ziemlich schwierig?“

Er schüttelte den Kopf. „Nicht für jemanden, der sich ein bisschen auskennt. Und heutzutage können das die meisten Computerbesitzer. Die wissen schon, wie man so etwas macht.“

Jess blieb stehen und sah ihn an. „Vielleicht hat dieser Schwarze Ritter Molly umgebracht?“

„Oh, Jess, merkst du nicht, wie weit hergeholt das ist? Dann hätte er doch in unserem Haus ein-und ausgehen müssen. Das hätte ich doch wohl gemerkt, oder? Wie sollte er überhaupt wissen, wo wir wohnten? Molly mag leichtsinnig gewesen sein, aber sie war bestimmt nicht dumm. Sie hätte niemals einem Fremden ihre Adresse gegeben.“

„Bist du dir da so sicher, Todd? Wir reden über eine Frau, die sich nichts dabei dachte, einen ihr vollkommen fremden Menschen in einem Motelzimmer zu treffen.“

Nein, er war sich nicht sicher. Er war sich überhaupt keiner Sache mehr sicher.

„Ich glaube, dieser Schwarze Ritter ist der beste Hinweis, den wir bisher haben.“ Jess hakte sich bei Todd unter und ging weiter.

„Detective Sykes scheint derselben Meinung zu sein. Er hat zugestimmt, den Fall noch einmal aufzurollen. Kate sagte, dass er im Moment eine Eingabe vorbereitet. Er braucht sie, um Informationen über Internet-Benutzer einholen zu können und herauszufinden, wer dieser Schwarze Ritter ist.“

Sie sah ihn mit offenem Mund an. „Das hast du mir ja noch gar nicht gesagt.“

„Ich wollte dir nicht zu viel Hoffnung machen.“

Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Sie werden ihn finden, Todd. Ganz bestimmt.“

Todd brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass er trotz Kates Optimismus ernsthafte Zweifel hatte, ob man den Mann jemals finden würde. Jemand, der sich so lange vor der Polizei hatte verbergen können, würde kaum plötzlich einen gravierenden Fehler machen und ins Netz gehen.

Sonntags gehörte Saint-Jean-de-Luz den Bummlern. Ganze Familien kamen zum Hafen, um dort zu essen, spazieren zu gehen und Fotos vom Maison de l’Infante zu machen, dem Haus, in dem Louis XIV und seine Frau Maria-Theresa nach ihrer Eheschließung für kurze Zeit wohnten.

Weil er zu dieser frühen Abendstunde nichts Besseres zu tun hatte, saß Emile Sardoux im Café Central, vor sich sein übliches Pfefferminzgetränk, und ging einer anderen ortstypischen Lieblingsbeschäftigung nach: Leute beobachten. Neben ihm bestellte ein Gast einen Cognac, und Emile zuckte zusammen bei der Erinnerung an den Geschmack und die Wirkung von Alkohol.

Er wandte den Blick ab und seufzte tief. Abstinenz war wirklich etwas Scheußliches. Wäre es nicht um Antoinette gegangen und die Tatsache, dass er sie unbedingt zurückhaben wollte, dann hätte er sich gesagt zum Teufel damit! und ein Bier bestellt.

Um sich abzulenken, beobachtete er ein amerikanisches Paar, das gerade gehen wollte. Emile, der fließend Englisch sprach, hatte zuvor ihre Unterhaltung belauscht und mitbekommen, dass sie Le Rocher de la Vierge in Biarritz besichtigen wollten, bevor sie zwei Tage später zurück nach Milwaukee flogen.

„Der Felsen der Jungfrau Maria.“ Emile spürte einen Kloß im Hals. Dort hatte er um Antoinettes Hand angehalten. Sie waren bis zum Gipfel des Felsens gelaufen, und ganz oben, den wilden Atlantik vor sich, hatte er Antoinette gefragt, ob sie seine Frau werden wollte. Den Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie Ja sagte, würde er nie vergessen. Ihre Antwort war vom Tosen des Meeres fast verschluckt worden.

Emiles Blick fiel auf den Tisch, an dem das amerikanische Paar gesessen hatte. Sie hatten eine Zeitung zurückgelassen – die International Herald Tribune. Oben auf der Seite, die aufgeschlagen war, konnte man das Foto eines Mannes sehen und darüber eine Schlagzeile: „Sohn eines Obersten Bundesrichters wieder im Rampenlicht.“

Neugierig geworden, griff Emile zu der Zeitung auf dem Tisch und begann zu lesen:

„Kate Logan, Strafverteidigerin aus Washington, D. C., hat die Untersuchung im Mordfall Molly Buchanan wieder aufgenommen. Die 29-jährige Marketing-Geschäftsführerin war vor zwei Jahren tot in einem Motelzimmer in Virginia entdeckt worden. Immer noch auf freiem Fuß ist Todd Buchanan, der Ehemann des Opfers und Hauptverdächtiger. Logan, eine ehemalige Mitarbeiterin der Kanzlei Fairchild Baxter, war für eine Stellungnahme nicht erreichbar.“

Nachdem Emile den Artikel zu Ende gelesen hatte, schaute er das körnige Schwarz-Weiß-Foto noch einmal genau an. Es zeigte einen gut aussehenden jungen Mann mit kurzen blonden Haaren, einem eckigen Kinn und einem dünnen Schnurrbart. Das weiße Dinnerjackett unterstrich seine elegante Erscheinung – ganz und gar nicht die Art von Person, mit der Emile auf vertrautem Fuß stand. Und doch …

Aufmerksam studierte er das Bild. Irgendetwas an diesem Gesicht kam ihm bekannt vor. Waren es die Augen? Oder dieses charmante Lächeln? Er las noch einmal den Namen – Todd Buchanan – und schüttelte den Kopf. Nein, er sagte ihm überhaupt nichts.

Warum hatte er denn dann das Gefühl, als habe er Buchanan schon einmal gesehen?

Mit der Zeitung in der Hand schaute er sich um und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Es war ein ganz gewöhnlicher Sonntag. Touristen studierten ihre Fremdenführer, Kinder fuhren Karussell, und ihre Eltern warteten an den Sardinenständen, um einen Imbiss zu kaufen.

Emile nahm noch einen Schluck von seinem Getränk. Spielte ihm seine Fantasie einen Streich? War er so begierig auf eine Geschichte, dass er Dinge sah, die überhaupt nicht existierten?

In dem Zustand, in dem er sich befand, nämlich zu Tode gelangweilt, war praktisch alles möglich – aber was, wenn seine Ahnung ihn nicht trog? Wenn ein Amerikaner, ein Geflohener vor dem Gesetz, sich hier in Saint-Jean-de-Luz versteckte?

Und er, Emile, derjenige wäre, der ihn fand?

Der Gedanke war so atemberaubend, dass er, wäre er betrunken gewesen, sofort nüchtern geworden wäre. Was für eine Story wäre das! Er konnte schon die Schlagzeilen sehen: „Französischer Reporter spürt gesuchten Mörder auf.“

Emile prägte sich die eleganten Gesichtszüge ein und versuchte sich vorzustellen, wie sehr sich der Mann in den vergangenen zwei Jahren verändert haben mochte. Vielleicht hatte er sich inzwischen einen Bart wachsen lassen. Vielleicht hatte er sich die Haare und den Schnäuzer abgeschnitten und ein paar Pfund zugelegt? Möglicherweise trug er inzwischen sogar eine Brille, und keiner würde ihn wieder erkennen.

Ausgenommen er, Emile. Er hatte nämlich schon immer ein Auge für Kleinigkeiten gehabt.




16. KAPITEL

N ach einer Fünfzehn-Stunden-Schicht ohne Pause rief Mitch um vier Uhr am Sonntagnachmittag Kate an. Er war auf dem Nachhauseweg und sehnte sich nach einer Dusche und einem Bier. Und vielleicht auch etwas Schlaf. Es sei denn, Kate könnte zu ihm kommen. Dann würde er auf den Schlaf verzichten.

Da Kate ein paar Stunden Zeit hatte, ehe sie Alison bei Eric abholen musste, fuhr sie zu Mitchs Haus in der Kalorama Road. Sie war davon überzeugt, dass er trotz seiner guten Absichten viel zu erschöpft war, um etwas anderes tun zu können als schlafen. Aber er hatte eine Überraschung für sie parat.

Sie für ihn übrigens auch. Auf dem Weg zum Badezimmer, aus dem das Rauschen der Dusche drang, zog sie sich aus und stieg in die Kabine. Als sie seinen erfreuten Gesichtsausdruck sah, musste sie lachen.

„Du hast wirklich gute Ideen“, sagte er, während er sie in die Arme schloss.

Sie war bereits erregt, als sie mit ihrer Zunge über seine Lippen fuhr. „Gefällt dir das?“

„Sogar ausgezeichnet.“ Er küsste ihre geöffneten Lippen, streichelte Kate von oben bis unten und umfasste ihre Brüste. Dann drückte er sie gegen die Wand der Duschkabine, ergriff ihre Schenkel und schlang sie um seine Hüften.

Sofort begannen sie, sich zu lieben, Hände und Münder erkundeten alle Stellen ihrer Körper, die feucht, heiß und gierig waren.

Erschöpft und befriedigt lag Kate wenig später unter Mitchs kuscheliger grüner Steppdecke. Er hatte sich auf den Bauch gedreht und war eingeschlafen. Einen Arm hatte er um auf ihre Brust gelegt, der andere hing aus dem Bett heraus. Sie hätte sich gerne näher an ihn geschmiegt und seinen tiefen, gleichmäßigen Atemzügen gelauscht. Aber er brauchte den Schlaf ganz dringend, sonst wäre er wohl kaum in dem Moment eingeschlafen, als sein Kopf in die Kissen sank.

Vorsichtig hob sie seinen Arm und hoffte, aus dem Bett schlüpfen zu können, ohne ihn zu wecken.

Gerade als sie ein Bein unter der Steppdecke hervorschieben wollte, griff er nach ihrem Arm. „Geh nicht.“

Sie drehte sich zu ihm um und küsste ihn sanft auf den Mund. „Du brauchst deinen Schlaf.“

„Dich brauche ich mehr.“

Seine Hände glitten erneut über ihre Haut und weckten sofort wieder ein heißes Verlangen in Kate. Selbst nach vier Monaten ihrer Beziehung, nachdem er bereits alles ausgekundschaftet hatte, was er über ihren Körper wissen musste, verstand er es immer noch, sie zu überraschen und ihr das Gefühl zu geben, sie seien zum ersten Mal zusammen.

„Hast du etwa gedacht, du könntest verschwinden, ohne dass ich etwas davon merke?“ Er legte ihr die Hände um die Taille und zog sie über sich.

„Du bist erledigt.“

Er schob sich ihr entgegen. „Ja. Sag mir, wie erledigt, Kate.“

Mit geschlossenen Augen ließ sie sich auf ihn sinken, nahm ihn ganz in sich auf und stöhnte vor Lust. Ihre Gedanken verschwammen, sie bewegte sich schwer atmend in seinem Rhythmus, schrie seinen Namen – bis der Höhepunkt sie beinahe ohnmächtig werden ließ und sie auf seiner Brust zusammensank.

So blieb sie eine Minute lang liegen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Ich glaube nicht, dass ich den Weg bis zu meinem Wagen schaffe.“

„Ich habe dich gewarnt, Kate. Trennung lässt nicht nur die Liebe wachsen, sie stellt auch ungeheuerliche Dinge mit deiner Libido an.“

„Hm. Soll das heißen, wir müssen uns öfter trennen?“

Er spielte mit einer Haarsträhne und rollte sie um seinen Finger. „Unter gar keinen Umständen.“

Kate schloss die Augen. Sie fühlte sich so befriedigt und entspannt, dass sie selbst auf der Stelle hätte einschlafen können. Aber diesen Luxus konnte sie sich nicht leisten. In einer halben Stunde musste sie Alison abholen. „Buchanan und seine Frau waren heute bei mir.“

Mitch stützte sich mit den Ellbogen aufs Kissen und sah sie an. „Du machst Witze. Was wollten sie denn?“

Sie erzählte ihm von dem Besuch und Richter Buchanans kaum verhüllte Anspielung, dass sein Sohn bessere Chancen hätte, wenn er einen anderen Anwalt nähme.

„Abgesehen von dieser Beleidigung“, schloss Kate ihren Bericht, „habe ich ein ganz merkwürdiges Gefühl, was diese beiden angeht.“

„Was denn für ein Gefühl?“

„Irgendwie unheimlich. Und misstrauisch. Sie wissen etwas, Mitch. Als sie bei mir waren, kam es mir die ganze Zeit so vor, wir drei würden Katz und Maus spielen, ohne zu wissen, wer der Jäger und wer der Gejagte war.“

„Vielleicht waren sie nur vorsichtig?“

„Nein, das wars nicht. Ich kann es dir nicht erklären. Ich hatte das gleiche Gefühl, als ich vor ein paar Tagen Terrence Buchanans Büro angerufen habe.“

„Ich wusste gar nicht, dass du dich mit Terrence getroffen hast.“

„Habe ich auch nicht. Seine Sekretärin hat mich erst hingehalten und mir dann erzählt, dass Buchanan bedaure, aber er könne sich nicht mit mir treffen und noch nicht einmal mit mir reden. Sie erzählte mir irgendwas von einer sehr arbeitsintensiven Phase für Universitätsangehörige. Ich habe ihr natürlich kein Wort geglaubt. Bestimmt wollte er mir bloß ausweichen.“

„Hmm.“

„Was machst du denn für ein komisches Gesicht?“

Mit geheimnisvoller Miene öffnete er seinen Nachttisch und holte etwas heraus. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, hielt er ein Armband in den Fingern. „Schau dir das mal an.“

Kate nahm das Schmuckstück, einen goldenen Reif, der mit kleinen Rubinen besetzt war. „Was ist das denn?“

„Einer von den vielen Klunkern, die Todd Molly im Laufe der Jahre gegeben hat. Sie sagte, das sei sein erstes Geschenk an sie gewesen, und es hätte eine besondere Bedeutung.“

„Es ist hübsch. So zierlich.“ Sie drehte es herum. „Da ist ja etwas eingraviert.“

„Ich weiß.“

„,Für immer Dein’“, las Kate. T.

Sie sah auf. „Soll ich dir mal was sagen? Todd hat das ernst gemeint. Ich glaube, dass er Molly wirklich geliebt hat – trotz all ihrer Streitereien, ihrer Beleidigungen, der ständigen Demütigungen.“

„Möglich. Auf seine Weise hat er sie geliebt.“ Er nahm ihr das Armband ab und fragte beiläufig: „Findest du es nicht seltsam, dass er nicht seinen vollen Namen hat eingravieren lassen? Nur das T?“

Kate zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat der Platz nicht ausgereicht.“

„Oder vielleicht …“, seine Augen blickten herausfordernd, „… hat Todd ihr das Armband gar nicht geschenkt.“

„Aber sie hat dir doch gesagt, dass er es getan hat.“

„Ich weiß, was sie gesagt hat. Aber muss das die Wahrheit sein?“

Kate stockte der Atem. Mitchs Worte klangen so bedeutungsschwer, dass sie vor Verblüffung keinen klaren Gedanken fassen konnte. „Terrence“, sagte sie schließlich. „Du glaubst, dafür steht das T.?“

Er hob die Schultern. „Das wäre doch möglich. Sie kannten einander sehr lange, ehe Molly Todd heiratete.“

„Und?“

„Sie war seine Studentin – eine Studentin, die sich ziemlich ernsthaft in ihn verknallt hatte. Während der Osterferien war ich einmal eine Woche lang in Washington, und sie redete andauernd über ihren Professor für Internationales Recht. Als ich fragte, warum sie sich auf einmal so sehr für dieses Gebiet interessiere, hat sie geantwortet: ‚Wenn du Professor Buchanan kennen würdest, dann würdest du nicht mehr fragen.’“

Kate setzte sich auf. Das Bettlaken rutschte herunter und gab ihre Brüste frei. „Du glaubst, dass sie eine Affäre hatten?“

„Es wäre nicht das erste Mal, dass ein gut aussehender Professor eine Studentin verführt.“

Kates Gedanken arbeiteten fieberhaft. „Glaubst du, dass die Buchanans deswegen bei mir waren? Sie wussten über Terrence’ Fehltritt Bescheid und wollten herausfinden, ob ich auch etwas wusste?“

Sie schaute auf die Uhr und sah, dass es Zeit zu gehen war. „Kein Wunder, dass er nicht mit mir reden wollte.“ Sie stand auf und begann sich anzuziehen.

Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, sah Mitch zu, wie sie in ihre Hose schlüpfte. „Aber mit mir muss er reden, oder? Als Familienmitglied. Jedenfalls war ich mal eins.“

Trotz der städtischen Umgebung hatte die Jefferson-Universität sich ihre ausgeprägte College-Atmosphäre bewahrt. Der dreihunderttausend Quadratmeter große Campus bot Platz für über hundert studentische Gruppen, die sich mit Politik, Literatur und Theater beschäftigten.

Mitch hatte dem akademischen Leben schon seit einigen Jahren den Rücken gekehrt, als Terrence Buchanan für die Position des nationalen Sicherheitsberaters ausgewählt worden war. Aber er erinnerte sich noch sehr gut an die Euphorie, die die Nachricht in allen Fakultäten ausgelöst hatte.

Doch die Freude war nur von kurzer Dauer gewesen. In einer Pressekonferenz vor dreitausend Studenten hatte Terrence Buchanan verkündet, er werde auf seine Nominierung verzichten, jedoch Dekan der Universität von Jefferson bleiben. Er versicherte allen, dass seine Tätigkeit an der 200 Jahre alten Hochschule ihm ebenso viel Spaß machte, wie es die Arbeit für den Präsidenten der Vereinigten Staaten getan hätte.

Die Pressekonferenz war in den folgenden Tagen immer wieder im Fernsehen gesendet worden, bis die Nachricht von Todds Flucht Schnee von gestern war und Washington sich auf einen neuen Skandal konzentrierte.

Aber damit war der populäre Dekan noch keineswegs am Ende seiner Karriere angelangt. Gerade vor einem Monat hatte das Berufungskomitee der Universität bekannt gegeben, dass Terrence Buchanan einer der drei Kandidaten war, die für die Position des Präsidenten der Universität von Jefferson vorgeschlagen worden waren.

Mitch hatte nie einen Grund gehabt, Terrence zu mögen oder nicht zu mögen. Dass er ein Buchanan war, reichte im Prinzip schon aus, um gegen ihn eingenommen zu sein, aber alles in allem wusste er von dem Mann nicht mehr als das, was Molly ihm erzählt hatte.

Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und ließ das Armband durch seine Finger gleiten. Falls sein Gefühl ihn nicht trog, würde die Untersuchung von Mollys Ermordung eine ganz neue Richtung nehmen. Natürlich würde Terrence niemals zugeben, Molly den Schmuck geschenkt, geschweige denn eine Affäre mit ihr gehabt zu haben. Aber er, Mitch, würde den Mann schon durchschauen, wenn er nicht gerade ein perfekter Lügner war.

Seine Sekretärin war in die Mittagspause gegangen. Deshalb hatte Terrence, der ihn erwartete, die Tür zu seinem Büro offen gelassen.

Er hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und telefonierte. Als Mitch an der Tür stehen blieb, winkte Terrence ihn herein, ohne auch nur einen Moment sein Gespräch zu unterbrechen.

„Sie sind wirklich sehr großzügig, Mr. Rodewald“, meinte er freundlich. „Und wie ich schon sagte – ein einfaches Dankeschön reicht da wirklich nicht aus.“

Mit seiner sportlich-eleganten Erscheinung war er ein genaues Ebenbild von Todd, nur etwas älter. Seine Schläfen waren angegraut, und er hatte tiefe Lachfältchen um die Augen. Seine Stimme klang selbstsicher, er lachte in den richtigen Momenten und wirkte vollkommen locker. Es freute ihn sichtlich, dass Mitch Zeuge seines Gesprächs mit Samuel J. Rodewald wurde, einem von Washingtons großzügigsten Mäzenen.

Mitch wartete geduldig, während Terrence mit dem bekannten Wohltäter plauderte und scherzte. Einem richtigen Profi sah er gern bei der Arbeit zu. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass ein junges Mädchen wie Molly sich in ihn verlieben konnte. Er strahlte Charme und Selbstbewusstsein aus.

Schließlich nahm Terrence die Beine vom Schreibtisch. „Wäre es meinerseits vermessen, Sie zu bitten, an der großen Feier im kommenden Herbst teilzunehmen?“ fragte er. „Fantastisch. Ja, ich freue mich auch sehr darauf, Sie wiederzusehen. Einen schönen Tag noch, Mr. Rodewald.“

Er legte den Hörer auf und erhob sich, während er seine Krawatte richtete. „Tut mir Leid, Mitch. Aber Rodewald hat gerade die Finanzierung einer neuen Bibliothek für die Universität zugesichert, da kann ich den alten Knacker doch nicht einfach so abfertigen.“

„Natürlich nicht.“ Die beiden Männer reichten sich die Hand.

„Schön, dich zu sehen, Mitch. Wie gehts dir denn so?“

„Viel Arbeit.“ Mitch setzte sich hin. „Übrigens, Glückwunsch zu deiner Nominierung.“

„Vielen Dank. Aber unter uns gesagt, ich habe keine Chance. Merv Lindquist wird mit ziemlicher Sicherheit gewählt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber so sind nun mal die Karten verteilt, nicht wahr? Mal hast du gute, mal schlechte.“ Und mit einer Direktheit, die Mitch nicht erwartet hatte, sagte er: „Du bist hier wegen Todd, nicht wahr? Weil sein Fall wieder aufgenommen wird.“

„Das stimmt.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich beneide dich nicht, Mitch. Es ist bestimmt nicht leicht, wenn die Frau, die du liebst, den Mann vertritt, der deine Schwester getötet hat. Andererseits hat Todd das Recht auf die bestmögliche Verteidigung. Und nach allem, was ich gehört habe, ist Kate Logan eine ausgezeichnete Anwältin. Meine Mutter war von ihr sehr beeindruckt.“

Nur sein Vater nicht. „Das klingt, als ob du an Todds Schuld glaubst.“

„Offen gesagt, Mitch, ich weiß nicht, was ich glauben soll. Er ist mein kleiner Bruder. Ich liebe ihn, und ich möchte, dass er nach Hause kommt, wo er hingehört. Leider“, er stieß einen langen Seufzer aus, „sind die Beweise gegen ihn so erdrückend, dass man fast ein Narr sein müsste, um an seine Unschuld zu glauben.“

„Kate glaubt daran.“

„Das freut mich. Gerade jetzt braucht Todd so eine Unterstützung.“ Er schaute Mitch fest an. „Und wie ist es mit dir? Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, warst du davon überzeugt, dass Todd Molly umgebracht hat. Hast du deine Meinung geändert?“

„Sagen wir mal, ich versuche, objektiv zu sein.“

Mitch war verblüfft, dass Terrence diese Antwort zu befriedigen schien. Oder tat er nur so?

Terrence hatte wieder sein Begrüßungslächeln auf den Lippen. „Also, was kann ich für dich tun, Mitch?“

Jetzt schien der richtige Zeitpunkt gekommen zu sein, um seine kleine Trumpfkarte auszuspielen. „Hast du das hier schon mal gesehen?“ Er ließ das Armband zwischen den Fingern baumeln.

Terrence’ Reaktion war enttäuschend. Mehr neugierig als überrascht hob er die Augenbrauen, beugte sich vor, als ob er es sich genauer ansehen wollte, und schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Wem gehört es denn?“

Entweder lag Mitch vollkommen daneben mit seinem Verdacht, oder der Kerl war ein großartiger Schauspieler. „Molly.“ Er drehte es um und las die eingravierten Worte laut vor: „Für immer Dein. T.“

Terrence ließ ein herzliches Lachen hören. „Einen schlechten Geschmack kann man Todd jedenfalls nicht vorwerfen – weder bei Frauen noch bei Juwelen. Obwohl ich der Meinung war, dass wir sämtliche Schmuckstücke von Molly gefunden hätten. Wie bist du an dieses Stück gekommen?“

„Molly bewahrte ein paar Sachen bei mir zu Hause auf. Zum Beispiel das hier. Es war ihr Lieblingsstück.“

„Das überrascht mich nicht. Wie ich schon sagte, Todd hat einen guten Geschmack.“

„Ehrlich gesagt“, fuhr Mitch fort, ohne Terrence aus den Augen zu lassen, „glaube ich nicht, dass Todd es ihr gegeben hat.“

„Aber du hast doch gesagt …“

„Ich habe nur wiederholt, was Molly mir gesagt hat.“

„Aber wenn Todd es ihr nicht geschenkt hat, wer dann?“

„Ich dachte, dass du es vielleicht warst.“

Wieder kam nicht die Reaktion, die Mitch erwartet hatte. Stattdessen brach Terrence in schallendes Gelächter aus, das in einem Hustenanfall endete. Das war nicht unklug, aber diesmal ließ Mitch sich nicht täuschen. Er hatte genügend Menschen schauspielern gesehen, um eine gute Show zu erkennen, wenn sie ihm geboten wurde.

„Ich?“ fragte Terrence, als er sich wieder gefangen hatte. „Wie zum Teufel kommst du auf so eine verrückte Idee?“

„Das T hat mich irgendwie darauf gebracht“, antwortete Mitch leichthin.

„Klar, T wie Todd.“

„Oder Terrence.“

„Du bist verrückt.“

„Du hast Molly doch gekannt, bevor sie Todd geheiratet hat.“

„Das ist ja nicht gerade ein Staatsgeheimnis. Ich war Professor in Georgetown, und Molly gehörte zu meinen Studenten.“

„Eine Studentin, die ernsthaft in dich verliebt war und für die dein Wort das Evangelium war. Warst du nicht überhaupt der Grund, warum sie so lange am College geblieben ist?“

„Ich rate allen meinen Studenten, zu Ende zu bringen, was sie angefangen haben. Ich bin Akademiker, Mitch. Ich glaube an eine solide Ausbildung.“

„Aber sie hat die Universität nicht zu Ende gebracht, oder? Sechs Monate vor dem Examen ist sie gegangen. Hatte dich das nicht überrascht? Hattest du irgendwie das Gefühl, dich in ihr getäuscht zu haben?“

„Natürlich hatte ich das. Molly war sehr begabt. Sie wusste nur nicht, wie sie ihre Talente in die richtigen Bahnen lenken konnte. Ja, ich habe mich zum Teil verantwortlich dafür gefühlt, dass sie aufgehört hat. Das würde jeder gute Lehrer tun. Als ich sie gefragt habe, warum sie geht, sagte sie mir, das College würde sie langweilen. Sie wollte andere Sachen entdecken.“

„So sehe ich das aber nicht.“

„Wie siehst du es denn dann?“ fragte er kühl.

„Ich glaube, Molly hat sich verliebt, als sie in Georgetown war, und ist dann sitzen gelassen worden. Sie konnte die Zurückweisung nicht ertragen, und deshalb hat sie das College verlassen.“

Terrence blickte ungläubig. „Und dein verwirrtes Hirn glaubt, dass ich dieser Mann war? Und dass …“, er deutete auf das Armband auf dem Schreibtisch, „… ich ihr einen teuren Klunker als Abschiedsgeschenk gegeben habe? Willst du das damit andeuten?“

„Nicht als Abschiedsgeschenk. Dann stünde ja wohl kaum darauf ‚Für immer Dein’.“

„Ich habe ihr das Armband nicht geschenkt. Und ich hatte auch keine Affäre mit deiner Schwester.“ Er straffte die Schultern und sah düster drein. „Ich nehme dir deine Anschuldigungen sehr übel, Mitch. Stets bin ich ein engagierter Lehrer gewesen. Ich kümmere mich intensiv um meine Studenten zu und habe ein persönliches Interesse an ihren Problemen. Darauf bin ich stolz – stolz auf das, was ich für hunderte von Studenten im Laufe der Jahre getan habe. Wag du es nun ja nicht, hier hereinzuspazieren und mich zu beschuldigen, ich hätte eine von ihnen ausgenutzt.“

Die ruhige, kühle Fassade hatte nun endlich doch ein paar Risse bekommen. „Ich bin nur ein Polizist, Terrence, der Antworten sucht.“

„Das ist mir scheißegal, und selbst wenn du der Dalai Lama wärst. Du hast nicht einmal das Recht, hier zu sein. Du bist doch überhaupt nicht zuständig für die Aufklärung von Mollys Ermordung.“

Mitch hielt seinem Blick stand und beugte sich vor. „Nur unter uns – wo warst du eigentlich in der Nacht, als meine Schwester getötet wurde?“

Terrence’ Gesicht lief dunkelrot an. „Wie kannst du es wagen!“

„Weigerst du dich, diese Frage zu beantworten?“

„Ich habe in meinem Bett gelegen, verdammt noch mal. Mit meiner Frau. Bist du jetzt zufrieden?“

„Würde deine Frau das vor Gericht beeiden?“

„Raus hier!“

„Möglicherweise kann sie deine Aussage gar nicht bestätigen. Wenn ich mich recht erinnere, hat Elaine Schlafstörungen. Deshalb nimmt sie doch Schlaftabletten. Molly hat mir einmal erzählt, Elaine würde sogar bei einem Atombombenangriff nicht aufwachen.“

„Verschwinde!“ brüllte Terrence.




17. KAPITEL

S eit jenem Nachmittag vor einem Jahr, als Mitch zwei Diebe festgenommen hatte, die Schmuck hatten stehlen wollten, war er nicht mehr in Bruce Cromwells Juweliergeschäft gewesen. Er hatte zum 65. Geburtstag seiner Mutter nach Orlando fliegen und vorher noch ein besonderes Geschenk besorgen wollen. Der tropfenförmige Diamantanhänger, den er in Cromwells Schaufenster auf der Connecticut Avenue gesehen hatte, schien genau das Richtige zu sein.

Mitch war fast mit seinem Kauf fertig gewesen, als zwei bewaffnete Männer in den Laden stürmten. Während einer seine Pistole auf Mitch gerichtet hatte, hatte der andere dem verängstigten Besitzer einen Segeltuchbeutel zugeworfen und ihm befohlen, ihn zu füllen.

Nur der Bruchteil einer Sekunde war Mitch geblieben, um zu reagieren, aber der reichte aus. Ehe Bruce Cromwell ein einziges Schmuckstück in den Beutel hatte werfen können, lag einer der Räuber schon mit einer Kugel in der Brust auf dem Boden, und der andere stand mit erhobenen Händen an der Wand und schrie: „Schießen Sie nicht! Schießen Sie nicht!“

Aus Dankbarkeit hatte der Juwelier Mitch den Diamantanhänger schenken wollen, was dieser jedoch ablehnte. Schließlich hatte er wenigstens den stattlichen Preisnachlass akzeptiert, auf dem Cromwell bestanden hatte.

Ein dezenter Glockenton war zu hören, als Mitch den Laden betrat, und innerhalb weniger Sekunden kam Bruce Cromwell aus einem Hinterzimmer in den Verkaufsraum. Er war ein großer, eleganten Mann mit ausgezeichneten Manieren und einem leichten britischen Akzent.

Seine Miene erhellte sich sofort. „Detective Calhoon! Was für eine nette Überraschung.“ Er ging um eine Ausstellungsvitrine herum und schüttelte Mitch die Hand. „Wie schön, Sie wiederzusehen. Sie sehen gut aus.“

„Vielen Dank, Bruce. Aber was soll dieser Detective-Calhoon-Unsinn? Wir waren doch schon beim Vornamen.“

Cromwell verbeugte sich leicht. „Sie haben Recht. Wahrscheinlich haben wir uns zu lange nicht gesehen.“ Er trat hinter die Vitrine. „Aber jetzt sind Sie ja hier. Was möchten Sie sich heute ansehen? Etwas für die Frau Mama?“

„Also, diesmal möchte ich Ihnen etwas zeigen, wenn Sie gestatten.“ Er holte das rubinbesetzte Armband aus der Hosentasche und legte es auf die Glasplatte. „Was können Sie mir darüber erzählen?“

Cromwell nahm das Schmuckstück in die Hand und schaute es kurz an. Dann holte er eine Juwelierlupe aus einem Regal hinter sich, klemmte sie an sein rechtes Auge, beugte sich über das Armband und drehte es hin und her, während er jeden einzelnen Stein prüfte.

Nach etwa zwanzig Sekunden nahm er die Lupe ab. Er wirkte leicht verlegen. „Haben Sie die Absicht, es zu verkaufen?“ fragte er.

„Nein.“ Mitch runzelte die Stirn. „Was ist denn damit, Bruce?“

„Die Steine …“ Cromwell räusperte sich. „Es tut mir Leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber die Steine sind nicht echt.“

Das war ja ein Ding! Welcher Mistkerl schenkte der Liebe seines Lebens falsche Steine und ließ sie in dem Glauben, sie seien echt? „Machen Sie sich nichts draus.“ Mit einer Handbewegung wischte er Cromwells Entschuldigung beiseite. „Wie gesagt, ich bin nicht daran interessiert, das Stück zu verkaufen. Ich möchte nur wissen, wer es gekauft hat. Können Sie das möglicherweise herausfinden?“

Cromwell holte einen Quittungsblock und einen Bleistift aus einer Schublade. „Ich bin kein Experte für unechten Schmuck, aber glücklicherweise gibt es in dieser Stadt zahlreiche Juweliere, die davon leben, teure Stücke nachzumachen. Einer von ihnen hat das hier vielleicht angefertigt.“ Er reichte Mitch eine Quittung. „Ich rufe Sie an, sobald ich etwas erfahren habe.“ Er steckte das Armband in einen kleinen Umschlag. „Ist das in Ordnung?“

„Danke, Bruce. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann.“

Am Montagmorgen verpasste Alison den Bus, und Kate musste sie auf ihrem Weg zur Arbeit an der Schule absetzen. Gegen elf Uhr hatte sie sich durch Berge von Papieren gearbeitet, einen Termin mit dem Psychiater gemacht, der Ed Gibbons vom Gericht zugewiesen worden war, und einen Anruf von Mitch bekommen, nachdem er Cromwells Juweliergeschäft verlassen hatte.

Als sie den Hörer auflegte, fühlte sie sich ein wenig wie eine Verräterin. Mitch war ihr vorbehaltloser Verbündeter geworden, wie er es zuvor schon gewesen war. Er unternahm wirklich alles, um Informationen zu beschaffen, an die sie alleine niemals herangekommen wäre, und er teilte dieses Wissen mit ihr. Und wie revanchierte sie sich? Indem sie hinter seinem Rücken Nachforschungen anstellte.

Sie betrachtete die Strichmännchen, die sie beim Nachdenken aufs Papier gekritzelt hatte, und die drei Worte, die sie in ein großes Quadrat geschrieben hatte: Die Colorado-Connection. Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr glaubte sie, dass Mollys Umzug nach Colorado von größerer Bedeutung war, als Mitch zugeben wollte. Und falls sie Recht hatte, dann war sie es Todd als seine Anwältin schuldig, Licht in dieses kleine Geheimnis zu bringen.

Aber wie würde Mitch darauf reagieren? Würde er verstehen, wenn sie ihm erklärte, was sie zu tun gedachte? Oder würde ihre Entscheidung die Spannungen zwischen ihnen vergrößern? Die Antworten auf diese Fragen waren nur zu offensichtlich. Sie versuchte, eine Weile lang nicht daran zu denken und sich mit anderen Dingen zu beschäftigen, doch sie ließen sich ebenso wenig ignorieren wie ein hartnäckiger Kopfschmerz. Schließlich siegte die Verpflichtung ihrem Mandanten gegenüber.

Ehe sie zu ihrer Verabredung mit Dr. Eileen Brown fuhr, rief sie Jim Faber an, einen ehemaligen Polizisten aus Washington, der Privatdetektiv geworden war. Jim war gründlich, verlässlich und absolut diskret. Und er hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet, als er ihr die notwendigen Informationen über Melanies Exehemann besorgt hatte.

Der Privatdetektiv begrüßte sie freundlich wie immer. „Hallo, Frau Rechtsanwältin. Wie geht’s Ihnen denn heute?“

Sie holte tief Luft. Sie war genauso nervös wie an jenem Abend, als sie Jessica angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass sie den Fall übernehmen würde. „Das hängt davon ab, ob Sie für ein paar Tage nach Colorado fliegen können.“

„Wann?“

„Sofort.“

„Hmm.“ Sie hörte, wie er durch sein Notizbuch blätterte. „Also, heute habe ich einen Termin nach dem anderen, aber morgen früh könnte ich los. Wäre das in Ordnung?“

„Wenn es nicht anders geht.“ Sie erzählte ihm kurz, worum es ging, und fügte hinzu: „Ich habe ein Foto von Molly Buchanan hier im Büro. Frankie wird es Ihnen bringen, zusammen mit Ihrem Vorschuss. Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas herausbekommen haben?“

„Darauf können Sie sich verlassen.“

Dr. Eileen Brown war eine kleine Frau Mitte vierzig mit sanfter Stimme, festem Blick und einem überraschend zupackenden Händedruck. Sie begrüßte Kate im Empfangsbereich ihrer Praxis in der M Street.

„Mrs. Logan. Ich freue ich, Sie kennen zu lernen.“

Kurz darauf redeten sich die beiden Frauen bereits beim Vornamen an. Sie diskutierten über Ed Gibbons’ vielschichtige Persönlichkeit und darüber, wie man ihm am besten helfen konnte.

Das profunde Wissen dieser Frau über die menschliche Psyche beeindruckte Kate zutiefst, und sie beschloss, von ihrer Erfahrung zu profitieren, indem sie ihr ein paar Fragen über Cybersex-Junkies stellte.

„Ich habe intensiv mit Sexsüchtigen gearbeitet“, antwortete sie. „Und ich beantworte gern alle Ihre Fragen, solange die Intimsphäre meiner Patienten gewahrt bleibt.“

„Auf jeden Fall. Außerdem sind meine Fragen eher allgemein. Die erste lautet: Kann ein Mensch mit einer solchen Sucht überhaupt normal funktionieren? Ich meine, kann er oder sie eine Familie haben, einen Beruf ausüben, ganz normale Hobbys pflegen?“

„Davon gibt es eine ganze Reihe“, erwiderte Dr. Brown. „Bis sie an einem Punkt angelangt sind, an dem sie ihr Doppelleben nicht länger unter Kontrolle halten können.“

„Was passiert dann?“

„Einige suchen Hilfe, andere lassen ihr Leben von diesem zwanghaften Verhalten bestimmen – ein Leben, das schließlich außer Kontrolle gerät.“

„Was sind das für Leute, die Cybersex-Junkies werden?“

„Sie kommen aus allen möglichen Gesellschaftsschichten und Berufen. Um zu verstehen, was sie in diese Lage bringt, müssen wir bis in ihre Kindheit zurückgehen und herausfinden, ob sie von einem Elternteil oder einer Autoritätsperson sexuell missbraucht worden sind. Diese Art von Familiengeschichte kommt in meiner Praxis am häufigsten vor. Leider zeigt sich das Problem erst, wenn die betreffende Person erwachsen ist.“

„Und dann ist es zu spät?“

„Nein, ganz und gar nicht. Die Störungen sind zwar ein bisschen schwieriger in den Griff zu bekommen, aber zu spät ist es nie.“

„Wie erkennt man einen Sexsüchtigen?“

„Das ist nicht immer leicht. Manche folgen einem bestimmten Verhaltensmuster. Einem sehr unauffälligen Verhaltensmuster. Vorsichtige Menschen sind allzeit auf der Hut, während andere ständig und offen auf der Suche nach Gelegenheiten sind. Da gibt es dann durchaus auch körperliche Berührungen, obwohl diese Gesten vollkommen harmlos wirken.“

„Trifft das auf Frauen und Männer zu?“

„Selbstverständlich.“

Kate wusste nicht zu sagen, warum ihr in diesem Moment ausgerechnet Denise Jenkins, Lynn Flannerys schöne Partnerin, in den Sinn kam. Aber sie musste an sie denken – nicht weil sie sie verdächtigte, ein Cybersex-Junkie zu sein, sondern wegen ihrer Reaktion, die sie neulich gezeigt hatte. Wenn sie nun über Mollys geheimen Zeitvertreib Bescheid gewusst und ihr Wissen dazu benutzt hatte, sie in das Lost Creek Motel zu locken? Selbst wenn der Gedanke ein wenig weit hergeholt schien, konnte es nicht schaden, mit Denise zu reden und herauszubekommen, in welchem Verhältnis sie zu Molly gestanden hatte.

Und wann wäre der Zeitpunkt günstiger gewesen als gerade jetzt, wo Lynn nicht in der Stadt war?

Kaum hatte die Empfangsdame, eine kecke Rothaarige mit Kleidergröße 36, Kate angemeldet, tauchte Denise Jenkins auf und sah genauso unfreundlich aus wie bei ihrem ersten Treffen.

„Das ist im Moment ganz ungünstig, Mrs. Logan“, sagte sie, ohne überhaupt den Versuch zu machen, ihren Ärger zu verbergen. „Ich habe sehr viel zu tun.“

„Ich verspreche Ihnen, dass es nicht lange dauern wird.“

Nach einem kurzen Blick auf die Empfangsdame, die beschäftigt tat, aber jedes Wort mitbekam, nickte Denise. „Nun gut, ein paar Minuten habe ich Zeit.“

Ihre Büroeinrichtung war eine reizvolle Mischung aus mit bedruckten Stoffen bezogen Sesseln, üppigen Farnen und Möbeln aus dunklem Holz. Das Erste, was Kate ins Auge sprang, war ein großes Farbfoto von Denise und Lynn auf dem Mahagoni-Schreibtisch, das die beiden an Bord eines Segelbootes zeigte. Sie hatten die Arme umeinander gelegt und schienen durch und durch glücklich zu sein.

Denise nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz, schob einen Stapel Rechnungen zur Seite und ging sofort zum Angriff über. „Wollen Sie mich verhören, Mrs. Logan? Sind Sie deshalb hier? Sie haben herausgefunden, dass ich Molly nicht besonders gut leiden konnte, und deshalb glauben Sie, dass ich sie umgebracht habe?“

Kate fasste sich schnell. „Haben Sie es denn getan?“

„Nein. Ich mochte Molly zwar nicht, aber ich habe sie nicht getötet, obwohl ich manchmal durchaus den Wunsch verspürte.“

„Woher kam diese Feindseligkeit?“

Denises kurzes Lachen war messerscharf. „Eine clevere Anwältin wie Sie hat das noch nicht herausbekommen?“

„Sie sahen sie als Bedrohung an? Eine Konkurrentin für Lynns Zuneigung?“

„Sie war keine Bedrohung für mich. Aber grundsätzlich war sie eine Bedrohung.“ Sie nahm einen Bleistift in die rechte Hand; ihr Daumen spielte mit der Spitze. „Wissen Sie, warum sie hier gearbeitet hat?“

Kate schüttelte den Kopf.

„Ihre Karriere als Unternehmerin ging den Bach runter, hauptsächlich weil sie keine Ahnung hatte, wie man ein Geschäft führt. Deshalb hat sie Konkurs angemeldet, ein paar Lehrgänge in Marketing und Innenarchitektur belegt und entschieden, dass sie gut genug war, um für uns zu arbeiten.“

„Und war sie’s? Gut genug, meine ich?“

Denise lachte höhnisch. „Natürlich nicht. Ihre Talente beschränkten sich auf das Verfassen von Pressemitteilungen, gefolgt von einigen Telefonanrufen. Termine und Lieferfristen waren ihr vollkommen egal, sie kam und ging, wie es ihr passte, surfte stundenlang im Internet herum und flirtete mit allen Männern, die zu uns ins Studio kamen.“

„Warum hat Lynn sie dann weiterbeschäftigt? Oder überhaupt eingestellt?“

„Weil sie sie mochte – nicht auf romantische Art, obwohl sie das auch einmal getan hat.“

„Und das hat Ihnen nicht gepasst.“

„Nein, zum Teufel. Und mir gefiel es noch weniger, als Molly auf einmal Anstalten machte, Teilhaberin zu werden, weil sie angeblich viel dazu beigetragen hatte, das Geschäft anzukurbeln, und deshalb auch einen Teil vom Kuchen haben wollte.“ Wieder lachte Denise. „Die einzigen Geschäfte, die sie angekurbelt hatte, hatten mit Männern zu tun, die ihr an die Wäsche wollten. Und wenn sie das erst mal geschafft hatten, verschwanden die meisten auf Nimmerwiedersehen.“

„Dann muss hier aber eine ziemlich angespannte Stimmung geherrscht haben.“

„Angespannter, als Sie sich vorstellen können. Wir haben jedoch immer versucht, das außen vor zu lassen.“ Sie blickte Kate geradewegs an. „Ich habe sie nicht umgebracht“, wiederholte sie. „Wegen dieser Schlampe hätte ich mir doch niemals mein Leben verkorkst. Ich bin vielleicht hitzköpfig und eifersüchtig, aber bestimmt nicht blöd.“

„Was wissen Sie über die Männer, mit denen sie sich getroffen hat?“

„Nichts. Sie hat mir nie etwas erzählt. Erst als sie ermordet wurde, habe ich erfahren, was sie so getrieben hat.“

„Lynn glaubt, Todd habe Molly getötet. Wie denken Sie darüber?“

Denise zuckte mit den Schultern. „Lynn macht Todd für alles verantwortlich – Mollys Ruhelosigkeit, ihr Unglücklichsein, ihren erbärmlichen Lebenswandel. Natürlich macht sie ihn auch für Mollys Tod verantwortlich. Nichts würde sie glücklicher machen, als ihn für den Rest seines Lebens hinter Gittern zu sehen.“

„Was ist mit Ihnen? Wie denken Sie über Todd?“ Bitte, lieber Gott, dachte Kate, lass sie etwas sagen, das ich im Zeugenstand verwenden kann.

Wieder zuckte Denise mit den Schultern. „Als ich ihn kennen lernte, hatte ich schon den Eindruck, dass er seinem Ruf als Schürzenjäger und verwöhntes reiches Jüngelchen gerecht wurde. Aber ich hatte mich geirrt. Aus Gründen, die ich absolut nicht verstehe, liebte er Molly wirklich. Ich glaube nicht, dass er sie hätte umbringen können.“

Kate wartete ein paar Sekunden, ehe sie fragte: „Verbringen Sie viel Zeit im Internet, Miss Jenkins?“

Denise hob eine ihrer dunklen Augenbrauen. „Das ist aber eine seltsame Frage …“

Sie hatte keine Gelegenheit, sie zu beantworten, denn plötzlich stürmte die Empfangsdame ins Zimmer.

„Denise, Sie müssen unbedingt mit Mrs. Waiscott reden. Sie ist außer sich. Ihre neuen Möbel wurden heute geliefert, und sie behauptet, der Stoff auf ihrem Sofa ist falsch herum bezogen. Ich habe ihr gesagt, dass Lynn nicht hier ist, aber sie will nicht gehen, bevor sie …“

„Ich rede mit ihr.“ Denise erhob sich hinter ihrem Schreibtisch. „Entschuldigen Sie mich“, sagte sie, während sie rasch hinausging, „ich muss mich um die Kundin kümmern.“

„Gehen Sie nur.“ Kate deutete in die Richtung, wo die Damentoilette war. Sie wusste, dass Mollys Büro nur zwei Türen weiter lag. „Sie gestatten, dass ich …“

Denise machte eine Handbewegung. „Natürlich. Gehen Sie nur.“

Sobald Denise verschwunden war, eilte Kate den Korridor hinunter vorbei an der Damentoilette. Vor Mollys Tür drehte sie sich kurz um. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie allein war, betrat die das Büro und schloss leise die Tür hinter sich.

Lynn hatte nicht gelogen, als sie erzählte, dass das Büro als Lagerraum benutzt würde. Abgesehen von mehreren Sperrholzbrettern, die an der Wand lehnten, und mehreren Dosen mit verschiedenen Farben auf dem Boden war der Raum voll gestellt mit großen Möbelstücken, die kaum Platz zum Durchgehen ließen.

Kate betrachtete einen Schreibtisch, der mit Zeichnungen bedeckt war; einige waren zusammengerollt, andere ausgebreitet. Auf den ersten Blick schien nichts in diesem Raum zu sein, was Molly gehört haben mochte. Das war nicht weiter überraschend. Alle persönlichen Dinge hatte man längst ihrer Familie zurückgegeben.

Aber da sie nun schon einmal hier war, beschloss Kate, sich genauer umzusehen. Möglicherweise hatte die Polizei in ihrer Eile, Todd den Mord anzuhängen, etwas übersehen.

Sie durchsuchte die Schreibtischschubladen, bevor sie sich einer Kredenz zuwandte, die genauso leer war. Drei Kisten, auf denen „Zubehör“ stand, waren unter dem Fenster aufgestapelt. Sie durchsuchte jede einzelne, wühlte sich durch Kerzen, Buchständer und antike Rahmen, ohne etwas zu finden.

Dabei wusste sie nicht einmal genau, was sie eigentlich suchte. Vermutlich wäre es ohnehin nichts Sensationelles, vielleicht ein kleiner Gegenstand, etwas so Unbedeutendes, dass niemand es bemerkt hatte.

Enttäuscht ließ sie ihren Blick durch den voll gestopften Raum schweifen. Auf einem Bücherschrank standen noch mehr Kisten, allerdings ohne Beschriftung. Kate schaute auf die Uhr und überlegte, wie viel Zeit ihr noch bleiben mochte, bis Denise zurückkam. Vermutlich nicht genug. Aber anstatt sich lange mit diesem Gedanken zu beschäftigen, kletterte sie auf einen Stuhl und begann, die erste Kiste zu durchsuchen. Sie riss das breite Klebeband auf und hustete, als Staubwolken aufwirbelten. Eines war sicher: In diesem Teil des Raums war schon lange keiner mehr gewesen. Vielleicht nicht einmal die Polizei.

Die ersten beiden Kisten waren schwer; sie enthielten Bücher über Innendekorationen. Kate zog die dritte Kiste zu sich heran, als ein Gegenstand dahinter ihre Aufmerksamkeit erregte: ein Glaskrug voller Streichholzschachteln, wie sie Gäste aus Restaurants und Bars als Souvenirs mitnahmen.

Kate hatte das Gefühl, einen Wettlauf gegen die Zeit zu machen, als sie nach dem Krug griff, vom Stuhl stieg und die Streichholzschachteln in ihre Handtasche schüttete. Mit feuchten Händen und klopfendem Herzen stieg sie wieder auf den Stuhl, stellte den leeren Krug an seinen Platz zurück und schob die schwere Kiste davor. Sie hoffte, dass niemand etwas bemerken würde.

Einen Moment lang lehnte sie sich gegen den Bücherschrank und rang nach Atem. Gab es wirklich Leute, die mit so einer Tätigkeit ihren Lebensunterhalt verdienten? Sie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

Sekunden später verließ sie den Raum und ging ins Empfangszimmer, wo Denise sich soeben von Mrs. Waiscott verabschiedete. Die Krise schien überstanden zu sein. „Ist alles in Ordnung?“ fragte sie Denise, als die Kundin gegangen war.

„Fürs Erste. Aber ich fürchte, ich muss unser Gespräch beenden. Ich habe Mrs. Waiscott nämlich versprochen, mir ihr Sofa anzusehen.“

„Gehen Sie ruhig“, sagte Kate mit einer Handbewegung. „Ich habe schon genug von Ihrer Zeit beansprucht.“

Auf der Straße presste sie ihre Handtasche gegen die Brust, als müsste sie die Kronjuwelen schützen. Sie entschloss sich gegen die Metro und winkte ein Taxi herbei.

„Was ist denn los?“ wollte Frankie wissen, als Kate an ihrem Schreibtisch vorbeilief, ohne sich um die eingegangenen Nachrichten zu kümmern. Sie bemerkte die Handtasche. „Wenn Sie die noch fester an sich drücken, werden Sie sich die Rippen brechen.“ Sie zwinkerte. „Was haben Sie denn da drin? Sind das etwa die Pentagon-Papiere?“

„Etwas viel Besseres.“ Kate deutete mit dem Kopf zu ihrem Büro. „Kommen Sie mit, und helfen Sie mir.“

Nach einer Weile hatten sie die über hundert Streichholzschachteln in zwei Stapel aufgeteilt. Auf dem einen lagen die aus den weit entfernten Orten und, auf dem viel kleineren, die Hotels und Lokale, die nicht weiter als dreißig Meilen von Washington entfernt waren.

Frankie las die Namen laut vor. „Das Blue Oyster in Silver Springs, Pearls Bed & Breakfast in Chevy Chase, Pepes Tapas Bar in Falls Church, und Bubba ist ganz hier in der Nähe, auf der Wisconsin Avenue.“ Sie schaute hoch. „Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie in einer Kneipe namens Bubba alleine Nachforschungen anstellen wollen.“

Kate lächelte. „Wollen Sie es für mich tun?“

„Vielen Dank, Boss. Da passe ich lieber.“

„Wenn das so ist, warum überlassen wir die Aufgabe dann nicht einem Experten? Verbinden Sie mich mit Jim Faber, bitte.“

„Ich dachte, den schicken Sie nach Colorado?“

„Die Dringlichkeitsliste hat sich geändert. Machen Sie schnell, Frankie, bevor er seine Reise bucht.“




18. KAPITEL

„M om, du bist schon zu Hause!“

„Nun, immerhin wohne ich doch hier, oder?“

Kate hielt inne. Alison und Candace saßen am Küchentisch vor dem Computer. Beide hatten sich blitzschnell umgedreht, als sie hereinkam, und wirkten sehr schuldbewusst.

„Was geht denn hier vor?“ Sie schaute von einem Mädchen zum anderen.

„Candace ist hier“, sagte Alison ein wenig zu heiter.

„Das sehe ich auch. Ich wollte wissen, was ihr da macht.“

„Nichts.“ Alison, die eine schlechte Lügnerin war, wurde knallrot und schaute Candace Hilfe suchend an, was mindestens ebenso verräterisch war.

„Wir machen gerade eine Recherche im Internet“, sagte Candace mit einem Achselzucken. Sie war wie üblich wie ein Rockstar angezogen – limonengrüner Pullover, der ihre Formen betonte, und schwarze Lederhose.

„Was denn für eine Recherche?“ Kate legte ihre Aktentasche auf einen Stuhl.

„Oh.“ Erneutes Schulterzucken. „Ein Schulprojekt für Alison. Ich habe ihr gezeigt, wie man auf eine Website zugreift.“

Kate ging hinüber zum Computer und ließ Alison, die aussah, als wollte sie sich am liebsten unsichtbar machen, nicht aus den Augen. „Lasst mich doch mal sehen …“

Es war zu spät. Candace hatte die Seite weggeklickt. Der Bildschirm wurde leer.

„Warum hast du das getan?“ fragte Kate scharf.

„Was getan?“

„Beleidige mich nicht, Candace. Ich bin nicht von gestern. Was immer ihr am Computer gemacht habt, hat nichts mit einem Schulprojekt zu tun. Also was war es?“

„Mom“, murmelte Alison kleinlaut, „sie hat es dir doch gesagt. Es war nichts.“

„Warum hat sie denn dann den Computer ausgeschaltet, bevor ich es selbst sehen konnte?“

„Es war keine Absicht, Mrs. Logan, ich schwöre es. Ich kann versuchen, die Seite wiederzuholen, wenn Sie es möchten.“

Kate beachtete sie nicht. „Wo ist Maria?“

„Unten“, antwortete Alison. „Sie ist nach unten gegangen und faltet die Wäsche.“

Aus den Augenwinkeln sah Kate, dass Candace etwas unter einen Stapel Bücher schob. Diesmal verschwendete sie keine Zeit mit Fragen. Ohne Vorwarnung schob sie das Mädchen beiseite und zog das Blatt aus seinem Versteck.

„He!“ schrie Candace. „Was machen Sie da?“

„Nun, was haben wir denn hier?“ Kate hielt eine Schwarz-Weiß-Fotografie hoch, auf der ein ungepflegter Mann Mitte zwanzig mit langen, strähnigen schwarzen Haaren, einem Dreitagebart und einem schiefen Schneidezahn zu sehen war. Bis auf eine Gitarre, die er vor seinem Oberkörper trug, war er splitternackt und präsentierte stolz eine gewaltige Erektion.

Kate wusste nicht, wie sie ihren Zorn im Zaum halten konnte, aber irgendwie gelang es ihr, denn ihr war klar, dass es nichts nützte, wenn sie jetzt an die Decke ginge. „Das nennst du also ‚Recherche’, Candace?“

Candace sah vollkommen unschuldig aus. „Ich habe keine Ahnung, wie das dahin gekommen ist.“

Das Mädchen log wie gedruckt. Wie konnte Megan das nur übersehen? Kate wandte sich an Alison. „Kannst du mir das erklären?“

„Ähm …“ Alison warf Candace einen verzweifelten Blick zu. Aber die zuckte nur mit den Schultern, als ob sie sagen wollte, dass Alison nun alleine einen Ausweg finden musste. „Das ist das Foto … von einem Jungen.“

„Woher hast du es?“

„Dustin hat es uns geschickt.“

„Woher kennst du diesen Dustin?“

„Ich kenne ihn nicht … wirklich. Ich meine, wir haben ihn gerade erst kennen gelernt.“ Sie schluckte. „In einem Chatroom.“

Kate sah rot. Seitdem sie von Molly und dem Schwarzen Ritter wusste, hatte sie Alison jeden Abend davor gewarnt, jemals in einen Chatroom zu gehen, den sie, Kate, vorher nicht überprüft hatte.

„In einem Chatroom? Nachdem ich dir ausdrücklich verboten habe, so etwas zu tun?“

„Ich wusste nicht …“

„Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was für Leute sich in diesen Chatrooms herumtreiben? Dieser Mann könnte ein Kinderschänder oder ein Vergewaltiger sein. Oder ein Mörder.“

Alison traten Tränen in die Augen. „Ich habe doch nichts Schlimmes getan, Mom. Ich meine … ich wusste nicht, dass er nackt sein würde, und dann war da auf einmal dieses Foto auf dem Bildschirm und …“ Sie schickte einen weiteren flehenden Blick zu Candace, die ihr endlich zu Hilfe kam.

„Wir haben nur ein bisschen herumgesurft, Mrs. Logan. Es war nur eine ganz harmlose Sache, wirklich.“

Kate hielt das Foto hoch und wedelte damit durch die Luft. „Der Mann ist nackt, Candace. Sieht das wie eine harmlose Sache aus? Wolltest du ihm auch ein entsprechendes Foto von dir schicken?“

„Das geht ja nicht“, sagte Candace, während sie ihre roten Fingernägel betrachtete. „Sie haben keinen Scanner.“

Kate schob sie weg und nahm sich Candace’ Bücher vor, von denen sie jedes Seite für Seite durchsuchte.

„He, das ist mein Privatbesitz“, protestierte Candace. „Das können Sie nicht machen.“

„Wenn du in meinem Haus bist“, sagte Kate, während sie das letzte Buch zurück auf den Tisch warf, „und meinen Computer benutzt, um Pornografie herunterzuladen, und meine dreizehnjährige Tochter da mit hineinziehst, dann ist dein Besitz mein Besitz. Hast du das verstanden?“

„Mom, bitte, beruhige dich doch.“

„Geh in dein Zimmer, Alison. Wir beide sprechen später miteinander.“

Die Tür ging auf, und Maria betrat die Küche mit einem Korb Wäsche unter dem Arm. Sie sah bestürzt aus. Sie war eine kleine rundliche Frau mit straff gebundenen schwarzen Haaren und den scharf geschnittenen Gesichtszügen ihrer puertoricanischen Vorfahren. Sie war neunzehn Jahre lang Hausmädchen bei den Fairchilds gewesen und kannte Alison, seitdem sie ein Baby war. Als Kate aus dem Haus ihrer Schwiegereltern zog, hatte Douglas vorgeschlagen, dass Maria mit ihr gehen sollte, damit Alison jemanden hatte, der ihr vertraut war und von dem sie sich gerne versorgen ließ, wenn Kate bei der Arbeit war. Diese Regelung hatte ausgezeichnet funktioniert.

„Was ist denn hier los?“ fragte die Haushälterin.

„Ich bringe Candace nach Hause, Maria. Könntest du bei Alison bleiben, bis ich zurück bin?“

„Natürlich.“ Abwechselnd schaute sie Kate und Alison an. „Was haben sie denn getan?“

„Sie waren in einem Chatroom.“ Sie hielt das Foto hoch, damit Maria es sehen konnte. Marias Miene verriet klar und deutlich, dass sie keine Ahnung hatte von dem, was passiert war, während sie sich mit der Wäsche beschäftigte.

„Madre de Dios“, murmelte Maria.

„Sie werden mich doch nicht verraten, oder?“ fragte Candace.

„Oh, Candace.“ Kates Lächeln war dünn. „Und ob ich dich verraten werde.“

„Das können Sie nicht. Meine Tante wird ausrasten. Ich kriege eine Woche Hausarrest.“

„Ich empfehle ihr einen Monat.“ Sie schob dem Mädchen die Bücher unter den Arm. „Hol deinen Mantel.“

„Kate, es tut mir so Leid“, sagte Megan, nachdem sie ihre Nichte in ihr Zimmer geschickt hatte. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Candace solche Sachen macht. Ich werde mit ihr reden, das verspreche ich dir. Und werde dafür sorgen, dass so etwas nicht noch einmal passiert.“

„Ich will ehrlich mit dir sein, Megan“, entgegnete Kate. „Ich hatte nie ein gutes Gefühl, was die Freundschaft zwischen Alison und Candace angeht. Der Altersunterschied ist einfach zu groß. Alison mag manchmal älter erscheinen als dreizehn, aber in vieler Hinsicht ist sie noch ein Kind. Und so hätte ich sie auch gerne noch ein bisschen länger.“

„Ich verstehe.“

Natürlich musste Eric seinen Senf dazugeben. „Warum benutzt du nicht die Kontrollfunktion auf deinem Computer?“ fragte er. „Dann brauchst du keine Angst mehr zu haben, dass Alison auf Webseiten geht, von denen du nichts hältst.“

„Ich hatte bisher keine Veranlassung, die Kontrollfunktion zu benutzen, Eric. Alison und ich haben eine Vereinbarung über das Internet getroffen.“

Während Megan nach oben ging, um mit Candace zu reden, begleitete Eric Kate zur Tür. In einem seiner seltenen Momente von Scharfsichtigkeit fragte er: „Warum bist du dermaßen aufgebracht? Ich meine, ich verstehe, warum du verärgert bist – das bin ich schließlich auch -, aber so habe ich dich ja noch nie erlebt.“

„Liest du keine Zeitungen, Eric? Chatrooms sind mittlerweile der sicherste Ort für manche Männer, um junge unschuldige Mädchen auszuhorchen. Heute Abend war es nur ein Foto, aber was wird es morgen Abend sein? Oder nächste Woche? Vielleicht will er sich mit Alison treffen.“

„Das würde sie doch niemals machen.“

„Woher willst du das wissen, Eric? Kannst du dir da wirklich sicher sein?“

Eric war sichtlich betroffen. „Wahrscheinlich nicht.“

„Und du hattest die Stirn mir zu sagen, dass meine Tochter in meinem Haus nicht sicher sei.“ Sie lachte bitter. „Gib lieber Acht auf das, was unter deinem Dach geschieht, Eric, denn wenn du das nicht tust und ich mir nicht hundertprozentig sicher sein kann, dass so etwas wie heute Abend nicht noch einmal passiert, wird Alison dieses Haus nicht mehr betreten.“

„Nun warte aber mal …“

Kate rauschte davon.
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„D anke, Maria.“ Kate warf ihren Schlüsselbund auf den Küchentisch. „Hat Alison irgendetwas gesagt, während ich fort war?“

„Ich bin zu ihr hochgegangen, und wir haben uns ein bisschen unterhalten.“ Im Gesicht der Haushälterin zeigte sich echte Besorgnis. „Es tut mir so Leid. Ich hätte besser aufpassen müssen.“

„Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, Maria. Du konntest ja schließlich nicht wissen, was sie hinter deinem Rücken treiben.“

Maria schlüpfte in ihren Mantel. „Ich glaube nicht, dass es Alisons Schuld war.“

„Das glaube ich auch nicht.“

„Also …“ Die Haushälterin warf ihr einen schrägen Blick zu. „Werden Sie auch nicht zu streng mit ihr sein?“

Kate lächelte. Maria hatte Alison immer in Schutz genommen, was einer der Gründe dafür war, dass sie so zufrieden mit ihr war und sie gerne um sich hatte. „Ich werde nur mit ihr reden und ihr noch einmal nachdrücklich sagen, auf was für ein gefährliches Spiel sie sich da eingelassen hat.“

„Ich gehe dann jetzt. Ach, Mitch hat vorhin angerufen. Er sagte mir, ich solle kein Abendessen vorbereiten. Er bringt Pizza mit – eine Hälfte mit Käse für Alison und die andere Hälfte mit allen möglichen Zutaten.“

Kate war froh, dass Mitch vorbeikommen wollte. Wenn Alison schon nicht auf sie hören würde, dann bestimmt auf Mitch.

Alison war in ihrem Zimmer. Sie saß auf einem Stuhl, hatte die Arme verschränkt und sah sehr missmutig aus. Kate setzte sich aufs Bett und war froh, dass der Streit mit Eric ihre Wut hatte verpuffen lassen. Überraschenderweise sprach Alison zuerst.

„Mom, wie konntest du nur?“

„Wie konnte ich nur was?“

„Dich so benehmen und mich vor meiner Freundin blamieren.“

„Du glaubst also, ich hatte kein Recht, so aufgebracht zu sein?“

Alison verschränkte die Arme noch fester und schaute aus dem Fenster.

„Du und Candace, ihr habt etwas sehr Gefährliches gemacht.“ Sie hatte das Gefühl, gegen eine Wand zu reden, aber sie fuhr trotzdem fort: „Wir haben doch schon einmal darüber gesprochen, du und ich, nicht wahr? Wie manche Männer Chatrooms dazu benutzen, junge Mädchen wie dich kennen zu lernen, und vorgeben, jemand zu sein, der sie nicht sind, und sie an einen gottverlassenen Ort locken.“

„Und du glaubst, ich würde so etwas tun?“ fragte Alison. „Du glaubst wirklich, ich würde mich mit jemandem treffen, den ich überhaupt nicht kenne?“

„Ich hoffe nicht. Aber ich bin noch aus einem anderen Grund so aufgebracht. Sobald einer deine E-Mail-Adresse kennt, hat er möglicherweise Zugang zu allen anderen Informationen – wo du wohnst, in welche Schule du gehst, was du in deiner Freizeit machst.“

„Das tut mir Leid.“ Alison wurde allmählich zugänglicher. „War Daddy sauer?“

„Er war stinkwütend.“ Sollte er doch jetzt mal der böse Elternteil sein.

„Hat Candace Hausarrest?“

„Zwei Wochen.“

Jetzt schaute Alison Kate in die Augen. „Kriege ich auch Hausarrest?“

„Nein. Ich glaube nämlich, der Besuch in diesem Chatroom war nicht deine Idee. Du hättest Candace daran hindern müssen, aber ich verstehe, warum du es nicht getan hast. Zu deiner eigenen Sicherheit werde ich allerdings unsere E-Mail-Adresse ändern. Und ich will, dass du mir versprichst, sie keinem zu geben, wenn ich es nicht erlaube.“

Alison wirkte erleichtert. „Ich verspreche es. Ist das alles?“ „Nicht ganz. Mitch kommt gleich. Er weiß viel mehr über die Gefahren von Chatrooms als ich. Ich möchte, dass du dir anhörst, was er zu sagen hat. Versprichst du mir das?“

Alison nickte.

„Wie war’s denn?“ fragte Kate, als Mitch wieder in die Küche kam.

Er stibitzte ein Stück Paprika von der Pizza, die Kate im Ofen warm gehalten hatte. „Sie hat zugehört. Und du hattest Recht. Sie wollte Candace daran hindern, aber sie wollte auch nicht wie ein kleines Kind aussehen. Gruppendynamik ist eine fatale Sache, Kate. Eltern müssen andauernd damit fertig werden. Du hast noch Glück gehabt. Alison hat ihre Lektion gelernt, und ich glaube nicht, dass sie es noch einmal jemandem in ihrem Haus erlaubt, Bilder von nackten Männern herunterzuladen. Aber um ganz sicher zu gehen, warum sperrst du nicht einfach die Seiten, die sie nicht sehen soll?“

„Das habe ich bereits getan. Als du oben warst.“

Der Rest des Abends verlief friedlich, wenn man einmal von der leichten Anspannung absah, die immer noch zwischen Mutter und Tochter zu spüren war. Nachdem Alison zu Bett gegangen war, tranken Kate und Mitch noch eine Tasse Kaffee, dann musste auch er gehen.

„Danke“, sagte sie, als ihn zur Tür brachte.

„Wofür?“

„Dass du hier warst.“

Er warf die Jacke über die Schulter und küsste sie. „Sag mir Bescheid, wenn es mal etwas mehr sein soll.“

Er ließ sie an der Haustür stehen. Kate war verblüfft und sprachlos. Was hatte er denn damit gemeint?

Am Dienstagmorgen musste Kate im Gericht zwei Stunden auf einen Urteilsspruch über ein kleineres Vergehen warten und verbrachte eine weitere halbe Stunde mit einem Telefongespräch, das sie mit dem Manager des Lost Creek Motels führte. Inzwischen hatte Mike Banaki diese Position inne, aber an die betreffende Nacht erinnerte er sich sehr gut. Er war freundlich und beflissen, doch wie Kate erwartet hatte, konnte er keine neuen Erkenntnisse beisteuern und wiederholte nur, was er der Polizei bereits vor zwei Jahren und Detective Calhoon vergangene Woche erzählt hatte.

Als Kate ihn fragte, ob die Person, die er aus Zimmer 12 hatte kommen sehen, möglicherweise eine Frau gewesen war, überlegte er einen Moment lang und sagte dann nur: „Das könnte sein, aber vor Gericht würde ich es nicht beschwören mögen.“

Seine Aussage kann ausreichen, um berechtigte Zweifel zu wecken, überlegte Kate. Andererseits könnte es auch als ihr verzweifelter Versuch gedeutet werden, den Verdacht von ihrem Mandanten zu lenken.

Sie hatte die Ellbogen auf dem Schreibtisch aufgestützt und die Hände in ihrem Haar vergraben. Dieser Fall begann, ihr zuzusetzen und sie reizbar zu machen. Und die Medien halfen auch nicht. Es verging kein Tag, ohne dass eine Zeitung oder ein Fernsehsender den Mord erwähnte, über ihre Strategie spekulierte oder sogar ihre Fähigkeiten in Frage stellte. Sie verstand es nicht. Noch vor weniger als zwei Wochen, kurz nach ihrem Interview auf CNN, war sie der Liebling der Journalisten gewesen. Und jetzt, da sie die Untersuchung am Mord von Molly Buchanan wieder aufgenommen hatte, waren die Medien um hundertachtzig Grad umgeschwenkt. Es sah fast so aus, als rechneten sie mit ihrem Scheitern. War Todd bei den Journalisten unbeliebter, als sie vermutet hatte? Oder versuchten sie nur, Richter Buchanan eins auszuwischen?

Sie hatte gerade den Kopf auf ihren Schreibtisch gelegt, als die Gegensprechanlage summte. „Sie haben nicht vergessen, dass Alison heute nur den halben Tag Schule hat?“ fragte Frankie. „Und dass Sie ihr einen Einkaufsbummel versprochen haben?“

Kate fuhr hoch. „Oh Gott, ist es schon so spät?“ Sie griff nach ihrer Handtasche, bedankte sich auf dem Weg nach draußen bei Frankie und verließ das Büro.

„Nein“, sagte Kate entschlossen. „Ich kaufe dir keinen blaubeerfarbenen Lippenstift. Oder schwarze Lidschatten. So wie du aussiehst, bist du sehr hübsch – ganz natürlich.“

Alison, nicht mehr so missmutig wie am vergangenen Abend, stand in der Lippenstift-Abteilung der Parfümerie im ersten Stock des Union Station-Einkaufszentrums und zog einen Schmollmund. „Aber alle meine Freundinnen benutzen diese Farbe, Mom.“

„Und sie sehen alle aus wie Vampire. Willst du das etwa auch? Wie Dracula aussehen?“ Sie wartete nicht auf eine Antwort. „Und überhaupt, sind wir nicht hergekommen, um Jeans zu kaufen?“

Alison murmelte etwas Unverständliches, als sie den Lippenstift in die Auslage zurückstellte. Sie verließ das Geschäft und führte Kate zu Compagnie Express. Kate war nostalgisch, als sie hinter ihr her ging und sich an den Spaß erinnerte, den ihr diese Einkaufstouren immer bereitet hatten. Sie hatten das Band zwischen Mutter und Tochter noch enger geflochten. Aber inzwischen war Alison ein Teenager, und Make-up weckte in ihnen beiden ganz neue Emotionen. Was zur Folge hatte, dass ein Besuch im Einkaufszentrum mittlerweile ungefähr so unterhaltsam war wie eine Beerdigungsfeier.

Glücklicherweise beherrschte Kate die hohe Kunst des Kompromisses. Als Kompensation für den blau-roten Lippenstift erlaubte sie Alison ein Teil, das nicht auf der Einkaufsliste gestanden hatte – die neue CD der Back Street Boys.

Es war schon fünf Uhr, als sie Sam Goodys verließen. Kate hatte gehofft, früher fertig zu sein, um nicht in den Feierabendverkehr zu geraten, aber damit hatte sie kein Glück. Voll bepackt mit Tüten und Kartons liefen sie zum Aufzug, mit dem sie bis zur U-Bahn-Station hinunterfuhren.

Wie immer um diese Zeit war der Bahnsteig von Pendlern, die auf ihre Züge warteten, überfüllt. Die Leute, die täglich mit der U-Bahn fuhren, wirkten am entspanntesten; sie lasen in aller Ruhe ihre Zeitungen und ließen sich anrempeln – die tägliche Rushhour-Routine. Andere, die weniger tolerant waren, murrten bereits, wenn jemand nur zu dicht an ihnen vorbeiging.

Als weitere Leute aus dem Aufzug strömten, legte Kate ihrer Tochter die Hand auf den Arm. „Nicht zu nahe“, warnte sie. Alison hatte die unangenehme Angewohnheit, sich über die Bahnsteigkante zu beugen und in den Tunnel zu spähen, wenn sich der Zug näherte. Manchmal glaubte Kate, sie würde das absichtlich tun, um sie zu provozieren. Heute allerdings blieb sie an ihrer Seite.

Eine Japanerin, die offensichtlich ebenfalls auf Einkaufstour gewesen war, beobachtete sie. Kate lächelte und rollte mit den Augen, als ob sie sagen wollte Kinder. Die Frau lächelte zurück und stieß einen kleinen Schreckensschrei aus, als sie plötzlich gegen Kate gestoßen wurde. Kate ärgerte sich, dass sie kein Taxi genommen hatte, während sie der Frau half, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. In den letzten Minuten war die Menschenmenge noch größer geworden und hatte begonnen, sie vorwärts zu schieben. Der Japanerin fiel eine Straßenkarte von Washington auf den Bahnsteig. Sie entschuldigte sich ausführlich halb auf Englisch, halb auf Japanisch und bückte sich, um sie aufzuheben, aber Alison war schneller als sie.

„Bitte.“ Mit einem Lächeln, das sie für Fremde reserviert zu haben schien, reichte sie der Frau die Karte, während der Zug näher donnerte.

„Danke.“ Die Frau verbeugte sich. Auch Alison verneigte sich und kicherte.

Als das Donnern lauter wurde, kam Bewegung in die Menge, und erneut wurde Kate an den Rand des Bahnsteigs gedrängt. Ärgerlich drehte sie sich um. „Vorsicht dahinten!“ rief sie in Menschenmasse. „Hören Sie auf zu drängeln, sonst wird noch jemand verletzt.“

Doch als ihre Warnung von einem Mann, der hinter ihr stand, wiederholt wurde, schob sich die Menge erneut vorwärts. Die vorderste Reihe stand jetzt gefährlich nahe an der Bahnsteigkante. Kate hörte einen Fluch und dann einen Schrei. Ihr Arm schoss hervor, und sie riss Alison genau in dem Moment zurück, als der Zug aus dem Tunnel auftauchte.

Ein zweiter Schrei ging ihr durch Mark und Bein. Wie im Traum sah Kate, dass die Japanerin stolperte. „Nein!“ Während sie Alison festhielt, versuchte sie, den Mantel der Frau zu packen, aber sie bekam ihn nicht zu fassen.

Ein Laut des Entsetzens ging durch die Menge, als die Frau auf die Schienen fiel.

„Mom. Oh Gott, Mom!“ Alison schlug die Hand vor den Mund. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit geöffnet.

Zu erschüttert, um zu sprechen, zog Kate sie an sich und hielt sie fest, während die Menschen um sie herum schrien und kreischten.

„Mom.“ Alisons Stimme war ein dumpfes Flüstern. „Ist sie …?“

Ehe Kate eine Antwort einfiel, begann Alison stoßweise zu atmen, als hätte sie Schluckauf. Kate erkannte die Zeichen einer beginnenden Hyperventilation und zog sie rasch durch die Menschenmasse zu einer Zementbank. Sie durchwühlte ihre Einkäufe auf der Suche nach einer kleinen Papiertüte. Als sie eine gefunden hatte, hielt sie sie Alison vor den Mund. „Atme ein paar mal kurz ein und aus“, befahl sie. „Gut. Noch mal.“

Alison hatte die Augen geschlossen, als ob sie die entsetzliche Szene, die sich gerade vor ihr abgespielt hatte, verdrängen wollte. Sie tat, was ihre Mutter sagte, bis sie wieder alleine atmen konnte. Ihr Gesicht war kreideweiß, und sie zitterte am ganzen Körper.

Kate hielt sie fest und murmelte ein paar tröstende Worte. Um sie herum herrschte blankes Chaos. Alarmsirenen begannen zu kreischen. Dann rief eine gebieterische Stimme einen Befehl.

„Lassen Sie uns durch. Polizei. Lassen Sie uns bitte durch.“

Die Menge teilte sich, als ein halbes Dutzend Polizisten nach vorne lief, gefolgt von zwei Sanitätern mit einer Trage. Jemand musste dem Zugführer Bescheid gegeben haben, denn die Bahn setzte sich wieder in Bewegung; sehr langsam diesmal und rückwärts.

„Niemand verlässt den Bahnsteig“, befahl dieselbe dröhnende Stimme. „Bleiben Sie bitte stehen. Wir benötigen Ihre Aussagen.“

Die Menschen schoben sich in die Mitte des Bahnsteigs, wo ein Plakat hinter Glas die Vorzüge von gezuckerten Cornflakes für Kinder pries. Während die Sanitäter auf die Schienen sprangen und den Körper der Japanerin forttrugen, versuchten die uniformierten Polizisten, die Menge zu beruhigen und so viele Zeugenaussagen wie möglich zu sammeln.

„Die Dame da drüben weiß mehr als ich.“ Ein Mann zeigte auf Kate. „Sie stand direkt neben der Verunglückten.“

Der Polizist, ein Mann mit rötlichem Gesicht und Bierbauch, kam hinüber zur Bank. Er hatte sein Notizbuch gezückt. „Stimmt das, Ma’am? Sie haben gesehen, was passiert ist?“

Kate nickte. Sie bemerkte, dass die Kameracrew eines lokalen TV-Senders eingetroffen war und sie filmte. „Es ging alles so schnell. Als ich sah, dass die Frau den Halt verlor, habe ich versucht, sie zurückzuziehen, aber die Wucht ihres Falls war zu stark. Ich konnte sie nicht halten.“

„Ist sie gestoßen worden?“

„Ich glaube ja. Es hat hinten angefangen, und dann war es wie eine Kettenreaktion. Wir wurden alle nach vorn geschoben.“

„Haben Sie gesehen, wer geschoben hat?“

„Nein …“

„Aber ich.“

Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf Alison, die den Polizisten aus großen, tränenfeuchten Augen ansah. Sie schien jetzt ruhiger zu sein; das Zittern hatte vollkommen aufgehört.

Vorsichtig, damit sie nicht von der Menge bedrängt wurde, kam der Polizist näher. „Wie heißt du denn, Mädchen?“

„Alison. Alison Logan.“

Kate legte schützend den Arm um ihre Schultern. „Sie ist meine Tochter, Officer.“

Er nickte und notierte etwas in sein Buch. „Gut, Alison. Dann erzähl mir mal, was du gesehen hast.“

„Ein Mann versuchte wegzulaufen, nachdem er ihr den letzten Schubs gegeben hatte. Er trug eine Strickmütze, die er in die Stirn gezogen hatte, und einen schwarzen Anorak.“

„Siehst du den Mann hier irgendwo?“

Alison suchte die Menge ab und schüttelte den Kopf.

„Kannst du ihn beschreiben?“

„Ich weiß nicht. Wir standen alle so dicht beieinander und wurden hin-und hergestoßen. Ich habe ihn nicht genau ansehen können, aber …“ Sie runzelte die Stirn, um sich zu konzentrieren. „Ich erinnere mich, dass da irgendwas mit seinem Ohr war.“

„Was meinst du damit, Alison?“

„Ein Ohr fehlte, oder ein Teil seines Ohrs.“

„Du hast doch eben gesagt, er trug eine Strickmütze?“

„Er hatte sie in die Stirn gezogen, aber ich konnte sehen, dass ein Teil seines Ohres fehlte.“

„Rechtes oder linkes Ohr?“

Alison überlegte eine Weile. „Rechts, glaube ich. Nein, links.“ Sie seufzte. „Ich bin mir nicht sicher.“

„Ich habe ihn auch gesehen“, sagte eine Frau aufgeregt, die in der Nähe stand. Aber weil er ihr den Rücken zuwandte, hatte sie nicht mehr bemerkt als den schwarzen Anorak, die Strickmütze und die Hast, mit der er verschwunden war. Alisons Aussage über ein verstümmeltes Ohr konnte sie nicht bestätigen.

„Officer“, schaltete Kate sich ein, „meine Tochter hat einen traumatischen Schock erlitten. Wenn Sie mit Ihren Fragen fertig sind, würde ich sie gern nach Hause bringen.“

„Noch einen Moment, Mrs. Logan. Ich habe noch ein paar Fragen an Ihre Tochter. Ich muss erst mit ein paar anderen Leuten sprechen, dann komme ich noch einmal zu Ihnen. Bis dahin verlässt niemand den Bahnsteig. Erst einmal fahren jetzt sowieso keine Züge. Die Strecke ist gesperrt worden.“

„Mitch, komm mal bitte her.“

Mitch folgte der Aufforderung seines Freundes, stand vom Schreibtisch auf und lief ins Nebenzimmer, in dem Tom Spivak und zwei weitere Detectives eine Sondersendung im Fernsehen verfolgten. „Was ist denn los?“

„In der Union Station ist gerade eine Frau von einem Zug überfahren worden.“ Tom deutete auf den Bildschirm. „Kate und Alison waren Zeuginnen.“

Als die Kamera über eine verstört blickende Menschenmenge fuhr, bemerkte Mitch sie – zwei Gestalten, blass und zusammengekauert.

„Sie wollten den Zug nach Cleveland Park nehmen“, erklärte Tom.

Mitch dankte ihm und lief hinaus.

Maria und Frankie waren schon im Haus, als Mitch mit Kate und Alison ankam. Er war gerade rechtzeitig an der Union Station angekommen, um sie nach Hause bringen zu können.

„Mein Gott, Boss, was muss das ein schrecklicher Anblick für Sie gewesen sein.“ Frankie schloss Kate fest in die Arme. „Und für dich, Kleines.“ Sie umarmte Alison ebenfalls. „Geht’s dir gut? Brauchst du irgendetwas?“

„Ich habe heißen Kakao gemacht“, sagte Maria.

„Ich glaube, ihr Magen ist ein bisschen durcheinander“, meinte Kate. „Aber trotzdem vielen Dank, Maria. Vielleicht später.“

„Was ist mit Ihnen, Detective Calhoon? Möchten Sie einen Saft? Oder vielleicht lieber etwas Stärkeres?“

Mitch lächelte. „Im Moment nicht, Maria. Aber ich komme auf Ihr Angebot zurück.“

„Ich habe von dem Unglück in den Sechs-Uhr-Nachrichten erfahren.“ Frankie nahm Kates und Alisons Mäntel und warf sie aufs Sofa. „Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Es war schlimm genug zu hören, wie diese arme Frau ums Leben gekommen ist. Aber als ich dann erfahren habe, dass Sie und Alison das Ganze aus nächster Nähe gesehen haben …“ Sie schauderte und blickte zu Mitch. „Waren Sie auch dabei?“

Mitch schüttelte den Kopf. „Ich hab’s genauso erfahren wie Sie – im Fernsehen.“

Das Telefon klingelte. Maria nahm den Hörer ab und reichte den schnurlosen Apparat an Kate weiter. „Es ist Mrs. Fairchild.“

„Kate, meine Güte!“ rief Rose. „Ich habe die Nachrichten gesehen. Geht es dir und Alison gut? Soll ich zu euch kommen?“

„Es geht uns gut, Rose. Ein bisschen zittrig, aber sonst in Ordnung. Maria und Frankie sind hier, und Mitch auch.“

„Übernachtet einer von ihnen bei euch? Ich möchte nicht, dass ihr allein seid. Vielleicht solltet ihr lieber zu mir kommen. Mitch könnte euch doch bringen?“

Obwohl Kate die Besorgnis ihrer ehemaligen Schwiegermutter zu schätzen wusste, lehnte sie ihr Angebot freundlich ab. Sie und Alison brauchten jetzt etwas Zeit für sich. „Das ist wirklich nicht nötig, Rose. Dr. Blackstone, ein Freund von Mitch, kommt gleich und schaut nach Alison. Danach geht sie sofort ins Bett, und ich bleibe auch nicht mehr lange auf. Ich bin erledigt.“

„Nun gut.“ Rose klang enttäuscht. „Wenn du meinst.“

„Ja, Rose, ich denke schon.“

„Hast du Eric angerufen? Er sollte Bescheid wissen, findest du nicht?“

„Ich rufe ihn an. Danke, dass du mich daran erinnert hast, Rose.“

Kurz darauf traf Dr. Russell Blackstone ein. Er war praktischer Arzt, ein sympathischer Mann mit außerordentlichem Feingefühl. Nachdem er Alison untersucht hatte, teilte er Kate mit, dass sie noch ein wenig mitgenommen sei, aber bald wieder in Ordnung käme. Das leichte Beruhigungsmittel, das er ihr gegeben hatte, würde ihr beim Einschlafen helfen.

Kate benötigte einige Zeit, um Frankie und Maria davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging und sie niemanden brauchte, der auf sie aufpasste. Zögernd verließen die beiden das Haus, aber erst, nachdem Kate ihnen versprochen hatte, am nächsten Tag nicht arbeiten zu gehen – ein Versprechen, das sie keineswegs zu halten gedachte.

Mit Mitch hatte sie es nicht so leicht. Er schaute dauernd aus dem Fenster auf die stille Straße und tat all die Dinge, die Männern wie Mitch in Fleisch und Blut übergegangen waren. „Was machst du denn da?“ fragte sie. „Warum guckst du die ganze Zeit aus dem Fenster?“

„Beachte mich gar nicht.“ Er schloss die Vorhänge. „Das ist so eine dumme Angewohnheit von uns Polizisten.“

„Dann hör auf damit. Du machst mich ganz nervös. Und fahr jetzt nach Hause. Mir gehts gut.“

Er griff nach seiner Jacke, machte jedoch keine Anstalten zu gehen. „Und du willst wirklich nicht, dass ich bleibe? Ich könnte auf dem Sofa schlafen.“

Sie lächelte. „Wenn du überhaupt irgendwo schläfst, dann bei mir im Bett. Aber nicht, wenn Alison hier ist.“ Sie packte ihn beim Arm und führte ihn zur Tür. „Ich rufe dich morgen früh an. Als Allererstes.“

„Gut. Dann bin ich jetzt weg.“

Sie sah ihm nach, als er davonfuhr. Erst nachdem er um die Ecke gebogen war, schloss sie die Haustür.




20. KAPITEL

K ate saß im Wohnzimmer und trank eine letzte Tasse Kamillentee. Sie trug ihren Frotteebademantel und ihre flauschigen Pantoffeln. Ihre Muskeln schmerzten vor Müdigkeit. Sie war sicher gewesen, dass sie vor Erschöpfung zusammenbrechen würde, nachdem Mitch gegangen war. Aber als sie nun allein war, fühlte sie sich zu aufgedreht, um schlafen zu gehen.

Die Ereignisse der vergangenen fünf Stunden gingen ihr wieder und wieder durch den Kopf. Sie wusste inzwischen, dass die Frau eine Touristin aus Osaka in Japan war und Washington im Rahmen einer organisierten Tour besucht hatte. Sie hieß Kyoko Magasa. Sie war 33, ledig und arbeitete in einem Reisebüro. Ihre Eltern waren bereits verständigt worden.

Wie schnell alles ging, dachte Kate zum hundertsten Mal. Ein kurzer Moment, in der Schwebe gehalten, in Zeitlupe – und dann war alles vorbei. Sie glaubte nicht, dass sie jemals das Bild von der schreienden Frau aus ihrem Gedächtnis würde verdrängen können.

Ein lautes Klopfen an der Haustür riss sie aus ihren Gedanken. Kate stand auf und ging über den Flur. „Wer ist da?“ rief sie.

„Eric.“

Oh Gott. Sie schloss die Augen. Obwohl sie Rose versprochen hatte, ihn anzurufen, hatte sie es vollkommen vergessen. Seinem Klopfen und dem scharfen Klang seiner Stimme nach zu urteilen, hatte er die Nachricht erfahren. Sie wappnete sich für eine Flut von Vorwürfen, holte einmal tief Luft und öffnete die Tür. „Guten Abend, Eric.“

Statt ihren Gruß zu erwidern, stürmte er in den Flur und begann, sie wütend zu beschimpfen. „Warum hast du mich nicht angerufen? Warum muss ich von einem Fernsehreporter erfahren, dass meine Tochter heute Abend beinahe getötet worden wäre?“

„Bitte schrei nicht so. Alison schläft.“ Sie schloss die Tür. „Ich wollte dich anrufen, aber hier war es furchtbar hektisch. Dieser Unfall …“

„Das war kein Unfall, Kate. Das war ein Versuch, dich umzubringen.“

Sie sah ihn aus großen Augen an. „Du bist verrückt.“

„Glaubst du?“ Ruckartig bewegte er den Kopf hin und her, wie es seine Angewohnheit war, wenn er auf seiner Meinung bestand. „Und warum ist der Mann, den Alison gesehen hat, geflohen?“

„Vermutlich hatte er Angst.“

Eigensinnig schüttelte Eric den Kopf. „Nein. Ich habe die Aussage von einem der Zeugen gehört. Er hat gesagt, dass die Schieberei angefangen hat, als der Mann im schwarzen Anorak sich nach vorne drängelte – wo du gestanden hast, Kate.“

Sie hatte diese Aussage auch gehört. „Er war nur ein rüpelhafter Fahrgast, der als Erster im Zug sein wollte. In Wahrheit weiß doch keiner, wie die Drängelei wirklich begonnen hat.“

„Und wenn ich doch Recht habe? Wenn der Mann hinter dir her war?“

„Um Himmels willen, sei endlich still.“ Mit einer Hand packte sie ihn am Ärmel und zog ihn in die Küche, damit seine Stimme nicht bis in Alisons Zimmer drang. „Niemand ist hinter mir her.“

„Meine Tochter hätte beinahe unter diesem Zug gelegen. Sag mir bloß nicht, dass du nicht auch daran gedacht hast.“

„Sie ist auch meine Tochter. Und natürlich habe ich daran gedacht. Warum, glaubst du wohl, bin ich noch wach? Aber es hatte nichts mit mir zu tun. Ich wiederhole, es war ein Unfall. Die Union Station ist eine der verkehrsreichsten U-Bahn-Stationen in Washington. Wenn du mal in der Rushhour dort gewesen bist, weißt du, was da für ein Gedränge und Geschiebe herrscht, wenn die Leute versuchen, in den Zug zu steigen. Genau das ist heute passiert. Jemand hat ein wenig zu heftig gedrängelt, und …“

Erics Miene wurde nachgiebiger, aber nur ein wenig. „Schau mal, ich will dich nicht noch mehr aufregen, als du es ohnehin schon bist. Hol einfach nur Alison.“

Kate starrte ihn an. „Sie holen? Wovon redest du? Ich habe dir doch gesagt, dass sie schläft.“

„Dann weck sie auf. Ich möchte sie mit nach Hause nehmen, wo sie sicher ist.“

„Hier ist sie sicher, Eric. Was ist los mit dir? Wie kannst du hier einfach so um zehn Uhr abends hereinstürmen und verlangen, dass ich sie aufwecke, damit du mit ihr durch die ganze Stadt fährst? Wie weit willst du deinen Egoismus denn noch treiben?“

„Das ist ja mal wieder typisch für dich“, höhnte er. „Du bist für diesen Schlamassel verantwortlich, und jetzt verdrehst du die Tatsachen, damit es so aussieht, als sei ich derjenige, der sich etwas vorzuwerfen hat.“

Im Gegensatz zu Kate hielt Eric sich nicht mit Lautstärke zurück, wenn er seinen Standpunkt vertrat. Ehe sie ihn noch einmal darum bitten konnte, leise zu sein, stand Alison bereits im Gang. Mit ihren rosigen Wangen, dem zerzaustem Haar und erschöpft von dem Beruhigungsmittel sah sie in ihrem blauen Nachthemd viel jünger als dreizehn Jahre aus. Und furchtbar verletzlich.

„Daddy?“ Sie rieb sich die Augen. „Was ist los? Warum schreist du so?“

„Bist du jetzt zufrieden?“ zischte Kate.

Ohne auf seine Antwort zu warten, lief sie zu ihrer Tochter. Eric folgte ihr. „Nichts ist los, Schätzchen. Dein Daddy hat sich Sorgen um dich gemacht und ist gekommen, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist.“ Sie drehte sich zu Eric um, fest entschlossen, ihn umzubringen, wenn er ihre Geschichte nicht bestätigen würde. Zu ihrer Erleichterung aber ging er zu Alison, hockte sich hin und umarmte sie.

„Es tut mir Leid, wenn ich dich aufgeweckt habe, Prinzessin“, sagte er. Er nannte sie bei ihrem Spitznamen, den er ihr gegeben hatte, als sie noch ein Baby war. „Deine Mom hat gesagt, dass es dir gut geht, aber ich musste mich selbst davon überzeugen.“ Einen Moment lang schien es, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch nach einem Blick zu Kate, die ihn immer noch anfunkelte, sagte er: „Das habe ich ja nun getan, und deshalb lasse ich dich jetzt weiterschlafen. Wir können uns später darüber unterhalten, was passiert ist, okay?“

„Okay, Daddy.“ Alison schlang ihm die Arme um den Nacken und drückte ihn an sich.

„Gute Nacht, Prinzessin.“

„Gute Nacht, Daddy.“

„Ich gehe mit ihr nach oben“, sagte Kate. „Du findest ja wohl allein hinaus.“

Schlaflos lag Kate im Bett. Sie verfluchte Eric dafür, dass er ihr diesen Gedanken in den Kopf gesetzt hatte.

Und wenn er Recht hatte? Wenn der Vorfall in der U-Bahn-Station kein Unfall, sondern eine geplante Tat war? Eine Warnung an sie, sich von dem Fall zurückzuziehen? Sie verspürte ein kaltes Unbehagen, als sie darüber nachdachte, wer sie so sehr hassen musste, dass er ihren Tod wollte. Und dann sagte sie sich, dass dies nichts mit Hass zu tun hatte. Falls tatsächlich jemand heute Abend versucht hatte, sie zu töten, war Angst der Beweggrund. Jemand hatte Angst vor ihr – Angst vor dem, was sie herausfinden könnte.

Und dieser Jemand konnte nur Mollys Mörder sein.

Während der beiden vergangenen Jahre war er oder sie absolut sicher gewesen. Jetzt hatte sich alles verändert. Der Fall war wieder aufgenommen worden, und unter dem Druck der neuen Untersuchung kamen neue Verdächtige ans Tageslicht. Da war zum Ersten Terrence Buchanan, der vielleicht eine Affäre mit Molly Buchanan gehabt hatte. Dann kam sein berühmter Vater, dieser leicht erregbare Richter, der sie, Kate, aus dem Fall heraushaben wollte, der aber kein offensichtliches Motiv hatte, seine Schwiegertochter zu töten. Und dann war da natürlich noch seine Frau – die reizende, scheue Hallie –, die nach den Worten von Rose alles für ihren ältesten Sohn tun würde. Und zum Schluss gab es noch Lynn Flannery, die Molly geliebt und ihren Lebenswandel gehasst hatte, und Denise Jenkins, die offenbar eifersüchtige Geliebte.

War einer von ihnen aufgrund ihrer Nachforschungen ein wenig zu nervös geworden? Oder gab es noch einen anderen? Einen, an den sie noch nicht gedacht hatte?

Plötzlich verstand Kate Mitchs Verhalten von vorhin, seine geflüsterte Unterhaltung mit dem Polizisten an der Union Station, die Eile, mit der er sie und Alison aus dem Bahnhof gebracht hatte, seine lange, intensive Befragung auf der Fahrt zum Cleveland Park. Sie war noch zu mitgenommen und zu sehr mit Alison beschäftigt gewesen, um seine Absichten zu erkennen oder zu verstehen, warum er so sehr darauf gedrängt hatte, die Nacht bei ihr zu verbringen.

Jetzt wusste sie es.

Er hatte auch nicht an einen Unfall geglaubt.

Sie lag im Dunkeln und beobachtete die seltsamen Schatten, die ein Ast der alten Eiche draußen im Garten an die Wand malte. Einer sah aus wie eine stürzende Frau. Kate brauchte noch eine ganze Weile, ehe sie in einen unruhigen Schlaf fiel.




21. KAPITEL

E igentlich war Kate nicht so leicht einzuschüchtern. Aber der Gedanke, dass Alison in Gefahr schweben könnte, war für sie Grund genug, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, an die sie vorher nie gedacht hatte. Am folgenden Morgen fuhr sie Alison zur Schule und sprach mit ihrer Lehrerin. Sie schärfte ihr ein, dass niemand außer ihr oder Eric ihre Tochter abholen durfte.

Auf dem Weg zu ihrem Büro rief sie Mitch an. „Sag mir die Wahrheit“, forderte sie ihn auf, als er den Hörer abnahm. „Glaubst du, dass Alison oder ich gestern Abend gemeint waren – oder die Japanerin?“

Er schwieg eine Weile, bevor er fragte: „Wie kommst du darauf?“

„Wegen Eric. Er ist gestern noch gekommen und wollte Alison mit zu sich nach Hause nehmen, weil er der Meinung ist, ich war das Angriffsziel und nicht Miss Magasa.“

Sie hörte, wie Mitch seufzte. „Das habe ich auch schon überlegt.“

„Und warum hast du’s mir nicht gesagt?“

„Weil ich dich nicht beunruhigen wollte, ohne einen konkreten Beweis zu haben.“

„Und jetzt hast du einen?“

„Nein. Alles, was wir haben, sind zwei mögliche Verdächtige. Beide wohnen in der Gegend von Washington, und auf beide trifft Alisons Beschreibung zu. Einer ist ein Exjunkie mit zahlreichen Vorstrafen. Er hat von Geburt an ein deformiertes Ohr. Der andere ist Luther Whorley. In gewissen Kreisen ist er als van Gogh bekannt, weil er ein Ohr bei einer Kneipenschlägerei verloren hat. Er arbeitet für seinen Onkel, der Boss eines berüchtigten Gangstersyndikats ist – Lou Torres.“

Kate war der Namen wohl bekannt. Lou Torres hatte als Kredithai angefangen, ehe er Karriere machte und schließlich zum Boss einer der mächtigsten Verbrecherorganisationen an der Ostküste aufstieg. Torres’ „saubere“ Schmiergelder an Polizisten und Politiker ermöglichten es ihm, Buchmacher-und Kreditgeschäfte ebenso ungestört zu betreiben wie seine Pornoläden und Bordelle. Dank seiner guten Verbindungen und aalglatten Geschicklichkeit war er bisher stets von Gefängnisstrafen verschont geblieben, weil er die besten Anwälte im ganzen Land verpflichtete.

„Warum sollten Torres oder sein Neffe mich umbringen wollen?“

„Im Gegensatz zu seinem Onkel hat Luther gesessen. Hast du ihn jemals vor Gericht angeklagt?“

„Nein.“

„Das dachte ich mir. Und wenn er sich an dir rächen wollte, warum sollte er dann so lange warten?“

„Ich möchte, dass diese beiden Männer vernommen werden – Luther und dieser Exjunkie.“

„Das werden sie auch.“

Um fünf Uhr, als Kate und Alison gerade eine Soap-Serie im Fernsehen anschauten, rief Mitch sie zurück. „Der Neffe von Torres ist gerade eingeliefert worden.“

Kate warf einen Blick auf Alison. „Und was ist mit dem anderen Mann?“ fragte sie leise.

„Er ist im Januar an Lungenkrebs gestorben.“ Er machte eine Pause. „Ich möchte eine Gegenüberstellung mit Luther machen. Kannst du Alison ins Hauptquartier bringen?“

Kates Muskeln verkrampften sich. „Warum fragst du nicht die andere Zeugin, ob sie ihn identifizieren kann?“

„Ich habe gerade mit ihr gesprochen. Sie behauptet nach wie vor, sein Gesicht nicht gesehen zu haben, nur seinen Rücken.“

„Oh, Mitch. Alison hat schon so viel durchgemacht. Ich weiß nicht, ob ich sie darum bitten kann.“

„Wir brauchen sie, Kate. Ohne eine hieb-und stichfeste Identifizierung muss ich Luther wieder laufen lassen.“

Kate seufzte. „Na gut, ich frage sie. Aber wenn sie sich weigert zu kommen, werde ich sie nicht zwingen. Das verstehst du doch, oder?“

Sie spürte das Zögern in Mitchs Stimme, als er Ja sagte.

Sie hatte ihre Tochter unterschätzt. „Ich möchte es tun, Mom“, hatte Alison ihr geantwortet. „Ich will, dass der Mann für das bezahlt, was er getan hat.“

Eine halbe Stunde später waren Kate und Alison im Hauptquartier der Polizei von Washington auf der Indiana Avenue. Mitch, der in der Empfangshalle auf sie gewartet hatte, legte Allison ermutigend den Arm um die Schulter, als er sie zu den Aufzügen führte.

„Hat deine Mom dir erklärt, was eine Gegenüberstellung ist?“

Alison nickte. Sie wirkte sehr erwachsen. „Das sind fünf Männer, die nebeneinander stehen. Und ich muss den herausfinden, den ich gestern in der U-Bahn-Station gesehen habe.“

„Genau. Alle fünf Männer sind ungefähr gleich groß, schwer und alt und haben auch ungefähr die gleiche Kleidung an.“

„Und allen fehlt ein Ohr?“

Mitch lächelte. „Nein. Ihre Ohren sind bedeckt.“

„Warum?“

„Weil das verstümmelte oder fehlende Ohr deine Entscheidung beeinflussen könnte. Wir brauchen mehr als ein deformiertes Ohr für eine richtige Identifizierung. Du hast sein Gesicht gesehen, stimmts?“

„Nur ganz kurz.“

Mitch tätschelte ihren Kopf. „Du wirst überrascht sein, an wie viele Dinge sich dein Unterbewusstsein erinnert, selbst wenn der Blick nur flüchtig war.“

„Ist er … kann er mich sehen?“

„Nein.“ Sie betraten einen kleinen Raum, und Mitch schloss die Tür. Er deutete auf ein Fenster, durch das man in einen anderen Raum sehen konnte. „Das da ist ein Spezialspiegel. Du kannst die Leute im Nebenzimmer sehen, aber sie können dich nicht sehen.“

„Aber sie wissen, dass ich hier bin.“

Er warf Kate einen Blick zu. Sie nickte. „Ja“, sagte er. „Aber wenn du den Mann erkennst, wird er zum Verhör gebracht, ehe du auch nur einen Schritt aus diesem Raum gemacht hast. Er hat keine Gelegenheit, dich zu sehen.“

Kate legte Alison die Hände fest auf die Schultern und hoffte, dass sie ihr Zittern nicht bemerken würde. Wer auch immer hinter der Sache steckte – er würde zuerst sie töten müssen, ehe er Hand an ihre Tochter legen könnte.

Sie sah, dass Mitch sich zu ihr hinunterbeugte und leise sprach. „Wenn du so weit bist, sage ich dem Officer, den du da drüben siehst, er soll die Männer hereinbringen.“

Alison nickte. „Ich bin so weit.“

Mitch sprach in ein Wandmikrofon. „Bring sie rein, Josh.“

Sofort betraten fünf Männer den Raum, stellten sich vor einer weißen Wand auf und drehten sich zum Spiegel hin. Ihre Gesichter waren ausdruckslos. Kate spürte, wie Alison instinktiv zurückwich.

„Es ist alles in Ordnung, Schätzchen.“ Sie presste ihre Wange an Alisons Kopf. „Vergiss nicht, sie können dich nicht sehen.“

Mitch stellte sich neben sie. „Lass dir Zeit, Alison. Schau sie dir genau an und versuche, dich an das zu erinnern, was du auf dem Bahnsteig gesehen hast.“

Kate fühlte sich unbehaglich. Selbst für einen Erwachsenen war es eine Nervenprobe, einen Verbrecher auf diese Weise zu identifizieren. Sie vermochte sich kaum vorzustellen, wie das auf ein junges Mädchen wirkte, das so leicht zu beeinflussen war.

Ein paar Sekunden verstrichen. Noch ein paar. Kate blickte hinüber zu Mitch, der Alison ansah. „Erkennst du jemanden?“ fragte er sanft.

Kate schaute nicht auf die Männer, sondern auf ihre Tochter, die an ihren Lippen nagte. „Ich glaube, es ist … Nummer 3“, sagte sie schließlich.

„Du bist dir nicht sicher?“

„Ich weiß nicht.“ Sie flüsterte nur noch. „Er sieht aus wie … der Mann, aber …“

„Soll er ein bisschen näher kommen?“

Alison nickte.

„Nummer 3“, sagte Mitch ins Mikrofon, „treten Sie bitte zwei Schritte vor.“

Der Mann tat, wie ihm befohlen. Er ließ die Hände auf dem Rücken und starrte ausdruckslos in den Spiegel. Verzweifelt bemühte Kate ihr Erinnerungsvermögen, aber es wollte sich kein Bild einstellen. Es war einfach zu schnell gegangen – das Gedränge, die schreiende Frau, sie selbst, die Alison zurückriss und dann versuchte, die Frau festzuhalten …

„Ist es so besser?“ fragte Mitch.

Wieder nickte Alison. Sie ließ sich noch ein paar Sekunden Zeit, dann schaute sie Mitch an. „Er ist es“, sagte sie ruhig.

„Bist du sicher?“

Sie nickte und blickte noch einmal zu dem Mann. „Ja, ich bin sicher. Er ist es.“

Kate warf Mitch einen fragenden Blick zu, aber seine Miene war undurchdringlich. Er tätschelte nur Alison den Kopf und sagte etwas zu dem Polizisten an der Tür, das Kate nicht verstehen konnte.

Als er sich wieder zu ihnen umdrehte, lächelte er. „Warum wartet ihr beiden nicht in meinem Büro“, schlug er vor. „Officer Dunn wird euch etwas zu trinken besorgen.“

Alison sah verwirrt aus, aber Kate hatte bereits verstanden. Alison hatte es nicht geschafft, den Täter wiederzuerkennen. „Er ist es nicht, oder?“ fragte sie flüsternd.

Mitch schüttelte den Kopf. „Der Mann, den sie identifiziert hat, ist einer von unseren Leuten – Sergeant David Bloom.“

„Okay, Luther. Warum machst du es dir nicht leicht und erzählst uns alles?“

In einem fensterlosen Vernehmungszimmer hatte Mitch sich einen Stuhl herangezogen und hingesetzt. Sein Freund Tom Spivak, ein Mann mit elf Jahren Berufserfahrung und gebaut wie ein Football-Spieler, lehnte mit der Hüfte an einem Tisch.

Mitch wusste ebenso wie sein Freund, dass dieses Verhör illegal war. Deshalb hatte Tom darauf bestanden, dabei zu sein.

„Ich möchte nicht, dass du eine Dummheit machst“, hatte Tom ihm gesagt.

Luther saß Mitch gegenüber und musterte ihn großspurig. Für einen Mann war er relativ klein und schmal, aber was ihm an Körpergröße fehlte, machte er durch seinen Grips wett, obwohl er nicht einmal die Hauptschule beendet hatte. Ein Teil seines rechten Ohres war bei einer blutigen Kneipenschlägerei verstümmelt worden, die sein Gegner nicht überlebt hatte. Weil mehrere Zeugen ausgesagt hatten, dass der andere Mann angefangen und Luther sich nur verteidigt habe, war er davongekommen.

Jahrelang war er Stammgast in Erziehungsheimen gewesen, bis sein Onkel ihn unter seine Fittiche genommen und ihm alles beigebracht hatte, was man im Geschäft wissen musste. Luther hatte eine schnelle Auffassungsgabe gehabt. Mit zwanzig Jahren war er Lou Torres’ rechte Hand und ein Experte in Körperverletzung geworden. Im Viertel hieß es Leg dich nicht mit Luther an. Wenn er kassieren kommt, dann zahlst du besser.

„Ihr zwei Komiker“, sagte Luther mit einer Stimme, die heiser war vom Rauchen, „denkt wohl, ich bin blöd? Glaubt ihr etwa, ich hätte nicht mitgekriegt, dass euer so genannter Augenzeuge mich nicht als …“, er setzte Anführungszeichen in die Luft, „,Metro-Killer’ identifizieren konnte?“

„Du warst es, Luther. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir das beweisen können. Und wenn wir das erst mal tun …“, Mitch schüttelte den Kopf, „… dann werden wir nicht so verhandlungsbereit sein, wie wir es jetzt noch sind.“

Luther lümmelte sich mit weit gespreizten Beinen auf seinem Stuhl. Die Arme ließ er seitlich herunterhängen. „Ich brauche eure Verhandlungsbereitschaft nicht, Calhoon. Denn sobald mein Anwalt hier auftaucht, bin ich draußen.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem bösen Lächeln. „Und dann werde ich euch verklagen, weil ihr mich hier ohne Grund festhaltet. Sie und Ihr Kumpel, ihr werdet euch noch wünschen, dass ihr Luther Whorley nie kennen gelernt hättet.“

Mitch ging nicht darauf ein. „Wo warst du gestern um vier Uhr nachmittags?“

„Zu Hause. Ich hab das getan, was ich immer im März tue.“

„Ach ja?“ fragte Tom. „Du bist Basketball-Fan, Luther?“

„Haben Sie damit ‘n Problem?“

„Wer hat denn gespielt?“

Luther zuckte nicht mit der Wimper. „Duke gegen die Universität von Los Angeles.“

„Und wer hat gewonnen?“

„Die Devils, Mann. War ‘n gutes Spiel. Ich hatte zehn Riesen auf die gesetzt.“ Sein Grinsen wurde verschlagen. „Wollen Sie wissen, wie viele Punkte Shane Battier gemacht hat?“

Mitch und Tom tauschten Blicke aus. Der Bastard hatte wirklich an alles gedacht.

Mitch sah ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, Detective Spivak, aber ich rieche eine Ratte. Der Knabe ist einfach zu gut präpariert. Findest du nicht auch, Luther?“

Luther beugte sich nach vorn. Das Lächeln war verschwunden. „Sie fragen mich, was ich finde? Ich sag’s Ihnen. Ich finde, Sie haben Scheiße im Hirn, wenn Sie mich mit dieser Dirty-Harry-Nummer einschüchtern wollen. Ich bin ein gesetzestreuer Bürger geworden, falls Sie das noch nicht mitgekriegt haben. Ich zahle meine Steuern, ich halte mich an die Geschwindigkeitsbegrenzung, und ich gehe jeden Sonntag in die Kirche. Verdammt, ich überquere nicht mal die Fahrbahn bei Rot. Ich bin wirklich geduldig mit Ihnen gewesen, Calhoon. Ich habe Ihnen erlaubt, mich zu befragen, obwohl Sie überhaupt keine Beweise vorlegen konnten, aber jetzt habe ich allmählich die Schnauze voll. Also entweder klagen Sie mich jetzt an, oder Sie lassen mich gehen.“

Obwohl Mitch bemüht war, sich nichts anmerken zu lassen, wusste er, dass Luther Recht hatte. Ohne dass er eindeutig erkannt worden war, waren sie nicht berechtigt, ihn hier zu behalten. Trotzdem ließ Mitch nicht locker.

„Hat dir das alles einer gesteckt, Luther? Hast du jetzt einen Partner?“

Luther rollte mit den Augen. „Jetzt machen Sie mal halblang, Mann. Ich sage Ihnen, ich habe diese Schlampe nicht umgebracht. Ich weiß ja nicht mal, wie sie heißt.“

„Vielleicht hattest du es ja gar nicht auf sie abgesehen.“

„Was zum Teufel soll denn das heißen?“

„Das soll heißen, Luther …“, Mitch kam ganz nahe an das Gesicht des kleinen Mannes heran, „… dass du Scheiße gebaut hast. Das soll heißen, dass die Person, die du umbringen solltest, noch am Leben ist. Was hat dein Auftraggeber denn dazu gesagt, Luther? Ich kann mir kaum vorstellen, dass er allzu glücklich darüber war.“

„Und wen sollte ich umbringen, Mr. Sherlock Holmes? Sagen Sie’s mir.“

„Ich habe eigentlich gehofft, dass du das tust.“

„Sie sind verrückt. Ich sage kein Wort mehr, bis mein Anwalt kommt.“ Er schaute sich um und schrie zur Tür: „Wo zum Teufel bleibt mein Anwalt?“

Mitch erhob sich angewidert. „Mach, dass du raus kommst.“

„Mit Vergnügen.“ Als er zur Tür ging, stellte Mitch sich ihm in den Weg. „Ich behalte dich im Auge, Luther. Mach keine Dummheiten.“

„Was zum Teufel geht hier vor?“

Beim Klang der dröhnenden Stimme drehten sich die drei Männer um. Bob Harris, ein extravagant gekleideter Anwalt mit karottenroten Haaren, der Luther mehr als einmal aus dem Gefängnis herausgeholt hatte, stürmte ins Zimmer.

„Detective Calhoon! Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Wie können Sie meinen Mandanten ohne Grund festhalten, ihn ohne seinen Anwalt mit anderen Männern zu einer Gegenüberstellung zwingen, um ihn identifizieren zu lassen, und ihn dann noch verhören? Sie können von Glück sagen, dass ich Sie und Ihre Abteilung nicht verklage.“ Hinter ihm kicherte Luther wie ein Schwachkopf.

„Ihr Mandant hat seine Einwilligung für die Gegenüberstellung schriftlich gegeben, Herr Rechtsanwalt. Und um Ihre Frage zu beantworten, er hat es freiwillig getan, weil er behauptete, er habe nichts zu verbergen. Ich bin fertig mit ihm. Warum holen Sie ihn nicht einfach hier raus, ehe ich etwas tue, was ich wirklich bedauern könnte?“

Mitch blickte den beiden Männern nach, bis sie im Aufzug verschwanden. Dann klopfte er an die Tür von Polizeichef Fennell. Er hatte ein unangenehmes Gefühl im Nacken, das er nicht abschütteln konnte.

„Was wollen Sie tun?“ fragte der Polizeichef, nachdem Mitch ihm von der Gegenüberstellung erzählt hatte. Er war ein hoch gewachsener Mann mit einer Stimme, die Berufsanfänger das Fürchten lehrte, und er hatte ein aufbrausendes Temperament.

„Ich glaube, dass Luther es auf Kate Logan oder möglicherweise ihre Tochter abgesehen hatte“, erklärte Mitch.

„Wie kommen Sie darauf?“

„Es könnte, direkt oder indirekt, mit der Ermordung meiner Schwester zusammenhängen, die Kate gerade untersucht.“

„Dann schlage ich vor, dass Sie mit Detective Sykes von der Polizei in Fairfax über Ihre Vermutungen sprechen und ihn die Angelegenheit erledigen lassen.“ Fennell sah Mitch durchdringend an. „Ich meine es ernst, Mitch. Ich möchte, dass Sie sich aus der Sache mit Ihrer Schwester heraushalten. Ich brauche Sie hier. Und was Ihre Bitte um Rund-um-die-Uhr-Beobachtung von Luther angeht, nur weil er möglicherweise gelogen hat – die ist abgelehnt. Der Mann mag ein mieser Kerl sein, aber er hat seine verfassungsmäßigen Rechte.“

Er ging zu seinem Schreibtisch zurück und begann, einen Stapel Papiere durchzusehen – ein unmissverständliches Zeichen, dass die Unterhaltung beendet war. Und obwohl Mitch kaum zu hoffen gewagt hatte, dass sein Vorgesetzter einer 24-Stunden-Beobachtung von Luther zustimmen würde, war er dennoch von dessen Reaktion enttäuscht.

Deshalb würde er sich nun selbst darum kümmern müssen.




22. KAPITEL

„E s tut mir so Leid, Mom“, sagte Alison, sobald sie in sicher in Mitchs Wagen saßen. „Ich habe wirklich geglaubt, dass er es war.“

„Mach dir deswegen keine Sorgen.“ Mitch sah sie im Rückspiegel an. „So was kann schon mal passieren. Und wenn man bedenkt, was du bezeugen musstest, ist es schon erstaunlich, dass du dich überhaupt an etwas erinnerst.“

„Welcher war es denn nun, Mitch?“ fragte Alison mit piepsiger Stimme.

„Das ist doch egal“, sagte Kate mit Nachdruck. „Jetzt ist es jedenfalls vorbei, Schätzchen.“

„Es ist nicht egal.“ Sie lehnte sich nach vorne und legte die Hände auf die Rückenlehne von Mitchs Sitz. „Du hast ihn laufen lassen, nicht wahr?“

Mitch steuerte den Ford konzentriert durch den dichten Verkehr auf der Massachusetts Avenue. „Es blieb mir nichts anderes übrig, Alison. Ich konnte ihn nicht festhalten.“

„Also wird er auch nicht bestraft für das, was er der Frau angetan hat?“

Kate und Mitch wechselten einen Blick. „Im Moment noch nicht. Aber eines Tages wird er’s“, antwortete Mitch zuversichtlich.

Zu Hause nahm Mitch Kate zur Seite. „Ich habe Jim Faber angerufen und ihn beauftragt, Luther rund um die Uhr zu beschatten.“

Kate hörte eine innere Alarmglocke schrillen. „Glaubst du, dass das nötig ist?“

„Ich traue dieser Ratte nicht, Kate.“

„Du solltest es nicht tun. Dein Chef hat sich doch klar ausgedrückt. Du widersetzt dich einer Dienstanweisung.“

„Das gehört zu meiner Untersuchung im Fall von Miss Magasas Tod.“

„Mitch …“

„Ich gehe kein Risiko ein, wenn es um dich oder Alison geht.“

„Alison?“ Kates Mund wurde trocken. „Glaubst du, dass sie in Gefahr ist?“

„Möglicherweise. Vielleicht ist das, was in der Union Station passiert ist, die Idee eines kranken Hirns, um dich zu zwingen, die Finger von dem Fall zu lassen.“

„Aber sie ist doch nur ein unschuldiges Kind. Was für ein perverser Mensch würde einem Kind etwas antun wollen?“ Sie setzte sich. Auf einmal fühlte sie sich erschöpft.

„Es gibt eine Möglichkeit, Alisons Sicherheit zu garantieren“, sagte Mitch ruhig.

Sie schaute auf. „Ich mache es. Was immer es ist.“

„Es wird dir nicht gefallen.“

„Sags mir trotzdem.“

„Lass Eric sie irgendwohin mitnehmen – vielleicht zum Skifahren. Ich kenne einen Ort in Montana, der …“

Kate schüttelte entschlossen den Kopf. „Das kann ich nicht. Ich kann Alison nicht aus den Augen lassen. Ich würde mir zu viele Sorgen machen.“

„Du hast mehr Grund, dir Sorgen zu machen, wenn sie hier bleibt – in der Nähe der Gefahr.“

„Ich kann meine Tochter beschützen, Mitch!“

Wirklich? Kate hörte Alison in ihrem Zimmer umherlaufen. Vielleicht könnte sie sie beschützen, wenn sie sie aus der Schule nähme, ins Haus einsperrte, umgeben von bewaffneten Wächtern. Aber wollte sie das tatsächlich? Dass Alison eine Gefangene in ihrem eigenen Haus war?

Sie presste die Fingerknöchel gegen die Augen. „Gott, wie ich das hasse. Ich fühle mich so hilflos.“

„Es wäre das Beste“, nahm Mitch den Faden wieder auf. „Niemand braucht zu wissen, wo Alison sich aufhält, außer dir und mir. Sie wird absolut sicher sein.“

„Und was ist mit Megan? Wird sie die Geheimnistuerei mitmachen? Wird sie nicht wissen wollen, wo sich ihr Mann aufhält?“

„Megan wird Verständnis für die Lage haben, wenn wir sie ihr erklären. Da bin ich mir sicher. Bedenken habe ich wegen Eric. Wird er es tun?“

„Bestimmt“, antwortete Kate sarkastisch. „Darauf hat er doch schon lange gewartet – mir zu beweisen, dass mein Job gefährlich ist und er sich besser um Alison kümmern sollte. Ich könnte meine Tochter deswegen verlieren, Mitch.“

Eric kam um zehn Uhr. Kate war überrascht, denn Pünktlichkeit hatte nie zu seinen Tugenden gehört. Vielleicht änderte er sich ja doch noch. Vielleicht war alles, was er brauchte, eine ergebene Frau, die ihn führte. Eine reiche ergebene Frau.

Er begrüßte Kate mit einem knappen „Hallo“ und warf Mitch einen giftigen Blick zu. Es war offensichtlich, dass die beiden Männer einander nicht leiden konnten. Wegen Alison ließen sie sich ihre Antipathien nicht anmerken, jedenfalls nicht in ihrer Gegenwart. Und obwohl Eric es niemals zugeben würde, war er Mitch dankbar dafür, dass er Alison vor vier Monaten aus der Gewalt ihres Entführers befreit hatte.

„Bist du sicher, dass sie in Ordnung ist?“ wollte Eric von Kate wissen, als Alison nach oben lief, um ihren Koffer zu holen. „Hat diese Gegenüberstellung sie nicht aus der Fassung gebracht?“

„Ein wenig, aber jetzt geht es ihr wieder gut.“

„Ich verstehe nicht, warum man ihr das überhaupt antun musste.“ Dieser Satz war an Mitch gerichtet. „Da waren doch Dutzende von Leuten auf dem Bahnsteig, und die Einzige, die eine Beschreibung des Killers geben konnte, war meine dreizehnjährige Tochter?“

Kate legte die Hand auf Mitchs Arm, weil sie einen Streit befürchtete. Aber es war nicht nötig. Trotz Erics überdeutlichen Vorwurfs blieb Mitch erstaunlich ruhig. Er brachte sogar ein Lächeln zu Stande, was Eric noch wütender zu machen schien.

„Doch, Eric, es waren eine Menge Leute auf dem Bahnsteig. Unglücklicherweise hatte sich nur eine Person den Mann genau angesehen. Mir hat es ebensowenig gepasst wie Ihnen, dass Alison den Stress einer Gegenüberstellung auf sich nehmen musste. Leider war es die einzige Möglichkeit, um den Mann zu identifizieren.“

Eric lachte höhnisch. „Aber Sie haben ihn nicht identifiziert, oder? Ihr Verbrecher ist immer noch da draußen und lacht Sie aus.“

„Er weiß, dass ich hinter ihm her bin. Er bleibt auf der Hut.“

„Sie nehmen es mir hoffentlich nicht übel, wenn ich Ihnen nicht glaube, Calhoon. Wir reden hier über meine Tochter. Wenn dieser Mann eine Bedrohung für sie darstellt, dann verlange ich, dass etwas gegen ihn unternommen wird.“

„Ich mache meinen Job, Logan. Sie tun Ihren. Falls Sie sich außerstande sehen, Ihre Tochter in den nächsten Wochen zu beschützen, dann sagen Sie’s mir jetzt, und ich werde mich um etwas anderes für sie kümmern …“

„Also, das ist doch …“

„Eric.“ Kate stellte sich zwischen die beiden Männer, als Eric, der ausgesprochen wütend aussah, einen Schritt vortrat. Sie hätte es ihm ohne weiteres zugetraut, den ersten Schlag auszuteilen, und sie wusste, dass Mitch trotz aller Selbstbeherrschung zurückgeschlagen hätte.

„Hört auf!“ befahl sie. Sie hatte die Hand auf Erics Brust gelegt, um ihn im Zaum zu halten. „Habt ihr den Verstand verloren?“

„Er hat mich beleidigt.“

„Ach, komm, vergiss es. Du hast es doch provoziert.“ Sie ließ die Hand fallen. „Reiß dich zusammen, ja?“ Als er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, fragte sie: „Wo fährst du denn hin?“

Eric zog einen Prospekt aus der Tasche und gab ihn ihr. „Mountain Peak Hotel in Big Sky, Montana – Mitchs erste Wahl“, setzte er mit einem finsteren Blick auf ihn hinzu. „Ich habe die Telefonnummer aufgeschrieben.“

Kate blätterte durch den Prospekt. „Hast du ein Flugzeug gechartert?“

„Um diese Nachtzeit gibt es keine planmäßigen Flüge mehr, Kate. Was hast du denn gedacht, was ich tun würde? Hier geht es schließlich um die Sicherheit meiner Tochter.“

Er ließ wirklich keine Gelegenheit aus, ihr das vorzuhalten. „Hast du dein Handy dabei?“

Eric klopfte auf seine Tasche. „Hier. Hast du in der Schule angerufen?“

Kate nickte.

„Ich bin fertig.“ Mit dem Koffer in der Hand stand Alison in der Tür. Sie war nicht so munter wie an dem Morgen, als sie zu den Virgin Islands aufgebrochen war. Sie wirkte ruhig und ernst und überhaupt nicht glücklich darüber, dass sie ihre Mutter verlassen musste.

Kate ging zu ihr und richtete den Kragen ihres blauen Parkas. „Du wirst sehr viel Spaß haben, Herzchen. Ganz bestimmt.“

„Ich habe Angst um dich, Mommy.“

Mommy. In letzter Zeit hatte Alison sie nur Mom genannt. Mommy sagte sie nur, wenn sie Angst hatte. „Mir wird schon nichts passieren.“ Kate zwang sich zu einem Lächeln. „Ich habe doch den großen bösen Mitch, der auf mich aufpasst.“

„Aber wenn der Mann nicht gefangen wird?“ Tränenfeuchte Augen forschten ängstlich in ihrem Gesicht nach. „Wenn er versucht, dich zu töten?“

Kate sah Erics Blick und seinen Hab-ich-es-dir-nicht-gesagt?-Ausdruck. „Das wird er nicht riskieren. Er hat viel zu viel Angst vor Mitch.“

„Warum schickst du mich denn dann fort? Wenn er dir nichts tut, weil er Angst vor Mitch hat, dann wird er mir auch nichts tun.“

Kate und Mitch wechselten einen stummen Blick. Offenbar hatte Alison in den letzten Stunden viel nachgedacht. In dieser Hinsicht war sie ihr, Kate, sehr ähnlich. „Wir schicken dich nur weg, um wirklich jedes Risiko auszuschließen“, erklärte sie. „Außerdem ist es für mich leichter, auf mich selbst aufzupassen, wenn ich mir um dich keine Sorgen zu machen brauche.“

„Daddy wollte Megan nicht die Telefonnummer vom Hotel geben.“

„Ich weiß. Das ist nämlich sicherer.“

„Wer kennt sie denn?“

„Mitch und ich. Und sonst keiner.“

„Nicht mal Grandma?“

Später würde sie sich bei Rose dafür entschuldigen müssen. „Nicht einmal Großmama.“

Alison schlang die Arme um ihre Mutter. „Ich rufe dich jeden Tag an, Mommy.“

„Ich dich auch.“

Sie sah der schwarzen Limousine nach und erhaschte einen letzten Blick auf ihre Tochter, als sie sich winkend aus dem Fenster lehnte. Kate wischte sich über die Augen und riss sich zusammen, ehe sie ins Haus zurückging.

Mitch war am Telefon. Sein Gesicht sah grimmig aus.

Sie schaute ihn fragend an, als er den Hörer auflegte. „Was ist denn passiert?“

„Luther ist tot.“




23. KAPITEL

„T ot?“ Kate lehnte sich an die Küchenanrichte. „Wie denn? Und wo?“

„Zwei Teenager haben seine Leiche im Skulpturengarten des Smithsonian Museums gefunden.“

„Was ist denn passiert?“

„Genaueres wissen wir noch nicht. Die Polizei ist gerade erst eingetroffen. Einer der Officer hat mich angerufen, weil er von der Gegenüberstellung heute früh wusste.“ Er nahm das Halfter mit seiner Pistole, das oben auf dem Kühlschrank lag, und schlang es sich um die Schulter. „Pack ein paar Sachen in deine Reisetasche.“

„Wozu?“

„Ich bring dich zu den Spivaks. Ich habe schon mit Mary Beth gesprochen. Sie freut sich, wenn du ein paar Tage bei ihr bleibst.“

Tom Spivak und seine Frau Mary Beth waren alte Freunde von Mitch und taten alles für ihn. Sie waren nette, großzügige Leute. Kate zweifelte nicht daran, dass die Einladung ehrlich gemeint war, aber Ausziehen kam nicht in Frage. „Ich lasse mich nicht aus meinem Haus vertreiben, Mitch.“

„Kate, sei nicht dickköpfig. Wir wissen nicht, für wen Luther gearbeitet hat.“

„Du weißt nicht, ob er überhaupt für jemand gearbeitet hat. Und wenn er dir nun die Wahrheit gesagt hat und nichts mit dem Vorfall in der Union Station zu tun hatte?“

„Luther kennt die Bedeutung des Wortes Wahrheit nicht.“

„Und was ist mit meiner Arbeit? Die Fälle, an denen ich sitze? Die Leute, die sich auf mich verlassen? Soll ich jetzt alles stehen und liegen lassen und mich verstecken?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das tue ich nicht, Mitch. Ich habe Alison fortgeschickt, weil ich glaube, dass du Recht hast, aber das hier mache ich nicht. Mein Leben geht weiter. Ich kann es nicht einfach anhalten, wenn ein paar Dinge etwas schiefgehen.“

„Etwas schiefgehen? Jemand könnte versuchen, dich umzubringen.“

„Ach Mitch, hast du eine Vorstellung davon, wie viele Mörder ich hinter Gitter gebracht habe, als ich im Büro des Staatsanwalts gearbeitet habe? Oder wie viele Drohungen ich im Laufe der Jahre bekommen habe? Dutzende. Und ich lebe immer noch, oder?“

Das Schweigen zwischen ihnen war angespannt. Kate hielt seinem Blick stand. Einen Moment lang fragte sie sich, ob er sie jetzt wohl über die Schultern werfen und sie in sein Auto schleppen würde, während sie schrie und mit den Beinen strampelte.

„Na gut“, sagte er schließlich, obwohl er nicht überzeugt wirkte. „Wir tun’s auf deine Weise. Aber ich warne dich. Wenn du zulässt, dass dir irgendetwas geschieht, bring ich dich um. Hast du verstanden?“

„Ja.“ Sie lächelte ihn schelmisch an. „Soll ich auf dich warten? Oder wäre es zu viel des Guten, wenn ich damit rechne, dass du nach der Arbeit zu mir kommst?“

„Keineswegs.“

„Gut. Weck mich auf.“

„Schließ die Tür ab.“

Um diese Nachtzeit herrschte kaum Verkehr auf den Straßen, und Mitch brauchte nur zehn Minuten vom Cleveland Park bis zu dem fraglichen Abschnitt der National Mall. Zwei Streifenwagen und ein Krankenwagen waren bereits eingetroffen, als Mitch ankam. Ihre blauen und roten Lichter blitzten in den dunklen Himmel.

Die Hände in die Taschen gesteckt, ging Mitch den Weg zum Skulpturengarten hinunter. Ein Wachmann ließ ihn passieren, nachdem er seinen Dienstausweis geprüft hatte.

Die Leiche lag am Fuß einer Bronzeskulptur mit dem Titel Der große Krieger Montaubant. Ein Amtsarzt, mit dem Mitch früher schon zusammengearbeitet hatte, kniete neben dem Körper. Mitch trat näher und schaute auf den Mann hinunter, den er vor fünf Stunden verhört hatte.

„Wie siehts aus, Abe?“

Abel Moskowitz, ein kleiner Mann mit scharfen Augen und ruhigen Händen, blickte hoch und begann, seine Gummihandschuhe auszuziehen. „Zwei Pistolenschüsse ins Herz, soweit ich das feststellen kann.“

„Zeitpunkt des Todes?“

„Zwischen acht und zehn heute Abend. Nach der Autopsie weiß ich es genauer.“

Mitch sah sich um und entdeckte Daniel Rourke, den Officer, der ihn angerufen hatte, und ging zu ihm hinüber. „Wo sind die beiden Jugendlichen, die ihn gefunden haben?“

Der junge Officer deutete auf einen Streifenwagen. Zwei Teenager gingen mit verschränkten Armen auf und ab und stampften mit den Füßen auf, um sich warm zu halten. „Haben Sie die nächsten Angehörigen verständigt?“

„Sein Onkel ist auf dem Weg.“

„Rufen Sie mich, wenn er eintrifft.“

Mitch ging zu den Teenagern, die ihn erwartungsvoll ansahen. „Hallo, Jungs.“

Die beiden Jungen nickten, sagten aber nichts. Sie sahen nicht älter als fünfzehn oder sechzehn aus.

„Könnt ihr mir sagen, was ihr gesehen habt?“ fragte Mitch, nachdem er ihren Namen und ihre Adressen notiert hatte. „Von Anfang an?“

Sie schauten sich an und fühlten sich sichtlich unbehaglich. Matt Pierce, ein hoch aufgeschossener, schlaksiger Junge, sprach zuerst. „Naja, ich und Andy, wir waren auf ner Party und wollten nach Hause.“

„Wo war die Party?“

„Die Party war bei einem Freund in der Nähe vom McPherson Square.“

Mitch schaute auf seine Notizen. „Du wohnst doch in der New York Avenue, nicht weit vom McPherson Square. Was hast du denn hier im Skulpturengarten gemacht?“

Matt befeuchtete seine Lippen und wollte etwas sagen, aber Andy unterbrach ihn. „Das ist ‘n Bulle, Mann“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Und?“

„Also halt’s Maul, klar?“

„Seht mal …“, Mitch lehnte sich gegen den Streifenwagen, „… mir ist es egal, was ihr zwei hier gemacht habt, wenn es nicht was Illegales wie Drogenhandel ist.“ Mit hoch gezogenen Augenbrauen sah er vom einen zum anderen.

„Nein, keine Drogen“, sagten beide wie aus einem Mund und schüttelten so energisch den Kopf, dass Mitch grinsen musste. „Keinerlei Drogen, Detective“, ergänzte Matt. „Das schwör ich. Andy und ich, wir …“ Er schaute zu seinem Freund.

„Wir sind mit unseren Freundinnen hergekommen“, fuhr Andy fort. „Um diese Zeit ist hier kein Mensch mehr, und wir dachten … ich meine, wir haben gehofft …“ Eine leichte Röte stieg ihm ins Gesicht. „Sie wissen schon …“

„Ihr beide wolltet ein paar Punkte machen?“ Mitch musste sich bemühen, ernst zu bleiben.

Der Junge räusperte sich. „Ja, so was in der Art. Aber die Mädchen haben gesagt, es ist ihnen zu kalt, und sie sind gegangen.“

„Und dann habt ihr die Leiche gefunden?“

„Ja. Wir haben da oben auf der Mauer gesessen und gequatscht.“ Er deutete auf eine etwa 1,80 Meter hohe Wand. „Und dann habe ich so rumgeguckt, und dann hab ich diesen Typen da gesehen, der auf dem Rücken lag und in den Himmel starrte.“

„Und dann?“

„Wir sind runtergegangen um nachzusehen, ob ihm schlecht oder ob er betrunken war oder was auch immer. Dann haben wir das Blut gesehen. Er war tot.“

„Woher wusstet ihr das?“

„Ich habe meinen Finger an seine Kehle gehalten“, antwortete Matt. „Wie die das immer im Fernsehen machen.“ Er demonstrierte es Mitch an seiner eigenen Kehle. „Ich habe keinen Puls gespürt.“

„Habt ihr irgendetwas Verdächtiges gesehen? Ist jemand weggelaufen? Oder ein Auto losgefahren?“

Sie schüttelten die Köpfe.

Mitch war nicht überrascht. So bevölkert die National Mall tagsüber war, so still wie eine Geisterstadt wurde sie nachts. „Wie lang wart ihr hier?“ fragte er.

„Wir sind um Viertel nach zehn gekommen. Ich weiß das deshalb, weil eins der Mädchen sagte, dass sie um elf zu Hause sein musste. Da habe ich auf meine Uhr geschaut.“

„Vielen Dank, Matt. Danke auch, Andy.“ Mitch löste sich von dem Streifenwagen. „Ich lass euch von einem der Polizisten nach Hause bringen. Es ist ein bisschen spät für euch, allein durch die Stadt zu laufen.“

Matt grinste. „Hey, cool. Ich meine … danke.“

„Detective Calhoon!“

Als er die wütende Stimme hörte, drehte sich Mitch um und stand Lou Torres gegenüber. Er war ein großer, hagerer Mann mit den scharfen Gesichtszügen seiner aztekischen Vorfahren, und er sah ausgesprochen unfreundlich aus. Er trug einen teuren dunklen Anzug, ein weißes Hemd, das am Kragen offen stand, und einen schwarzen Mantel, den er lässig über die Schultern geworfen hatte. Zwei Leibwächter waren hinter ihm und behielten die Umgebung im Auge. Es war eine Szene wie aus dem Paten.

„Was höre ich da, mein Neffe ist erschossen worden?“ Torres’ Stimme klang angriffslustig. „Haben Sie da etwas mit zu tun, Calhoon? Sie haben ihm zuvor nichts anlasten können, und deshalb haben Sie ihn umgebracht.“

Mitch bemühte sich, Torres’ aggressive Beschuldigung zu ignorieren. Er beobachtete einen der Sanitäter, der den schwarzen Gummisack schloss, in dem die Leiche lag. „Wann haben Sie Ihren Neffen zum letzten Mal gesehen oder gesprochen, Mr. Torres?“

„Ich habe vor ein paar Tagen mit Luther gesprochen, am Telefon. Ich weiß nicht mehr, wann ich ihn zuletzt gesehen habe. Vor einer Woche vielleicht.“ Er zog den Mantel fester um sich. „Jetzt will ich Ihnen mal eine Frage stellen. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, als Sie Luther heute Morgen verhaftet haben?“

„Luther wurde nicht verhaftet, Mr. Torres. Er wurde zur Vernehmung vorgeladen, befragt und entlassen.“

„Dazu hatten Sie kein Recht.“

„Warum machen Sie sich so viele Sorgen um Luthers Befragung? Haben Sie zufällig etwas mit dem Unfall in der U-Bahn-Station zu tun?“

„Natürlich nicht. Worauf wollen Sie denn jetzt hinaus?“

„Ach, ich weiß nicht. Ich habe nur den Eindruck, dass Sie das, was heute Nachmittag im Polizeihauptquartier passiert ist, mehr beschäftigt als der Tod Ihres Neffen.“

„Detective?“ Einer der Ermittlungsbeamten hielt ein Handy und einen Plastikbecher in der Hand. „Wir haben das Handy in seiner Tasche gefunden.“

Mitch, der sich Handschuhe übergestreift hatte, drückte die Wiederholungstaste auf dem Gerät. Die Ansage der Rechtsanwaltskanzlei Harris & Barton war zu hören. Also hatte Luther seit dem Gespräch mit seinem Rechtsanwalt niemand anderen mehr angerufen. Er nickte dem Ermittlungsbeamten zu. „Stecken Sie’s in die Tüte.“

Der Mann reichte ihm den leeren Becher. „Den haben wir in etwa 1,80 Meter Entfernung von dem Opfer gefunden. Sind noch Kaffeespuren dran. Könnte seiner gewesen sein.“

Mitch hielt den Becher an die Nase. Er roch nach Kaffee. „Nehmen Sie ihn auf jeden Fall mal mit. Sonst noch was?“

„Nur sein Ausweis, ein Schlüsselbund. Das Übliche.“

„Gut. Schreiben Sie Ihren Bericht, wenn Sie zurückkommen, und legen Sie eine Kopie auf meinen Tisch.“ Er wandte sich wieder an Torres. „Woher wussten Sie von Luthers Besuch im Polizeihauptquartier?“

„Bob Harris hat mich angerufen, bevor er hingefahren ist.“

„Sie haben es nicht von Luther erfahren?“

„Ich bin nicht sein Kindermädchen, Detective. Er ist ein erwachsener Mann. Er kann auf sich selbst aufpassen.“

„Ja …, das sehe ich.“ Aus der Ferne ertönte das Jaulen einer Sirene. „Wo waren Sie heute Abend – sagen wir zwischen halb acht und zehn Uhr?“

„Beschuldigen Sie mich, meinen eigenen Neffen getötet zu haben?“

„Beantworten Sie einfach die Frage, Mr. Torres.“

„Ich habe in meinem Restaurant gegessen – im Ariba, auf der 13. Straße. Mein Personal wird das bestätigen.“

Mitch notierte die Aussage in sein Buch. „Was hat Luther in der letzten Zeit so gemacht?“ fragte er, während er weiterschrieb.

„Was meinen Sie damit?“

„Ich meine …“, Mitch schaute hoch, „… hat er irgendetwas getan, was jemanden so wütend machen könnte, dass er ihn getötet hat?“

„Luther war mein Rechnungsprüfer, Detective. Er hat sich um meine Finanzen gekümmert und dafür gesorgt, dass die Rechnungen bezahlt und die Außenstände eingetrieben wurden. Ich weiß nicht, was er in seiner Freizeit gemacht hat, und mir gefällt Ihre Anspielung, dass er etwas anderes als ein ehrlicher, hart arbeitender Mann gewesen sein soll, überhaupt nicht. Also lassen Sie mich gefälligst in Ruhe und suchen Sie sich einen anderen, den Sie belästigen können.“ Er machte eine Pause. „Sonst könnten Sie ein ernsthaftes Problem mit Ihrer Gesundheit bekommen. Wenn Sie verstehen, was ich meine.“

Jetzt reichte es Mitch. Er baute sich vor Torres auf, ohne die beiden Kampfhunde zu beachten, die näher an ihren Boss herangetreten waren und sich bereit machten, alles Nötige zu seiner Verteidigung zu unternehmen.

„Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Mr. Torres. Für Sie bin ich vielleicht nur ein dämlicher Bulle, aber ich weiß, wer Sie sind. Und ich weiß, was Sie so treiben. Betrügerische Kreditgeschäfte, Wetten und Prostitution fallen zwar nicht in meinen Bereich, aber wenn solche Sachen mit einem Mord in Zusammenhang gebracht werden, dann kümmere ich mich sehr intensiv darum. Wenn ich herausfinden sollte, dass Sie etwas, und sei es nur das Geringste, direkt oder indirekt, mit dem Tod an der Japanerin gestern zu tun haben, oder mit Luthers Tod, dann werde ich Sie persönlich hochnehmen. Und wenn das der Fall ist, dann werden auch die gewitztesten Winkeladvokaten Sie nicht vor dem Gefängnis retten können. Wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Er klappte sein Notizbuch zu. „Bis dahin werden Sie die Stadt nicht verlassen.“

Torres hatte mit undurchdringlicher Miene zugehört. Sein fester Blick soll wohl einschüchternd sein, dachte Mitch. Dann zog er seinen Mantel am Kragen zusammen und ging davon, dicht gefolgt von seinen beiden Leibwächtern.
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K urz nach Mitternacht schloss Mitch die Tür zu Kates Haus mit dem Zweitschlüssel auf. In ihrem Schlafzimmer blieb er neben ihrem Bett stehen und lauschte auf ihre regelmäßigen Atemzüge, bevor er ins Bad ging, um sich zu waschen.

Die heiße Dusche war gut gegen die körperlichen Verspannungen, aber seine Gemütsverfassung wurde nicht besser. Jetzt, wo Luther tot war, würde es noch schwieriger werden, denjenigen zu finden, der hinter dem Unfall in der U-Bahn-Station steckte, wenn der Mörder nicht irgendeine Unachtsamkeit beging. Aber damit war kaum zu rechnen, wenn man bedachte, mit welcher Geschicklichkeit der Mann bislang der Polizei entwischt war.

Die Durchsuchung von Luthers Wohnung hatte wenig Beweise erbracht. Mitch hatte eine .357 Magnum ohne Seriennummer gefunden und eine Schachtel mit Patronen, aber keinen Waffenschein. Der Leichenbeschauer hatte das Ergebnis der Autopsie bis zum Mittag versprochen. Wenn Mitch erst einmal den genauen Zeitpunkt des Todes kannte, würde er das Personal im Ariba befragen können. Aber er konnte sich jetzt schon denken, was dabei herauskommen würde.

Als er seine verspannten Nackenmuskeln vom heißen Wasserstrahl massieren ließ, dachte er über seine Unterhaltung mit Lou Torres nach. Der Mann war eine einzige Provokation. Er war einfach zu cool, zu gut vorbereitet – genau wie Luther. Und dann war da noch dieser Leibwächter mit dem Bürstenhaarschnitt. Er war ihm irgendwie bekannt vorgekommen, aber Mitch konnte sich nicht erinnern, wo er den Typen schon mal gesehen hatte. Er nahm sich vor, ihn als Erstes am nächsten Morgen überprüfen zu lassen.

Seine Seite des Bettes war kalt, deshalb kuschelte er sich an Kates Rücken. In der Löffelchenstellung schlang er die Arme um ihren weichen, warmen Körper, und das reichte schon aus, um die Bilder von den toten Männern und Frauen zu vertreiben, die er in der vergangenen Woche gesehen hatte. Auf gewisse Weise war Kate ein Ausgleich für den Horror seines Berufslebens. Sie war sein Halt in einer Welt, die verrückt geworden war.

Nach einer katastrophalen Ehe mit einer Frau, für die nur Geld zählte, hatte er niemals mehr damit gerechnet, sich noch einmal zu verlieben. Dann hatte er Kate kennen gelernt. Die loyale, mitfühlende und mutige Kate, die seine Meinung über Frauen im Allgemeinen und Anwältinnen im Besonderen geändert hatte. Aber die Fähigkeiten, die er so sehr an ihr bewunderte, waren oft auch Anlass für Auseinandersetzungen: Jeder kämpfte für das, woran er glaubte.

Die Behauptung, sie treibe ihn oft zur Weißglut, war untertrieben. Ihr letzter Streit, der um Todds Schuld oder Unschuld ging, war dafür ein perfektes Beispiel. Sie hatten einander gegenübergestanden wie zwei Löwen, die ihr Gebiet verteidigten, aber dann hatte er es doch fertig gebracht, nachzugeben, sich den Fall noch einmal vorzunehmen und seine Hassgefühle gegenüber Todd außer Acht zu lassen.

Ihm gefiel der Gedanke, dass er genauso viel Ruhe in ihr Leben brachte wie sie in seines. Besonders, wenn es um Alison ging. Es war nicht leicht gewesen, das Vertrauen des Mädchens zu gewinnen. Er hatte geduldig sein müssen und sehr verständnisvoll. Aber das Ergebnis war die Anstrengungen wert gewesen. Jetzt rief Alison ihn während der Arbeit an, wann immer sie den Wunsch dazu verspürte, lachte über seine Witze und vermittelte ihm ein Gefühl dafür, wie es wäre, ein Teil dieser warmherzigen, liebevollen Familie zu sein.

Er musste lächeln, als er sich an Kates verblüfften Gesichtsausdruck neulich nachts erinnerte. Die Bemerkung war ihm ganz spontan gekommen. Eigentlich war er selbst überrascht gewesen. Obwohl er Kate sehr liebte, hatte er doch nie ernsthaft über eine Heirat nachgedacht. Aber der Gedanke, dass ihr etwas zustoßen könnte, hatte ihn dazu bewogen, sich die Angelegenheit noch einmal zu überlegen. Das Leben war zu kurz, um sich mit quälenden Gedanken zu belasten. Keine ausgesprochen poetische Betrachtung, zugegeben, doch sie war sicherlich nicht verkehrt.

Leise seufzend kuschelte Kate sich in seine Arme. „Willkommen zu Hause, Detective“, murmelte sie schläfrig.

Eine weiche Brust presste sich gegen seinen Oberkörper. Er spürte die wohl bekannte Hitze in sich aufsteigen. „Danke, Frau Rechtsanwältin.“

„Alles in Ordnung?“

„Perfekt.“

„Mm. Möchtest du darüber reden?“ Ihre Worte waren undeutlich, aber selbst im Halbschlaf war sie für ihn da.

„Nicht jetzt“, flüsterte er zurück.

Er wollte ihr gerade sagen, was er jetzt am liebsten täte, als sie tief seufzte, noch näher zu ihm rutschte und leise zu schnarchen begann.

Er machte die Augen zu und schloss sie noch fester in seine Arme.

Am nächsten Morgen um halb zehn saß Mitch wieder an seinem Schreibtisch. Er hatte den Namen des Leibwächters herausgefunden – Carlton Pritchett – und bereits einen kompletten Polizeibericht über ihn angefordert.

Das Protokoll des Leichenbeschauers war ihm für den Nachmittag versprochen worden, aber Abe hatte ihm bereits gesagt, dass der Tod zwischen halb neun und neun Uhr abends eingetreten war.

Nach dieser Auskunft fuhr Mitch zu Torres’ Restaurant, um die Angestellten zu befragen. Wie er erwartet hatte, gaben die drei Kellner, der Koch und die beiden Küchengehilfen – beides Chinesen, die möglicherweise keine Aufenthaltsgenehmigung hatten – ihrem Boss ein wasserdichtes Alibi. Lou Torres und seine beiden Leibwächter waren im Ariba gewesen. Nach dem Essen hatten sie, wie fast jeden Abend, eine Partie Rommé gespielt. Gegen halb elf, als Mr. Torres einen Anruf von der Polizei erhielt, hatten sie das Restaurant verlassen.

Einer der Chinesen, der das Geschirr abwusch und einigermaßen gut Englisch sprach, hatte ganz offensichtlich Angst, denn er schaute sich andauernd um, während er Mitchs Fragen beantwortete. Er bat ihn, seinen Namen zu wiederholen – Yan Wey – und vergewisserte sich, dass er ihn korrekt geschrieben hatte, was Mr. Wey nur noch nervöser machte. Mitch würde ihn auch überprüfen lassen.

Vom Ariba fuhr Mitch zu Torres’ feudaler Wohnung im Watergate Gebäude. Aber Torres blieb bei seiner Geschichte, die perfekt mit den Aussagen seiner Angestellten übereinstimmte.

Als er ihn über die .357 Magnum ausfragte, die in der Wohnung seines Neffen gefunden worden war, verzog Torres keine Miene und sagte Mitch, er habe keine Ahnung gehabt, dass Luther eine Waffe besaß, ohne einen Waffenschein zu haben.

Genauso frustriert wie am Abend zuvor fuhr Mitch ins Polizeihauptquartier zurück. Frank Sykes wartete schon auf ihn, aber die Neuigkeiten, die er ihm mitzuteilen hatte, konnten seine Stimmung auch nicht verbessern.

„Ich habe den Schwarzen Ritter nicht finden können“, sagte Frank mit seinem leichten Südstaaten-Akzent. „Den Internet-Namen hat ein Mann namens Paul DiAngelo benutzt, und der Internet-Provider wurde mit seiner Kreditkarte bezahlt. Das Problem ist nur: Es gibt keinen Paul DiAngelo.“

„Ist die Kreditkarte noch gültig?“

„Nein. Sie wurde vor zwei Jahren gesperrt, und der Provider hat auch keine E-Mail mehr für den Kunden. Ich wette, der Schwarzer Ritter hat nicht nur einen neuen Internet-Namen, sondern auch eine neue Kreditkarte. Und ihn unter diesen Umständen zu finden, ist so gut wie unmöglich.“

Mitch fluchte. Das hatte er befürchtet. Der Kreditkartenschwindel nahm in beängstigendem Maße zu – nicht nur mit gestohlenen Karten, sondern auch dank krimineller Kartelle, die falsche Identitäten erfanden und sie an jeden verkauften, der den Preis dafür zahlen konnte. Wenn schon eine Mutter von drei Kindern Pässe für Drogendealer herstellen konnte, würde das amerikanischen Gangstern in den Staaten erst recht gelingen. Das System funktionierte, weil die fähigen Fälscher sich bemühten, nachprüfbare Geburtsurkunden, Sozialversicherungsnummern, Wohnorte und sogar Arbeitsstellen zu erfinden. Es war noch gar nicht so lange her, da waren nur die geschicktesten Kriminellen zu solchen Dienstleistungen fähig. Aber inzwischen waren neue Papiere ebenso leicht zu beschaffen wie ein Angelschein. Man musste sich nur ins Internet einloggen, und gegen eine Gebühr erfuhr man, wie man sich eine neue Identität zulegen konnte.

Das Problem war so groß geworden, dass manche Polizeireviere Abteilungen speziell für Computerkriminalität eingerichtet hatten, in denen die entsprechenden Anzeigen bearbeitet wurden.

„Heißt das“, sagte Mitch, der den Stapel von Mitteilungen auf seinem Schreibtisch nicht beachtete, „dass wir diesen Kerl nicht fassen können?“

Frank zog ein Kaugummi aus seiner Hemdtasche und begann, es auszupacken. „Das wäre die schlimmste Alternative. Einer unserer Detectives sitzt an einem Fall, der so ähnlich ist wie der Mord an deiner Schwester. Die Leiche des Mädchen wurde in einem abseits gelegenen Motel gefunden, und außer ihrer E-Mail gab es so gut wie keine Indizien. Er hält mich auf dem Laufenden.“

Frank steckte sich das Kaugummi in den Mund. „Irgendwas Neues von Luther?“

„Ich warte noch auf den Autopsie-Bericht. Ich habe auch Informationen über einen von Torres’ Leibwächtern angefordert.“

„Warum?“

Mitch zuckte mit den Schultern. „Ich hab so ein Gefühl im Bauch. Er kommt mir irgendwie bekannt vor, und es ärgert mich, dass ich ihn nicht einordnen kann.“

„Sagst du mir Bescheid, wenn du etwas herausgefunden hast? Wenn das, was Luther Whorley passiert ist, mit Mollys Tod zusammenhängt, brauche ich so viel Unterstützung wie möglich.“ Er warf die Kaugummiverpackung in den Papierkorb neben Mitchs Schreibtisch. „Wie geht’s Kate?“

„Ach, du kennst sie doch. Sie beißt sich durch, egal was passiert.“

Frank lachte. „Ihr zwei seid schon ein feines Paar, weißt du das? Warum reiß ich mir eigentlich noch ein Bein aus, wenn ich mich genauso gut zurücklehnen und euch beiden die ganze Arbeit überlassen könnte.“

„Weil das keinen Spaß machen würde, Frank.“

„Vielleicht hast du Recht.“ Er stand auf. „Grüß Kate von mir, ja?“

„Klar.“




25. KAPITEL

„S ie hören mir nicht zu, Maurice.“ Obwohl Emile allmählich ärgerlich wurde, versuchte er, sich zu beherrschen. Immerhin sprach er mit dem Mann, der ihn hoffentlich wieder einstellen würde. „Das könnte die größte Story werden, die der Bordeaux-Matin seit Jahren hatte. Todd Buchanan ist nicht irgendwer, sondern der Sohn einer sehr wohlhabenden und einflussreichen Familie aus Washington. Sein Vater ist Oberster Bundesrichter. Können Sie sich die Schlagzeilen vorstellen?“

An Maurice’ skeptischem Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass er seinen ehemaligen Chef noch nicht restlos überzeugt hatte. Emile machte ihm keinen Vorwurf. Schließlich hatte er allen Anlass, misstrauisch zu sein – nach allem, was er mit Emile in den vergangenen Jahren erlebt hatte. Aber seine Alkoholexzesse waren endgültig Vergangenheit. Jetzt musste er nur noch Maurice davon überzeugen.

Der erfahrene Zeitungsmacher, ein korpulenter Mann mit Magenproblemen und einem hässlichen, beaujolais-roten Muttermal auf der Stirn, steckte sich noch eine Tablette gegen die Magensäure in den Mund. „Wie kommen Sie denn darauf, dass Todd Buchanan in Saint-Jean-de-Luz ist?“ wollte er wissen.

„Ich weiß, dass ich ihn irgendwo gesehen habe. Wirklich“, bekräftigte er, als Maurice die dichten Augenbrauen hochzog. „Sie kennen mich, Maurice. Wenn mir mal jemand auffällt, dann präge ich mir sein Gesicht für alle Zeiten ein.“

„Saint-Jean-de-Luz ist eine kleine Stadt. Warum haben Sie ihn noch nicht gefunden?“

„Ich habe noch nicht so intensiv gesucht. Aber wenn Sie mir Ihr Wort geben, fange ich sofort mit den Recherchen an. Alles, was ich von Ihnen will, ist die Zusage, dass Sie mir meinen Job zurückgeben, wenn ich die Story abliefere.“

„Ist das alles?“ fragte Maurice sarkastisch.

Emile räusperte sich. „Ich brauche einen kleinen Vorschuss.“

Als Maurice ihn misstrauisch musterte, machte Emile eine abwehrende Handbewegung. „Nicht für Alkohol, Maurice. Den habe ich aufgegeben. Ich brauche das Geld, um einen Wagen zu mieten, für Benzin und um Informanten zu bezahlen. Sie wissen doch, was es heißt, für eine solche Story zu recherchieren.“

Grummelnd erhob sich Maurice und begann, in seinem engen, voll gestopften Büro umherzulaufen. Er fuhr sich mit der Hand über das dünner werdende Haar. Das tat er immer, wenn er eine Entscheidung zu treffen hatte. „Ich weiß nicht recht, Emile. Sie haben mich so oft schon versetzt.“

„Ich werde Sie nie wieder versetzen.“ Emile sagte den Satz, als hinge sein Leben davon ab. In gewisser Weise war es ja auch so. „Ich will nicht nur meine Arbeit zurück“, fuhr er fort. „Es geht mir auch um Antoinette. Ohne sie fühle ich mich elend. Aber sie nimmt mich nur zurück, wenn ich trocken bin und einen Job habe.“

Maurice schwieg.

In einem letzten Versuch, seinen ehemaligen Chef für sich zu gewinnen, legte er die Hand aufs Herz. „Ich gebe Ihnen mein Wort, Maurice. Ich weiß, das hört sich nicht gerade nach sehr viel an nach allem, was passiert ist. Aber es ist alles, was ich Ihnen geben kann.“

Maurice holte laut atmend Luft. Es klang wie ein rumpelnder Motor. Mit den Händen hinter dem Rücken trat er ans Fenster und blickte durch die schlierige Scheibe in den Garten. Er blieb so lange an diesem Fleck stehen, dass es Emile wie eine Ewigkeit vorkam.

Als Maurice sich endlich umdrehte, nickte er kurz. „In Ordnung. Ich bin einverstanden. Aber ich warne Sie …“ Er drohte Emile mit seinem plumpen Finger. „Wenn Sie Mist bauen, dann werde ich Sie persönlich zur Verantwortung ziehen. Ich hole Sie aus jedem Rinnstein heraus, egal wo, und schneide Ihnen das Herz mit meinem Fischmesser heraus. Haben wir uns verstanden?“

Emile lächelte. Maurice hatte seinen Sinn für Theatralik nicht verloren. Meine Güte! Wie er seinen Arbeitsplatz vermisste!

„Vollkommen“, antwortete er.

Als Emile das Gebäude verließ, pfiff er La vie en rose.

Emile war mit sich zufrieden. Er hatte nicht nur eine zweite Chance bekommen, sondern machte auch Fortschritte bei der Suche nach Todd Buchanan.

Mit der Hilfe von ehemaligen Kollegen, Nachbarn, Freunden und deren Freunden hatte er vierundvierzig Ausländer ausfindig gemacht, die in einem Umkreis von vierzig Kilometern von Saint-Jean-de-Luz wohnten. Dreißig von ihnen waren Deutsche, Schweizer und Briten, die er alle nach sorgfältiger Prüfung von seiner Liste gestrichen hatte. So blieben vierzehn Amerikaner übrig. Von denen war eine ein ehemaliges Model, das sich von einem Nervenzusammenbruch erholte, sieben waren Austauschstudenten, und zwei waren Veteranen aus dem Zweiten Weltkrieg, die seit Jahren im Südwesten Frankreichs lebten.

Blieben also vier übrig, allesamt Männer und ungefähr so alt wie Todd Buchanan. Einer arbeitete als Fremdenführer, der sieben Sprachen beherrschte, einer verdiente seinen Lebensunterhalt, indem er amerikanische Folksongs auf der Straße vortrug, und die beiden letzten wohnten in einem Luxusapartment auf dem Boulevard Thiers.

Einen der beiden hatte Emile ins Auge gefasst, obwohl er eigentlich damit gerechnet hatte, dass Buchanan ein Einzelgänger war. Der jüngere der beiden hatte blondes Haar, blaue Augen und eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Foto, das Emile aus der Herald Tribune ausgeschnitten hatte. Nach einigen diskreten Erkundigungen hatte er erfahren, dass eine der Verkäuferinnen in der Boulangerie Chevalier, wo er jeden Tag sein Brot kaufte, hoffnungslos in ihn verliebt war.

„Er sieht aus wie Brad Pitt“, hatte Yvette ihm errötend erzählt. „Und ich liebe die Art, wie er sagt ‚Une baguette, s’il vous plaît, mad’moiselle’ mit diesem sexy amerikanischen Akzent.“ Sie stieß einen kleinen traurigen Seufzer aus. „Zu schade, dass er keine Frauen mag.“

Als er hörte, dass der Mann schwul war, hatte Emile den blonden Adonis enttäuscht von seiner Liste gestrichen. Jetzt konnte er wieder von vorne anfangen. Entweder hatte er jemanden übersehen, oder er musste sich mit der Möglichkeit abfinden, dass es keinen Todd Buchanan gab. Zumindest nicht in Saint-Jean-de-Luz.

Als er am Abend wieder an seinem Stammplatz auf der Terrasse saß und an seinem Pfefferminzgetränk nippte, überlegte er, was er als Nächstes tun könnte. Er wollte gerade ein zweites Glas bestellen, da erblickte er die junge Frau. Sie stand am Kai, und ihr braunes Haar wehte in der Abendbrise. Sie war nicht wirklich schön, aber die Art, wie sie sich bewegte, hatte etwas Fesselndes, und sogar ihr schlichtes geblümtes Kleid war von einer gewissen Eleganz.

Er hatte sie früher schon gesehen, obwohl er sich nicht erinnern konnte, wo das gewesen war. Plötzlich winkte sie – nicht jemandem, der in der Nähe war, sondern hinaus aufs Meer, wo die ersten Fischerboote in Sicht kamen und nach einem langen Tag auf See in den Hafen zurückfuhren.

Emile folgte ihrem Blick und sah einen Mann am Bug eines der Boote stehen. Er winkte zurück. Sogar aus der Entfernung konnte Emile erkennen, dass er groß und gut gebaut war, mit breiten Schultern und muskulösen Beinen. Er musste lächeln bei dem Gedanken, dass eine so kultivierte junge Frau mit einem rauen Fischer zusammen war. Vielleicht stimmte es doch, wenn man sagte, Gegensätze ziehen sich an.

Der Kellner blieb an seinem Tisch stehen, aber Emile schüttelte den Kopf und ließ das Mädchen nicht aus den Augen. Hier muss ich sie schon einmal gesehen haben, überlegte er. Hier auf dem Kai, während sie auf ihren Mann wartete.

Als das Boot näher kam, konnte Emile den Namen auf dem Rumpf erkennen: Ainara – „Schwalbe“ – war in großen schwarzen Buchstaben aufgemalt. Der Kerl sah wirklich gut aus mit seinem langen blonden Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, und der typischen Bräune eines Menschen, der den ganzen Tag in der Sonne verbrachte. Mit der Gewandtheit eines Tänzers sprang er auf den Kai und gab dem Mädchen einen raschen Kuss, bevor er das Boot festmachte.

Emile spürte einen Adrenalinschub. Der Mann war nicht aus der Gegend. Nicht mit diesem Haar und dieser Statur. Ein Deutscher vielleicht? Oder ein Schwede? Vielleicht sogar ein Amerikaner?

Er legte eine 2-Euro-Münze auf den Tisch, erhob sich und ging zu dem jungen Paar hinüber. Er bemühte sich, nicht zu neugierig zu wirken. Aber er hätte sich keine Mühe zu machen brauchen. Die beiden waren viel zu sehr in ihr Gespräch vertieft, um ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.

Wenn Todd eine herausragende Eigenschaft hat, dann ist es Pünktlichkeit, überlegte Kate. Die Wanduhr schlug gerade zwölf, als ihr Handy klingelte.

Ihre erste Frage, noch ehe sie den Vorfall in der U-Bahn-Station und Luthers Tod erwähnte, galt Mollys Armband.

„Das sieht nicht wie etwas aus, das ich ihr geschenkt habe“, meinte Todd, nachdem sie es beschrieben hatte. „Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, dass sie so etwas getragen hat.“

Vielleicht wollte sie nicht, dass er es sah? überlegte Kate. Und hatte es deshalb bei Mitch gelassen? Sie wusste keinen Grund, warum sie Mitchs Vermutung über Terrence nicht erwähnen sollte. „Könnte es sein, dass Ihr Bruder Molly das Armband geschenkt hat?“ fragte sie.

Todd brach in Gelächter aus. „Terrence? Machen Sie Witze? Er hielt sie für vollkommen verrückt.“

„Wann hat er das gesagt?“

„Als ich ihm erzählte, dass Molly und ich heiraten würden. Er kannte sie sehr gut. Sie war mal seine Studentin.“

„Ich weiß. Also war er nicht besonders glücklich über die Hochzeitspläne?“

Todd lachte wieder. „Nicht glücklich? Er hatte fast einen Herzanfall. Er war noch schlimmer als meine Eltern.“

Während Kate diese Neuigkeit verarbeitete, entstand ein kurzes Schweigen. Sie hatte immer noch keinen Beweis dafür, dass Terrence und Molly eine Affäre hatten. Aber es konnte nichts schaden, auf dieser Spur zu bleiben und so viele Informationen wie möglich über den älteren Buchanan-Bruder zu sammeln.

„Hatten Terrence und Molly nach Ihrer Heirat viel Kontakt miteinander?“ forschte sie. „Ich meine, traf sich die Familie sonntags zum Essen oder zu Geburtstagen oder zum gemeinsamen Kochen? Oder verabscheute Terrence Molly so sehr, dass er jede Begegnung mit ihr vermied?“

„Ich kann mich nicht erinnern, dass mein Bruder versuchte, Molly aus dem Weg zu gehen.“ Todds Stimme war schärfer geworden. „Und ich möchte auch nicht, dass Sie den Eindruck gewinnen, er habe sie nicht leiden können. Genau wie meine Eltern dachte er, dass wir nicht zusammenpassen, das war alles. Was Familientreffen angeht, da gab es ein paar Gelegenheiten, wo wir alle zusammenkamen. Aber Molly hat sich dabei nie besonders wohl gefühlt. Deshalb sind wir auch nur noch hingegangen, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ.

Schauen Sie“, fuhr er fort, „ich habe keine Ahnung, wer dieser T sein könnte. Aber es ist ganz bestimmt nicht Terrence, Kate. Mein Bruder ist ein guter Kerl, und er ist absolut vertrauenswürdig. Er würde niemals eine Affäre mit einer Studentin anfangen. Außerdem ist er sehr glücklich verheiratet.“

„Auch glücklich verheiratete Männer begeben sich auf Abwege, Todd.“

„Nicht Terrence“, sagte er entschlossen.

Im Geist notierte Kate sich einen weiteren Pluspunkt für Todd als guten Bruder. Aber er hatte sie keineswegs von Terrence’ Vollkommenheit überzeugt.

Emile beobachtete den blonden Mann, der am öffentlichen Fernsprecher telefoniert hatte und jetzt, den Arm um die Schulter des Mädchens gelegt, zu dem kleinen Parkplatz ging. Emile beschleunigte seine Schritte, bis er nahe genug an das Paar herangekommen war, um Bruchstücke ihres Gesprächs mitzubekommen.

Als er die Stimme des Mannes hörte, spürte Emile ein Prickeln in seinem Nacken. Der Kerl sprach Englisch, aber mit einem Akzent, den er sofort erkannte. Nachdem er ein Jahr als Austauschstudent an der New Yorker Columbia Universität verbracht hatte, konnte er mühelos einen britischen von einem amerikanischen Akzent unterscheiden. Und das hier klang zweifellos amerikanisch.

Aber wenn dieser Mann ein Yankee war, wieso hatte er ihn dann bei seiner sorgfältigen Suche nicht gefunden? Ehe Emile weiter darüber nachdenken konnte, stieg das Paar in einen grauen Renault. Emil verfluchte sich, weil er seinen Mietwagen vor seinem Apartment hatte stehen lassen. Da er ihnen nicht folgen konnte, notierte er wenigstens das Autokennzeichen.

„So“, sagte Jess, als Todd vom Parkplatz fuhr, „jetzt kann uns keiner mehr hören. Erzähl mir: Was hat Kate dir gesagt, dass du so ärgerlich bist?“

Todd bog in südlicher Richtung auf die Route 918 nach Ascain ein. „Sie glaubt, dass Terrence und Molly möglicherweise eine Affäre hatten.“

Einen Moment lang war Jess sprachlos, dann fragte sie: „Stimmt das?“

„Nein. Natürlich nicht. Mitch muss ihr diese Idee in den Kopf gesetzt haben.“

„Warum sollte er das tun?“

„Ich habe keine Ahnung.“ Er schaute in den Rückspiegel. „Offenbar hat Molly ein teures Armband in Mitchs Haus zurückgelassen. Die Worte ‚Für immer Dein. T.‘ waren eingraviert. Kate glaubte, das T steht für Todd, aber als ich ihr sagte, dass das Armband nicht von mir ist, wollte sie wissen, ob Terrence es ihr vielleicht geschenkt hat. Ich fürchte, ich bin ein bisschen laut geworden, Jess.“

„Ach, Will. Sie versucht doch nur, dir zu helfen.“

„Ich möchte nicht, dass sie mir auf Kosten meines Bruders hilft. Ich habe ihm schon genug Ärger bereitet.“

Sie sah ihn aufmerksam an. „Du hast lange mit ihr telefoniert. Was hat sie sonst noch gesagt?“

Er antwortete nicht sofort. Er wollte ihr keine Angst einjagen, besonders nicht in der jetzigen Situation, aber sie war ebenso hartnäckig wie er besorgt. Sie ließ nicht locker, bis er ihr alles erzählt hatte.

„Jemand hat wohl versucht, sie umzubringen – oder ihre Tochter.“

Jess verschlug es den Atem. „Todd, das ist ja entsetzlich. Was ist denn passiert? Wie und wo? Sind sie verletzt worden?“

„Niemand wurde verletzt. Nein, das stimmt nicht. Eine Japanerin wurde getötet.“ Er wiederholte, was er gehört hatte, inklusive Luthers unerwartetem Tod, von dem Kate wusste, dass es Mord war.

„Kennst du diesen Luther Whorley?“ fragte Jess.

„Ich habe von ihm gehört. Und ich habe von seinem Onkel Lou Torres gehört – beide sehr gefährliche Männer.“

„Und Kate glaubt, dass einer von ihnen hinter dem Unfall in der Union Station steckt?“

„Es ist noch zu früh, um das zu sagen. Mitch untersucht den Fall.“ Er bemerkte, dass Jess plötzlich blass geworden war, und fügte schnell hinzu: „Mach dir bitte keine Sorgen, Schatz. Vielleicht ist es ja wirklich nur ein Unfall gewesen.“

Zum dritten Mal innerhalb von zehn Minuten blickte Todd in den Rückspiegel. Seit er den Hafen verlassen hatte, wurde er das bohrende Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Aber bis jetzt hatte er noch niemanden gesehen, der ihn verfolgte.

Jess drehte sich um. „Was ist denn los? Warum schaust du dauernd nach hinten?“

Wie ein Mensch mit einem zwanghaften Tick sah er wieder in den Rückspiegel. Die Wagen, die hinter ihnen fuhren, waren alle in verschiedene Richtungen abgebogen. „Ich weiß nicht. Ich hatte eben so ein komisches Gefühl.“

„Inwiefern?“

„Ich habe gemeint, jemand würde uns beobachten.“

Jess drehte sich noch einmal um. „Wann?“

„Eben am Hafen.“

„Hast du gesehen, wer es war?“

„Nein.“ Er bremste in einer Haarnadelkurve ab, ehe er auf die gerade Strecke bog, die nach Ascain führte. „Wahrscheinlich ist es nichts. Ich bin nur nervös wegen der Sache mit Kate, das ist alles.“

Sie sagten nichts mehr, bis sie zu Hause angekommen waren. Jess brachte wie jeden Abend Getränke auf die Terrasse – ein Bier für ihn, Perrier für sich -, und sie tranken schweigend. Er genoss die fantastische Aussicht auf die sanft geschwungenen Berge und lauschte den Glocken einer Schafherde, die ein Hirte für die Nacht in den Stall trieb.

Nachdem sie ausgetrunken hatten, gingen sie ins Haus. Todd setzte sich an den Küchentisch, weil er die Zeitung lesen wollte, aber er konnte seine Augen nicht von Jess nehmen. Sie hatte eine Schürze um ihre noch sehr schlanke Taille gebunden und holte Gemüse aus dem Kühlschrank, um das Abendessen vorzubereiten: Piperade, eine Spezialität aus der Gegend mit Tomaten, grünen Paprikaschoten, Peperoni und Eiern.

Er lächelte, als sie die Paprikaschoten in Streifen schnitt. Sie hatte sich so sehr an die Lebensart angepasst und sprach Französisch so fließend, dass man sie ohne weiteres für eine Einheimische halten konnte. Sein Französisch war nicht so gut, aber auch er fühlte sich diesem Teil der Welt verbunden. Es erstaunte ihn geradezu, wie weit er sich von seinem früheren Leben entfernt hatte und wie bedeutungslos und oberflächlich diese frühen Jahre nun zu sein schienen. Natürlich hatte er einiges erreicht, auf das er stolz war. Er hatte das College abgeschlossen, eine Journalistenschule besucht und aus seiner Leidenschaft für Sport einen lukrativen Beruf gemacht. Sein Gefühlsleben war allerdings nur eine Reihe von Katastrophen gewesen – eine schöne Frau nach der anderen, und alle so oberflächlich, wie er selbst gewesen war.

Molly war ihm wie eine frische Brise erschienen. Er hatte sie bei einem viel beachteten Fahrradrennen kennen gelernt, zu dem sein Fernsehsender ihn geschickt hatte. Molly hatte haushoch gewonnen. Nach dem Interview hatte er sie zum Abendessen eingeladen, und als er sie später am Abend nach Hause brachte, hatte er sich bereits Hals über Kopf in sie verliebt.

Er wusste nicht mehr, wann oder warum die Spannungen begonnen hatten. Plötzlich war nichts mehr wie früher. Sie hatten keinen Spaß mehr miteinander, und Molly fing an, alleine auszugehen, weil sie behauptete, der Schwung sei raus aus ihrer Ehe. Todd hatte alles versucht, wie ein liebeskranker Teenager. Er hatte Molly zu romantischen Orten mitgenommen, hatte ihr Schmuck gekauft und ihr gesagt, er könne sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Er hatte sogar einen Eheberater aufgesucht. Aber es nützte alles nichts.

Und nun, zwei Jahre später, war er hier, ein neuer Mensch, glücklich, verliebt – und diesmal für immer. Wenn erst einmal das Baby auf der Welt wäre, dann würde sein Glück vollkommen sein.

Warum setzte er das alles aufs Spiel und rollte die alten Geschichten wieder auf?

Jess warf ihm über die Schulter einen Blick zu. „Alles in Ordnung?“ fragte sie.

Todd nickte nur. Er befürchtete nämlich, dass seine Stimme und seine Gefühle ihn verraten hätten.




26. KAPITEL

N ach einer kleinen Verspätung wegen eines Schneesturms waren Eric und Alison ohne weitere Probleme in Big Sky eingetroffen. Alison schlief noch, als Kate mit ihr sprechen wollte, aber Eric versprach ihr, dass sie zu Hause anrufen würde, sobald sie aufwachte.

„Kommt Mitch mit den Nachforschungen über diesen Luther Whorley weiter?“ wollte Eric wissen.

„Luther ist tot.“ Kate klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter, nahm die Kanne von der Kaffeemaschine und füllte sie mit Wasser. „Ein paar Stunden, nachdem er das Polizeirevier verlassen hatte, wurde er erschossen.“

Sie hatte inzwischen erfahren, dass Luther durch zwei Schüsse in den Brustkorb gestorben war, die aus einer .9mm-Waffe abgefeuert worden waren. Beide Kugeln waren durchs Herz gegangen, hatte die Lunge durchlöchert und die Hauptschlagader zerrissen, was zu einer schweren Blutung geführt hatte. Diese Einzelheiten ersparte sie Eric allerdings. Ihm schlugen solche Schilderungen auf den Magen.

„Das ist aber nicht gut, oder, Kate? Ich meine, dass Luther tot ist.“

„Ich weiß nicht“, versuchte sie, die Situation herunterzuspielen. „Jedenfalls brauche ich mich jetzt nicht mehr dauernd umzudrehen, wenn ich in einer U-Bahn-Station stehe.“

„An deiner Stelle würde ich mich weiterhin umdrehen. Dass Luther tot ist, bedeutet noch lange nicht, dass du außer Gefahr bist.“

„Danke für diesen Hinweis“, meinte Kate trocken. „Ich fühle mich viel besser, nachdem wir miteinander gesprochen haben.“

„So war es aber nicht gemeint.“

„Bitte sorg dafür, dass Alison mich anruft.“ Sie legte den Hörer auf.

Gerade hatte sie die Kaffeemaschine eingeschaltet, als das Telefon erneut läutete. Das war sicher Eric, der sich entschuldigen wollte. Sie wollte gerade ein unfreundliches „Was denn?“ sagen, als ihr einfiel, dass es auch Alison sein konnte. „Hallo?“

„Mrs. Logan, hier spricht Lyle Buchanan.“

Seine Stimme am Telefon zu hören war für sie fast ein genauso großer Schock, wie ihn vor ihrer Tür zu sehen. „Guten Morgen, Richter Buchanan.“ Geistesabwesend schob sie eine Haarsträhne aus der Stirn.

„Ich habe gerade von dem Vorfall in der Union Station gehört. Ich war nicht in der Stadt, sonst hätte ich Sie schon früher angerufen. Es tut mir Leid, was Sie und Ihre Tochter durchmachen mussten.“

„Danke.“ Er klang anders als neulich. Ober sich wirklich um sie und Alison sorgte?

„Wie geht es Ihrer Tochter?“

„Besser. Sie wissen ja, wie Kinder sind. Sie sind sehr widerstandsfähig.“

„Ja, ich weiß. Ich bin schließlich Vater, und das ist der Grund, warum ich anrufe. Ich bin wirklich betroffen von dem Vorfall.“

„Das ist aber nicht nötig, Richter Buchanan. Ich …“

„Bitte hören Sie mir zu, Mrs. Logan. Ich weiß, dass wir beide nicht auf dem besten Fuß gestartet sind, und dafür möchte ich mich entschuldigen. Es ist nicht leicht, mit mir auszukommen, aber ich möchte, dass Sie das für einen Moment vergessen. Ich möchte mit Ihnen sozusagen von Elternteil zu Elternteil sprechen.“ Er machte eine Pause. „In Anbetracht der Ereignisse in der Union Station halte ich es für das Beste, wenn Sie den Fall abgeben und mir gestatten, einen anderen Anwalt zu beauftragen.“

Kate stieß einen leisen Seufzer aus. Er ließ wirklich nicht locker. Obwohl dieses Mal keine Verachtung in seiner Stimme mitschwang, keine Anspielungen auf ihre Fähigkeiten oder den Mangel an Erfahrungen. Er klang aufrichtig besorgt. „Todd wird nicht damit einverstanden sein“, entgegnete sie.

„Ganz bestimmt, wenn Sie ihm erzählen, was Ihnen und Ihrer Tochter zugestoßen ist.“

„Er weiß es bereits. Und was in der Union Station passiert ist, war nur ein Unfall.“ Sie setzte nicht hinzu, dass seine Befürchtungen möglicherweise begründet waren oder dass sie ihre Tochter fortgeschickt hatte.

Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, meinte er: „Ich glaube nicht, dass es nur ein Unfall war, Mrs. Logan. Männer wie Luther Whorley treiben sich nicht in U-Bahn-Stationen herum, um in einem günstigen Moment einen Unfall zu verursachen. Ich weiß alles über diesen Mann und seinen Onkel. Sie sind gefährliche Individuen, die niemals etwas ohne einen triftigen Grund tun. Aber genau der fehlt bei dem Mord in der U-Bahn. Sie hatten keinen Grund, die Japanerin zu töten. Aber sie könnten einen Grund haben, Sie zu töten.“

Obwohl sie fest entschlossen war, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, war sie bestürzt. Mitch hatte ihr mehr oder weniger das Gleiche gesagt. Aber aus dem Mund von Buchanan hatten die Worte die Wirkung einer Eisdusche.

„Wenn Lou Torres auf irgendeine Weise mit dem Tod meiner Schwiegertochter zu tun haben sollte, dann wird er vor nichts zurückschrecken, um sich zu schützen. Denken Sie bitte darüber nach, Mrs. Logan.“

„Ich kann Todd jetzt nicht im Stich lassen“, sagte sie und ärgerte sich darüber, dass ihre Stimme zitterte. „Er verlässt sich auf mich.“

„Rufen Sie ihn an. Werden Sie das tun? Werden Sie ihm meine Bedenken mitteilen? Und wenn er mich anrufen will, sagen Sie ihm bitte, dass er mich erreichen kann. Tag und Nacht.“

„Ich werde es ihm ausrichten.“

Sie legte auf. In dem Moment kam Mitch lächelnd in die Küche. Sein Haar war noch nass vom Duschen.

Als er sie anschaute, verschwand das Lächeln. „Was ist passiert?“

„Buchanan hat gerade angerufen.“

„Was hat er denn jetzt getan?“

„Er hat sich für sein Benehmen neulich entschuldigt.“

„Das ist ja schon mal ein ermutigender Anfang.“

„Dann hat er mich gebeten, den Fall abzugeben, damit er einen anderen Anwalt verpflichten kann.“

„Oh.“

Sie holte zwei Becher aus dem Schrank und stellte sie auf die Anrichte. „Er war aber nicht unverschämt, beleidigend oder herablassend. Fast schon … demütig.“

Mitch lachte. „Demütig? Buchanan? Was hast du ihm heute Morgen in den Kaffee getan, Liebling?“

„Das stimmt wirklich, Mitch. Er wollte mit mir von Vater zu Mutter sprechen. Er macht sich wirklich Sorgen wegen dem, was in der Union Station passiert ist.“

Mitch nahm den Becher, den sie ihm reichte. „Er sollte vorsichtiger sein. Das könnte seinem Image schaden.“ Er nahm einen Schluck Kaffee. „Und … wirst du’s tun?“

„Was?“

„Den Fall abgeben?“

„Ich denke nicht im Traum daran.“

„Das ist mein Mädchen.“ Mitch wollte gerade noch mehr sagen, als das Telefon erneut klingelte. Diesmal war Jim Faber in der Leitung.

„Der Parkwächter im ‚Blue Oyster’ erinnert sich an Molly“, berichtete der Privatdetektiv. „Er erinnert sich auch an den Typen, mit dem sie zusammen war. Er hatte eine Protzkiste, wie die Teenager so sagen – ein gelbes 1971er Cuda-Cabriolet.“

Kate hatte nicht viel Ahnung von Autos, aber dieses Modell kannte sie. „Ist das nicht der gleiche Wagen, den Nash Bridges fährt?“

Jim lachte, als er den Namen des Helden der beliebten Fernsehserie hörte. „Genau.“

„Wer ist der Mann?“

„Sie haben schon von ihm gehört. Victor Harlow, Fernsehzuschauern besser bekannt als Onkel Vic. Ihm gehört ein Dodge-Automobilhandel in Bethesda.“

Sofort tauchte vor Kates geistigem Auge das Bild eines großen Mannes in absurder Kostümierung auf, der in albernen Werbespots mitwirkte. Je nach Jahreszeit war er als Weihnachtsmann, Osterhase oder als großes rotes Valentinsherz auf dem Bildschirm zu sehen. Er war laut, geschmacklos und aufdringlich, aber irgendwie gelang es ihm, all diese Nachteile für sich arbeiten zu lassen. Sein Geschäft lief äußerst erfolgreich.

„Ich könnte bei ihm vorbeischauen, wenn Sie wollen“, bot Jim sich an, „und mal hören, was er so zu sagen hat.“

„Danke, Jim, aber ich glaube, ich rede lieber selbst mit ihm.“

„Gut. Was ist denn nun mit Colorado?“

Die Frage traf sie gänzlich unerwartet, und ein paar Sekunden lang suchte sie vergeblich nach einer Antwort.

„Kate? Wollen Sie immer noch, dass ich hinfahre?“

Sie schaute zu Mitch, der sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte. „So bald wie möglich.“ Sie hatte Schwierigkeiten, die Worte zu artikulieren.

Kate legte auf. „Das war Jim“, sagte sie. „Eine der Streichholzschachteln aus Mollys Sammlung hat etwas gebracht. Ein Parkwächter vom ‚Blue Oyster’ erinnert sich an sie und an einen Mann, den sie offenbar regelmäßig getroffen hat.“

„Wer war es?“

„Victor Harlow – der berühmte Onkel Vic.“

„Der Besitzer der Dodge-Autohandlung?“

„Genau der.“ Sie bemühte sich, ihre Fassung zu bewahren, und betete, dass er sie nicht durchschaute. „Das könnte der Hinweis sein, auf den wir gewartet haben. Wenn wir Glück haben, ist er vielleicht der Schwarze Ritter. Das wäre doch was, oder? Wenn wir ihn durch einen glücklichen Zufall erwischt hätten?“ Sie hielt inne, als sie merkte, dass sie wie eine Närrin redete.

„Das wäre wirklich was.“ Er sah sie durchdringend an. „Was soll Jim so bald wie möglich machen?“

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie suchte nach einer glaubwürdigen Antwort, aber alles, was ihr einfiel, war ein Vers aus einem Gedicht von Sir Walter Scott: „Wie schnell verfang’n wir uns in Lügen, wenn wir zum ersten Mal betrügen.“

Zu ihrer Überraschung ging ihr die Lüge ganz glatt über die Zunge und klang durchaus wahr: „Ach, das. Er hat noch nicht alle Adressen auf den anderen Streichholzschachteln nachgeprüft. Und das soll er jetzt sofort tun.“

Sie drehte sich um, damit sie Mitch nicht länger ansehen musste, und kippte den Rest ihres Kaffees in den Ausguss.

Harlow Dodge lag an einem sehr belebten Teil der Wisconsin Avenue. Glitzernde rote, blaue und weiße Girlanden waren über den Platz gespannt, und am Eingang hing ein Plakat, auf dem Onkel Vic zu sehen war.

Sie erkannte ihn sofort – den großen Mann in braunen Hosen, einem schreiend gelben Jackett und einem Hemd ohne Krawatte. Sein dichtes Haar, das viel zu schwarz war, um echt zu sein, umrahmte sein gerötetes Gesicht wie ein Helm. Er sprach mit einem Verkäufer, aber als er Kate erblickte, gab er dem Mann einen Klaps auf den Arm und eilte sofort mit weit ausholenden Armbewegungen zu ihr hinüber.

„Hallo, junge Frau.“ Die laute, herablassende Stimme klang genauso heiser wie im Fernsehen. „Sie suchen ein Auto, um den Nachwuchs in die Schule fahren zu können?“ Ehe sie etwas erwidern konnte, packte er sie Besitz ergreifend am Ellbogen. Kate erinnerte sich an eine Bemerkung von Dr. Eileen Brown über beiläufige Berührungen.

„Da sind Sie bei mir genau richtig“, fuhr Harlow fort. „Ich habe den perfekten Wagen für Sie – mit elektrischen Schiebetüren, Seitenairbags und ausgezeichneter Straßenlage. Es ist, nebenbei bemerkt, der schönste Minivan, den es gibt. Kirschrot“, trompetete er stolz. „Wollen Sie ihn nicht einfach mal …“

Kate spürte, dass sie ungeduldig wurde, und entzog ihren Arm seinem Griff. „Ich bin nicht hier, um ein Auto zu kaufen, Mr. Harlow. Mein Name ist Kate Logan. Ich bin Anwältin und benötige einige Auskünfte über Ihre Beziehung zu Molly Buchanan.“

Das falsche Lächeln fror kurz ein, bevor es vollkommen verschwand. „Wovon zum Teufel reden Sie?“ knurrte er laut. „Was für eine Beziehung? Was wollen Sie damit sagen?“

Kate lehnte sich gegen den Kofferraum eines dunkelgrünen Durango. „Wollen Sie abstreiten, dass Sie und Molly Buchanan miteinander bekannt waren?“

Unfreundlich kniff er die Augen zusammen. „Ein paar gemeinsame Drinks machen noch keine Beziehung.“

„Haben Sie sie jemals außerhalb des ‚Blue Oyster’ gesehen?“

„Nein.“ Die Antwort klang nicht überzeugend.

„Würden Sie das vor Gericht beeiden?“

„Natürlich“, sagte er, ein wenig zu aufgebracht.

Ein Paar mittleren Alters, das gemächlich auf sie zuschlenderte, blieb plötzlich stehen, um das Preisschild eines Dodge Ram-Pickup zu lesen. „Hören Sie“, sagte er, vielleicht in der Hoffnung, die Unterredung schnell beenden zu können. „Ich habe der Dame ein paar Drinks spendiert, klar? Und wir haben ein oder zwei Mal miteinander geplaudert, aber das wars auch schon.“ Er schob den Hemdkragen unter sein Jackett. „Wenn Sie jetzt gestatten – ich habe Kundschaft.“

Er wollte weggehen, aber Kate stellte sich vor ihn hin. „Wir können das hier auf zwei Arten machen, Mr. Harlow. Sie können meine Fragen hier und jetzt beantworten, oder vor Gericht. Und glauben Sie mir: Wenn ich Sie in den Zeugenstand rufe, weiß ich alles über Sie, sogar, was Sie morgens zum Frühstück essen.“ Sie lächelte ihn zuckersüß an. „Wie hätten Sie’s denn nun gern?“

Harlow schwieg einen Moment. Er biss sich auf die Unterlippe und schaute Kate an, als sähe er sie zum ersten Mal. Offenbar hatte er sich entschieden, denn er schnippte mit den Fingern nach einem Verkäufer, der für eine Zigarettenpause den Ausstellungsraum verlassen hatte, und deutete auf das Paar. Der Verkäufer ließ sofort seine Zigarette fallen, trat sie mit dem Schuh aus und eilte über den Platz.

Nach ein paar weiteren Sekunden nickte Harlow. „Gut, aber ich sage Ihnen jetzt schon, dass ich sie nicht getötet habe. Also versuchen Sie bloß nicht, mich darauf festzunageln.“

„Wie gut kannten Sie Molly, Mr. Harlow?“

„Nicht sehr gut. Sie hat nicht viel über sich erzählt. Und ich hatte natürlich überhaupt keine Ahnung, dass sie die Schwiegertochter eines Obersten Bundesrichters war. Dann hätte ich mich nämlich von ihr fern gehalten. Das schwör ich bei Gott.“

„Haben Sie mit ihr geschlafen?“

Er blickte nervös über den Platz. „Wird irgendwas davon bekannt werden? Ich meine … ich bin ein verheirateter Mann und Vater von drei halbwüchsigen Töchtern. Wenn meine Familie erfährt, dass ich …“ Er sah verängstigt aus und wirkte überhaupt nicht mehr wie der bestimmende, selbstherrliche Mann, der sie vor ein paar Minuten begrüßt hatte.

„Dies sind Untersuchungen in einem Mordfall, Mr. Harlow. Wenn die Sache vor Gericht kommt, muss ich Sie möglicherweise vorladen.“

Die Farbe wich aus seinem Gesicht.

„Mr. Harlow?“

„Ja, ich habe mit ihr geschlafen“, sagte er zögernd.

„Wie oft?“

Ein Schulterzucken. „Wer zählt das schon? Ein paar Mal, glaube ich.“

„Wo haben Sie sich getroffen?“

„Ich habe ein Sommerhaus am Lake Anna. Etwa hundert Meilen südlich von hier.“

„Was ist mit dem Lost Creek Motel? Sind da auch mal mit ihr gewesen?“

Er schüttelte den Kopf. „Davon hab ich noch nie etwas gehört, bis ich von dem Mord an Molly in der Zeitung gelesen habe.“

„Surfen Sie viel im Internet, Mr. Harlow?“

Er schien genauso erschrocken über Frage, wie es Denise Jenkins gewesen war. „Klar. Ich habe eine eigene Website, die ich regelmäßig auf den neuesten Stand bringe. Und manchmal mache ich ein paar Einkäufe im Internet.“

„Gehen Sie auch in Chatrooms? Erotische Chatrooms?“

Er lachte. „Das ist nicht mein Ding.“ Natürlich nicht. Sein Ding war es, fremde Frauen in Bars aufzureißen.

„Wann waren Sie zum letzten Mal mit Molly zusammen?“

„Lange bevor sie ermordet wurde – vielleicht sechs Monate vorher.“

„Wessen Entscheidung war es, die Beziehung zu beenden? Ihre oder Mollys?“

„Es gab nichts zu beenden“, sagte er ein wenig ärgerlich. „Ich ging hin und wieder ins ‚Blue Oyster’. Wenn sie da war, haben wir ein bisschen was getrunken, und manchmal sind wir in mein Sommerhaus gefahren. Und manchmal eben auch nicht. So ist das gelaufen.“

Kate sah, wie er sich die Lippen leckte, und ahnte, dass mehr hinter seiner Antwort steckte, als er sie glauben machen wollte. „Warum habe ich bloß das Gefühl, dass Sie mir nicht alles erzählen?“

Sein Blick wurde ausweichend. „Keine Ahnung.“

Sie zuckte ebenfalls mit den Schultern. „Na gut, dann sehen wir uns eben vor Gericht wieder.“

Sie machte Anstalten zu gehen, aber er hielt sie auf, indem er ihren Arm so fest packte, dass sie zusammenzuckte. Er merkte, was er getan hatte, und ließ sie los. „Entschuldigung. Das wollte ich nicht.“

Er sah aufrichtig bekümmert aus, als er die Hände in die Taschen seiner Hose steckte. Der Verkäufer und das Paar führten ein angeregtes Gespräch. Harlow beobachtete sie ein paar Sekunden lang, aber Kate glaubte nicht, dass seine Gedanken beim Verkaufen waren.

„Ich gehe ein ziemlich hohes Risiko ein“, sagte er.

Kate wartete.

„Molly und ich … eines Nachts gab es kein Halten mehr.“

„Was meinen Sie damit?“

„Sie …“ Wieder befeuchtete er seine Lippen. „Manchmal liebte sie es ein bisschen rauer.“

Kate verstand. „Weiter.“

„Na ja, wie ich schon sagte, eines Abends gab es für uns kein Halten mehr, oder besser gesagt, für mich gab es kein Halten mehr. Sie bat mich, aufzuhören, aber ich habe es nicht getan und …

„Was haben Sie denn mit ihr gemacht?“

„Ich habe ihre Kehle zugedrückt“, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. „Es war übrigens ihre Idee. Ich wollte das nicht tun. Ich hatte Angst, aber sie bestand darauf. Sie hatte gehört, dass es das Vergnügen steigert, wenn man beim Sex nicht genug Sauerstoff zum Atmen kriegt, und sie wollte es mal ausprobieren. Sie hat gedroht abzuhauen, wenn ich nicht mitmachen würde.“ Er schaute zu Boden, als wollte er seine Schuhe kontrollieren. „Ich habe wohl ein bisschen zu fest zugedrückt, denn plötzlich kratzte sie mich und trat nach mir, bis ich schließlich wieder zu mir kam und sie losließ.“

„Was passierte dann?“

„Sie nahm meinen Wagen und fuhr weg. Am nächsten Morgen rief sie mich an und sagte mir, wo sie ihn abgestellt hatte. Danach habe ich sie nicht mehr wiedergesehen.“

„Sie war nie mehr im ‚Blue Oyster’?“

„Das weiß ich nicht. Ich bin nicht mehr dagewesen. Ich hatte keine Lust mehr, das können Sie mir glauben.“

„Hatten Sie Angst vor Molly?“ Vielleicht hatte sie ihm gedroht, alles seiner Frau zu erzählen.

„Nein. Aber ich hatte Angst vor ihrem Freund. Er sagte mir, wenn ich mich Molly noch einmal auf hundert Metern nähere, dann würde er mich anzeigen.“

Sieh mal einer an, staunte Kate. Ein Freund. Lynn Flannery hatte sich als Mann verkleidet? Auf jeden Fall hatte sie über Harlow Bescheid gewusst und kein Wort gesagt. „Wie ist der Name?“

Harlow schüttelte den Kopf. „Ich habe genug gesagt.“

„Hier oder im Gerichtssaal, Mr. Harlow. Sie haben die Wahl.“

Einige Sekunden verstrichen. Dann sagte er mit hängenden Schultern: „Sein Name ist Ted Rencheck. Der stellvertretende Bundesstaatsanwalt von Washington.“




27. KAPITEL

A ls Kate in die Stadt zurückfuhr, dachte sie über das nach, was sie gerade von Victor Harlow erfahren hatte. Molly und Ted waren Freunde gewesen. Offenbar sehr gute Freunde. Immerhin hatte sie ihm Dinge anvertraut, über die sie mit niemand anderem gesprochen hatte. Nicht einmal mit ihrem Bruder.

Warum? Hatten sie eine heimliche Affäre? Kate schüttelte den Kopf. Das machte doch überhaupt keinen Sinn. Vor vier Jahren hatte Teds Frau, die er achtzehn Jahre lang auf Händen getragen hatte, ihren langen Kampf gegen den Krebs verloren und war gestorben. Soweit Kate wusste, hatte Ted seitdem keine Frau mehr angesehen und die Leere damit gefüllt, dass er sich voll und ganz seiner Arbeit widmete.

Sie hatte nicht einmal gewusst, dass er und Molly einander kannten. Mitch hatte jedenfalls nie etwas davon erwähnt.

War diese Freundschaft der Grund dafür, dass Ted sich vergangene Woche bei seinem Besuch in ihrem Büro so seltsam benommen hatte? Konnte es sein, dass hinter seinem Interesse an der Wiederaufnahme von Mollys Fall mehr als berufliche Neugier steckte? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie musste ihn fragen.

Den Rest des Morgens verbrachte Kate damit, Papierkram zu erledigen und einige Rechnungen mit Frankie durchzusehen. Um vier Uhr rief sie im Büro des Staatsanwalts an, erfuhr, dass Ted im Gericht war, und sagte zu Frankie, dass sie für heute gehen wollte.

Eine halbe Stunde später schlich sie sich in das Verhandlungszimmer von Richter Messner, wo über einen Kautionsantrag verhandelt wurde, und setzte sich leise in die letzte Reihe. Als der Antrag des Verteidigers abgelehnt wurde und das Gericht sich vertagte, schloss Ted seine Aktentasche und eilte zum Ausgang. Er sah sehr zufrieden mit sich aus. Er trug den Kopf so hoch, dass er sie gar nicht bemerkte, als er an ihr vorbeiging.

„Ted.“

Er drehte sich überrascht um. „Was machen Sie denn hier? Ein paar Erfahrungen sammeln?“

„Von Ihnen, Ted?“ Sie lachte verächtlich. „Wohl kaum.“

Die Beleidigung schien ihn nicht aus der Fassung zu bringen. „Darf ich dann vermuten, dass Sie doch noch im Gibbons-Fall einlenken wollen?“

„Nein. Ich möchte mit Ihnen über Molly reden.“

Er schaute sie aus dunklen Augen argwöhnisch an. „Was ist denn mit Molly?“

„Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie beide befreundet waren – sehr gut befreundet?“

Er schaute eine Weile ins Leere, als ob er nach einer Antwort suchte. Sie fragte sich, ob er wohl lügen würde. Aber nein. „Wie haben Sie das herausgefunden?“

„Ich habe mit Victor Harlow gesprochen.“

Diesmal verbarg er seine Überraschung nicht. „Sie haben Harlow gefunden?“

„Sie haben mich immer unterschätzt, Ted. Ja, ich habe Harlow gefunden.“

Bis auf einen jungen Mann in der ersten Reihe, der sich Notizen machte – vermutlich ein Jurastudent -, war der Gerichtssaal leer. „Warum spendieren Sie mir keinen Hot Dog bei dem freundlichen Verkäufer da draußen?“ schlug Kate vor. „Dann können wir uns unterhalten.“

„Ich habe schon zu Mittag gegessen.“

„Aber ich noch nicht, und ich weiß zufällig, dass Sie um diese Tageszeit immer einen kleinen Imbiss zu sich nehmen – einen Hot Dog mit allem, was dazugehört.“

„Haben Sie wirklich nichts Besseres zu tun, als mir nachzuspionieren?“

„Auf die Gefahr hin, Ihnen das Herz zu brechen, Ted, aber ich spioniere Ihnen nicht nach. Ihre Angewohnheiten sind hier allgemein bekannt. Kommen Sie schon“, drängte sie, als er keine Reaktion zeigte. „Gehen wir, bevor er seinen Stand schließt. Ich sterbe fast vor Hunger.“

Schweigend gingen sie hinaus. Als sie draußen waren, grinste der Verkäufer, ein alter Mann mit einem freundlichen Gesichtsausdruck, Ted an. „Das Übliche, Herr Staatsanwalt?“

„Heute zweimal, Charlie.“

„Aber gern.“ Der Mann schaute Kate an und salutierte flüchtig, indem er mit einem Finger seine Stirn berührte.

Eine Minute später spazierten Kate und Ted zum Mahnmal für die im Einsatz gestorbenen Polizisten. „Was wollen Sie denn wissen?“ fragte Ted.

„Warum beginnen Sie nicht mit Ihrer Freundschaft mit Molly? Wann hat das angefangen?“

„Wenige Wochen, bevor Debra gestorben ist.“ Ted biss ein Stück von seinem Hot Dog ab und kaute bedächtig. „Eigentlich hatte ich Molly im Sommer davor kennen gelernt, bei einem der Grillabende, die Debra und ich jedes Jahr veranstaltet haben. Sie kam mit Mitch anstatt mit Todd. Sie hat den ganzen Nachmittag mit Debra gesprochen und sie oft zum Lachen gebracht. Ich habe sie dann erst einige Monate später wiedergesehen. Sie hatte erfahren, dass es meiner Frau sehr schlecht ging, und sie hat angefangen, sie im Krankenhaus zu besuchen. Sie hat ihr vorgelesen, ihr die Haare gemacht, die Nägel geschnitten – all diese Kleinigkeiten, zu denen Debra selbst nicht mehr fähig war.

Danach kam sie oft zu mir nach Hause und versuchte, mich aufzumuntern. Sie schien genau zu wissen, was ich durchmachte. Ich weiß nicht, woher, aber es war so. Als Debra dann starb, war Molly für mich da. Sie hat mir Essen gebracht, das Haus sauber gehalten, meine Wäsche gewaschen, mit mir geredet, wenn mir danach war, und mich allein gelassen, wenn ich keine Lust auf Gespräche hatte.“

Da zeichnete sich ja plötzlich ein ganz neues Bild von Molly Buchanan ab – die Molly, die ihr Bruder beschrieben hatte, freundlich und fürsorglich.

Ted nahm einen weiteren Bissen. „Ich habe ihr nie vergessen, was sie für mich in diesen ersten Monaten getan hat. Aber kommen Sie jetzt bloß nicht auf dumme Gedanken“, sagte er und sah sie von der Seite an. „Wir waren nur Freunde, sonst nichts.“

„Ich glaube Ihnen.“ Sie wusste zwar nicht, wieso, aber sie tat es.

„Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne sie getan hätte. Ich habe Deb so sehr vermisst, dass ich am liebsten gestorben wäre. Molly hat aufgepasst, dass ich es nicht tat.“

„Wusste Mitch von Ihrer Freundschaft zu seiner Schwester?“

„Nein. Er und ich sind niemals richtig miteinander warm geworden, und Molly wusste das. Sie dachte, es wäre am besten, wenn er nichts davon mitbekäme. Er war damals auch nicht oft in der Gegend. Als er nach Washington zurückkam und zur Polizei ging, hatte ich mich wieder gefangen, wie man so sagt, und Molly und ich haben uns nicht mehr so oft gesehen. Manchmal haben wir miteinander telefoniert, uns auf einen Drink getroffen, aber das war’s auch schon.“

Kate leckte Senf von ihren Lippen. „Erzählen Sie mir, was in jener Nacht mit Harlow passiert ist.“

„Ich dachte, Sie hätten mit ihm gesprochen?“

„Hab ich auch. Ich würde gerne Ihre Version hören.“

„Sie meinen, Sie wollen wissen, ob er Molly getötet hat?“

„Zum Beispiel.“

„Er war’s nicht. Ich habe ihn selber unter die Lupe genommen, und zwar gründlich. Er und seine Frau waren, zusammen mit zweihundert anderen Gästen, bei einem Treffen der Handelskammer. Ich weiß aus einer zuverlässigen Quelle, dass die Harlows das Windmill Hotel erst nach zwei Uhr nachts verlassen haben.“

Er wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab, knüllte sie zusammen und warf sie in einen Papierkorb. Sie hatten inzwischen das Mahnmal betreten, in dessen niedriger Marmorwand die Namen von mehr als vierzehntausend Polizisten und Polizistinnen eingemeißelt waren, die bei einem Einsatz ihr Leben gelassen hatten.

„In der Nacht des 2. Juni“, fuhr er fort, „rief Molly mich aus Louisa an, einer kleinen Stadt nicht weit von Lake Anna. Sie war in einem Lokal, das die ganze Nacht geöffnet hatte, und klang furchtbar verängstigt. Ich bin also aufgestanden und zu ihr gefahren. Sie saß neben einer Telefonzelle, trug eine Sonnenbrille und einen Schal, der die rechte Seite ihres Gesichts bedeckte.“ Kate bemerkte, dass sich seine Züge verhärteten. „Sie war geschlagen worden. Erst wollte sie mir nicht sagen, wer es getan hatte, und ich dachte zunächst, Todd sei es gewesen, aber er war es nicht. Er war nämlich die ganze Woche in Chicago, um über die Basketball-Entscheidungsspiele zu berichten. Sie hatte sich mit einem Kerl getroffen, Victor Harlow. Es war nicht das erste Mal, und an diesem Abend hatte sie Lust auf Experimente.“ Er schaute sie an. „Hat er Ihnen davon erzählt?“

Kate nickte.

„Die Sache ging schief. Als er merkte, dass sie gehen wollte, wurde er wütend. Irgendwie gelang es ihr, wegzulaufen. Sie nahm seinen Autoschlüssel, fuhr bis zum nächsten Lokal und rief mich an.“

„Er hat nichts davon gesagt, dass er sie geschlagen hat.“

„Glauben Sie mir, er hat es getan. Und er hat ihr sehr wehgetan. Mehrere Tage war sie grün und blau.“

„Lynn Flannery hat mir erzählt, Todd sei es gewesen.“

„Molly wollte, dass sie das glaubte.“

„Warum hat sie Lynn nicht die Wahrheit erzählt? Sie war ihre beste Freundin.“

„Sie wollte nicht, dass irgendjemand wusste, was sie so trieb. Sie hätte es mir auch nicht erzählt, aber sie hatte Angst, dass Harlow sie verfolgte.“

Langsam gingen sie an der Wand vorbei und blieben alle paar Meter stehen, um einige Namen zu lesen, ehe sie weiterschlenderten. „Deshalb sind Sie zu ihm gegangen.“

Er nickte. „Ich hatte ein Tonbandgerät in meiner Tasche versteckt, und die Fotos, die Lynn von Molly gemacht hat. Ich erzählte ihm, dass ich das Tonband und die Bilder zur Sicherheit aufbewahren und dafür sorgen würde, dass er für sehr, sehr lange Zeit ins Gefängnis käme, wenn er Molly noch einmal zu nahe träte. Eigentlich wollte ich, dass Molly den Mistkerl anzeigt, aber dann wäre ihr Geheimnis bekannt geworden. Das wollte sie nicht, also habe ich dafür gesorgt, dass Harlow keine Bedrohung mehr für sie darstellte.“

Nach und nach wurde eine Seite von Ted Rencheck offenbar, die Kate niemals an ihm vermutet hätte. Dieser Mann, der für seine Arroganz und Unbarmherzigkeit im Gerichtssaal berüchtigt war, hatte tatsächlich ein Herz. Diese Erkenntnis änderte nicht ihre grundsätzliche Ansicht über ihn. Aber sie erleichterte es ihr, seine weniger angenehmen Charaktereigenschaften zu ignorieren.

„Hat Molly Ihnen auch erzählt, warum sie so viele Männerbekanntschaften hatte?“ fragte Kate.

Er schüttelte den Kopf.

„Haben Sie sie gefragt?“

„Unzählige Male. Ich hatte Angst um sie, genau wie Lynn. Aber Molly hat mir niemals reinen Wein eingeschenkt. Einmal hat sie sogar gedroht, unsere Freundschaft zu beenden, wenn ich nicht mit meinen Ermahnungen aufhörte. Da habe ich beschlossen, einfach nur für sie da zu sein, wie sie für mich dagewesen ist.“

„Warum konnte sie es Mitch nicht erzählen?“

Er zuckte mit den Schultern. „Er wäre durchgedreht. Außerdem hatte sie ihn schon mal an den Rand der Verzweiflung gebracht, wie sie sagte, und das wollte sie nicht noch einmal tun.“

Kate wurde sofort aufmerksam. „Was hat sie damit gemeint?“

„Das wollte sie mir auch nicht sagen. Molly hatte viele Geheimnisse, falls Sie das noch nicht mitbekommen haben.“

Das hatte sie. Und dieses hier war nur noch ein weiteres auf der langen Liste von Puzzlesteinen, die nicht zueinander passten. „Mitch sollte es wissen, Ted.“

Er hielt den Blick auf die Wand gerichtet. „Warum? Was bringt das jetzt noch? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Harlow sie nicht getötet hat.“

„Trotzdem hat er das Recht, es zu erfahren.“

„Was zu erfahren?“ sagte eine Stimme hinter ihnen.

Kate fuhr herum. Mitch stand vor ihnen und schaute von einem zum anderen.

„Haben Sie mich gesucht?“ fragte Ted, anstatt zu antworten.

„Nein. Ich habe Kate gesucht. Der Hot Dog-Verkäufer hat mir gesagt, dass Sie hier sein könnten.“ Er sah sie noch einmal an, dann blickte er auf die Wand. Er schien ein wenig aus der Fassung gebracht. „Sie haben das Thema gewechselt, Ted. Was ist es, das ich erfahren sollte?“

Kate zerknüllte ihre Papierserviette. „Ich lasse euch beide am besten allein“, meinte sie. „Ich muss nach Hause gehen.“ Sie drückte Mitchs Arm. „Ich warte auf dich.“




28. KAPITEL

M itch und Ted landeten bei Stoneys, einer Bar, deren Wände vollgehängt waren mit Medaillen, Pokalen und Urkunden vom Sport. Hier konnte man aus hundert Biersorten wählen und die saftigsten Hamburger der ganzen Stadt bekommen. Für ein Bier war es noch zu früh, für ein Mittagessen zu spät und für eine Unterhaltung eigentlich zu laut.

Mitch konnte sich nicht daran erinnern, wann er und Ted zum letzten Mal zusammen einen Drink genommen hatten. Obwohl Mitch formal für das Büro des Bundesstaatsanwalts arbeitete, war sein Verhältnis zu dessen Stellvertreter kaum freundschaftlich zu nennen. Für Mitch war Ted ein Arschloch, und er würde es immer bleiben.

Es war erst fünf Uhr, aber bei Stoneys war jetzt schon kaum noch ein Stuhl frei. Aber zu Mitchs Überraschung wechselte Ted ein paar Worte mit einer Kellnerin, und eine Minute später saßen sie an der Bar, vor sich zwei Cola und eine Schale mit Cashew-Nüssen.

Mitch steckte sich eine Nuss in den Mund. „Seit wann sind Sie denn hier der große Zampano?“

„Das verdanke ich meinem Charme“, erwiderte Ted mit ernstem Gesicht. „Versuchen Sie’s doch auch mal.“

„Das mach ich auch.“ Er kaute noch eine Nuss. „Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, dass ich Ihre Gesellschaft verabscheue. Aber warum haben Sie mich hierher gebracht, wenn wir genauso gut beim Mahnmal hätten reden können?“

„Ich habe mir gedacht, dass Sie sich in der Öffentlichkeit nicht zum Narren machen wollen.“

„Was soll das heißen, Ted?“

„Erst will ich Ihr Wort, dass Sie nicht sauer auf mich sind.“

„Liefern Sie mir dazu einen Grund?“

„Geben Sie mir Ihr Wort, verdammt.“

„Okay, Sie haben mein Wort. Und jetzt reden Sie.“

„Sie machen keine Szene?“

Mitchs Augen wurden schmal. „Sie machen mich allmählich wütend, Ted. Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, dann sagen Sie’s. Sonst erfahre ich es von Kate.“

„Das glaube ich kaum.“

Mitch drehte sich auf seinem Stuhl herum. „Geht es um Todd?“

„Nein“, antwortete Ted. „Um Molly.“

Ted begann zu reden, und Mitch unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Er saß nur stocksteif da und starrte in seine Cola, als die Bilder von seiner Schwester, die immer wieder von diesem brutalen Typen geschlagen wurde, sich in sein Gedächtnis einbrannten.

Als Ted zu Ende geredet hatte, leerte Mitch sein Glas in einem Zug, als wäre es ein Whiskey. „Und Sie haben ihn einfach so davonkommen lassen“, sagte er.

„Ich wollte das nicht, glauben Sie mir. Aber ich musste auch an Molly denken. Sie wollte nicht, dass es irgendjemand wusste.“

„Dann ist dieses Schwein also mit einem Klaps auf den Arm und der Warnung, nie wieder eine Frau zu schlagen, davongekommen.“

„Mir waren die Hände gebunden, Mitch.“

„Meine sind es jedenfalls nicht.“ Mitch stand auf und schob mit einer heftigen Bewegung seinen Stuhl zurück.

„Mitch?“ Er hörte die Besorgnis in Teds Stimme, aber er achtete nicht darauf. „Mitch. Verdammt noch mal, Sie haben mir Ihr Wort gegeben“, rief Ted ihm nach, als Mitch zur Tür lief. Mitch ignorierte ihn und stürmte hinaus.

Victor Harlow wohnte in McLean in einem zweistöckigen Tudor-Haus, das groß genug für drei Familien war. Der Geschäftsmann hatte ein Glas Whisky in der Hand, als er selbst die Tür öffnete. „Ja?“

„Sie sind Victor Harlow?“ fragte Mitch, um sicherzugehen.

Der groß gewachsene Mann schaltete sein Fernsehlächeln ein. „Wie er leibt und lebt.“

„Nicht mehr lange.“ Mit einer Hand packte Mitch ihn am Hemd und zog ihn aus dem Haus, und mit der anderen schloss er die Tür.

„Was zum Teufel …“

„Seien Sie still, und gehen Sie weiter.“ Mitch zerrte ihn in den hinteren Teil des Garten, wo er ihn gegen die Hauswand drückte. Das Glas fiel Victor aus der Hand.

„Wer zum Teufel sind Sie?“ bellte er, während er vergeblich versuchte, sich aus Mitchs Klammergriff zu befreien.

„Mein Name ist Calhoon. Mitch Calhoon. Ich bin Molly Buchanans Bruder.“

Harlows Mundwinkel fielen herab. „Hören Sie …“

Mitch schlug dem erschrockenen Mann die Faust ins Gesicht. „Das ist von mir.“ Er schlug erneut zu. „Und das ist von Molly.“

Zufrieden sah er, dass Harlows Unterlippe geplatzt war. Blut spritzte heraus und tropfte ihm auf den Hemdkragen. Harlow sackte in sich zusammen, das Gesicht schmerzverzerrt, aber Mitch zog ihn wieder hoch. „Was ist los, Harlow? Sie schlagen keine Männer? Nur Frauen?“

„Es ist nicht, wie Sie denken.“ Harlow wischte sich über den Mund, der rasch anschwoll, starrte auf das Blut an seiner Hand und sah aus, als ob er ohnmächtig würde.

Mitch presste ihn gegen einen Mauervorsprung. „Womit hat sie das verdient, was Sie ihr angetan haben? Sagen Sie es mir.“

Harlow atmete schwer und schaute gehetzt von rechts nach links, als ob er hoffte, dass jemand zu seiner Rettung herbeieilen würde. „Es tut mir Leid“, sagte er durch das Blut, das aus seinem Mund sickerte. „W-was soll ich Ihnen sonst noch sagen?“ Er sah nach unten, und ein Hoffnungsschimmer, den er nicht verbergen konnte, blitzte in seinen Augen auf.

Mitch folgte seinem Blick. Auf dem Gras lag eine Gartenschere, halb verdeckt unter einem Rhododendrenbusch. Er beugte sich leicht nach unten und nahm sie mit einer Hand auf.

„Wie wäre es mit einem Gebet?“ beantwortete er Harlows Frage. „Sind Sie in Stimmung?“ Er ließ die Schere ein paar Mal zusammenschnappen. „Was schneiden wir denn zuerst ab? Ihre Hände oder Ihre Eier?“ Er klapperte weiter mit der Schere. Er genoss es, dem hilflosen Mann dabei zuzusehen, wie er bei jedem Geräusch zusammenfuhr und mit den Augen blinzelte. „Ich kann mich nicht entscheiden, Harlow, obwohl ich eher zu den Eiern tendiere. Was meinen Sie?“

„Sie sind wahnsinnig.“ Harlow war in heller Panik. Vielleicht war es Absicht, vielleicht konnte er sich nicht länger auf den Beinen halten: Er glitt an der Ziegelwand hinunter und schlang die Arme um seine Knie, als ob er sich vor Mitchs Drohung schützen wollte. „Meine Frau und meine Kinder sind im Haus, um Himmels willen.“

„Warum sagen Sie ihnen nicht, dass sie zu uns rauskommen sollen? Dann können Sie Ihnen gleich sagen, was für ein perverses Schwein Sie sind, bevor sie es aus der Zeitung erfahren.“

„Mitch.“ Eilige Schritte kamen von der Einfahrt. „Verdammt, Mitch, lassen Sie das Ding fallen!“

Zwei Hände packten ihn und rissen ihn mit so viel Schwung fort, dass die beiden Männer aufs Gras fielen.

Mitch war sofort wieder auf den Beinen, Ted brauchte kaum länger. „Machen Sie, dass Sie wegkommen, Rencheck.“

„Geben Sie mir die …“ Ted wand Mitch die Schere aus der Hand und schleuderte sie außer Reichweite.

„Der Mann ist ein Irrer!“ Harlow zeigte anklagend mit dem Finger auf Mitch. „Sie haben gesehen, was er gemacht hat, wie er mich angegriffen hat. Er hätte mich umgebracht, wenn …“

„Seien Sie still, Harlow.“ Ted gab Mitch noch einen Stoß und ging hinüber zu dem jammernden Mann. „Seien Sie still und hören Sie gut zu, denn ich sage Ihnen das nur ein einziges Mal. Sie stehen jetzt auf, machen sich sauber und vergessen, dass Detective Calhoon jemals hier gewesen ist. Haben wir uns verstanden?“

Harlow wischte noch mehr Blut von seinen Lippen. „Ich werde überhaupt nichts vergessen. Ich gehe sofort zum Polizeipräsidenten. Wir spielen zusammen Golf. Ich bin sicher, dass er sehr daran interessiert ist, den Schläger kennen zu lernen, der für ihn arbeitet.“

Rencheck hockte sich vor Harlow hin. Mitch hatte Mühe, ihn zu verstehen. „Und wenn Sie mit dem Chef sprechen, vergessen Sie nicht, das Tonband zu erwähnen und die Fotos von Molly, die ich habe. Denn wenn Sie es nicht tun, werde ich es machen.“

„Sie werden Ihren Job verlieren!“

„Das ist es mir wert, wenn ich Sie dafür in der Todeszelle sehen kann.“

„Weil ich eine Nutte geschlagen habe?“ Er lachte unsicher. „Sie sind ja verrückt.“

Mitch machte einen Satz nach vorne, aber Ted streckte seine Hand aus. „Nein“, sagte er mild. „Nicht, weil Sie sie geschlagen haben. Sondern ermordet.“

„Ich habe sie nicht ermordet.“

Ted zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das spielt für mich keine Rolle. Wenn ich erst einmal neue Beweise gegen Sie habe, dann wird es in ganz Washington keinen Menschen mehr geben, der nicht davon überzeugt ist, dass Sie Molly Buchanan getötet haben.“

Harlow starrte ihn ungläubig an. „Welche neuen Beweise? Wovon reden Sie?“ Als er dann endlich kapierte, was Ted gesagt hatte, schaute er vom einen zum anderen. „Meine Güte, Sie sind ja genauso verrückt wie er. Sie würden wirklich lügen?“

Ted lächelte dünn. „Ich bin Anwalt. Lügen ist das, was ich am besten kann.“

Kate vermisste Alison sehr, mehr noch als während ihrer Kreuzfahrt zu den Virgin Islands. Schließlich wusste sie dieses Mal nicht, wie lange ihre Tochter fortbleiben würde. Sie sprachen jeden Tag miteinander, zweimal, manchmal sogar dreimal. Das Skifahren machte Spaß, und Eric unternahm jeden Abend mit ihr Fahrten in Pferdeschlitten zu noblen Restaurants. Aber Alison machte sich Sorgen und wollte wissen, warum Mitch den einohrigen Mann noch nicht für den Todesfall in der U-Bahn-Station vor Gericht gebracht hatte. Kate brachte es nicht übers Herz ihr zu sagen, dass Luther tot war. Sie hatte sich mit Eric darüber verständigt, dass ihre Tochter das nicht wissen musste.

Sie schaute auf ihre Uhr. Schon acht. Zwei Stunden war es her, seit sie Mitch und Ted am Polizeimahnmal allein gelassen hatte, und seitdem hatte sie nichts mehr von den beiden gehört. Sie überlegte gerade, ob sie versuchen sollte, Mitch auf seinem Handy zu erreichen, als sie hörte, dass die Haustür geöffnet wurde.

„Mitch!“ Sie lief in den Flur und blieb mit offenem Mund stehen. Sein Anzug war schmutzig und zerknittert, sein Hemd verschmiert von Gras-und Blutflecken. An seinem Backenknochen war ein hässlicher Kratzer.

Ihr dämmerte etwas. „Harlow? Habt ihr euch geprügelt?“

„Da war nicht viel zu prügeln.“ Mitch ging an ihr vorbei in die Küche und goss sich ein Glas Wasser ein.

„Ich hole dir Eis für deine Backe.“ Kate wollte zum Kühlschrank laufen, aber er hielt sie zurück.

„Lass.“ Er trank einen Schluck Wasser. „Mir geht’s gut.“

Sie führte ihn zu einem Stuhl. „Und ihm?“ Wie mag es jetzt um seine geschäftliche Zukunft bestellt sein, fragte sie sich.

„Nicht schlecht genug. Ted ist gekommen und hat alles vermasselt.“

„Was heißt das, Ted ist gekommen? Ihr wart doch zusammen, als ich euch verlassen habe.“

„Ich bin abgehauen.“ Er leerte sein Glas und knallte es auf den Tisch. „Das muss man unserem Staatsanwalt allerdings lassen: Er steckt voller Überraschungen. Und er hat mehr Mumm, als ich ihm zugetraut hätte.“

„Was hat er denn getan?“

„Er hat diesen Idioten davon überzeugt, dass er ihn für den Mord an Molly verurteilen lassen könnte. Als Ted mit ihm fertig war, hätte Harlow seine eigene Mutter für einen Deal mit ihm verhökert.“

„Heißt das, du steckst nicht in Schwierigkeiten?“

Mitch lachte rau. „Ich wünschte beinah, es wäre so, nur um zu sehen, wie diese Ratte dafür bezahlt, was er Molly angetan hat. Aber Ted hätte dann noch größere Probleme, und das möchte ich nicht.“

Kate lächelte. „Seit wann bist du denn der Präsident seines Fanclubs?“

„Es gibt eine Menge Leute, die Ted nicht wirklich kennen.“

„Stimmt.“ Sanft strich sie ihm eine widerborstige Haarsträhne aus der Stirn. Er war ebenso enttäuscht wie sie. Harlow hatte zunächst wie der perfekte Verdächtige gewirkt, aber jetzt … „Der Fall wird nicht einfacher, was?“

„Ach, ich weiß nicht.“ Er zog sie auf seinen Schoß. „Ich habe ein paar interessante Neuigkeiten über Torres’ Leibwächter.“

„Der, den du zu kennen glaubst?“

Er nickte. „Und mein Gefühl hat mich nicht getrogen. Er heißt Carlton Pritchett und ist ein ehemaliger FBIAgent.“

„Was?“

„Er hat drei Jahre im Informationszentrum für nationale Kriminalfälle gearbeitet. Sein Job bestand darin, örtliche und staatliche Behörden bei der Suche nach Fahrzeugen zu unterstützen, die zwischen den Bundesstaaten hin und her verschoben wurden.“

„Warum hat er das FBI verlassen?“

„Hat er nicht. Er ist gefeuert worden. Anschließend hat man ihm den Prozess gemacht wegen schweren Raubs und ihn für vier Jahre ins Gefängnis gesteckt.“

„Was hat er denn getan?“

„Er hat die Autos, die er aufgespürt hat, behalten und auf dem schwarzen Markt verkauft.“

„Und wie ist er an Torres geraten?“

„Das muss ich ihn erst fragen. Auf Anhieb würde ich sagen, er und Torres kannten sich bereits, als Pritchett noch beim FBI war.“ Er begann, mit dem obersten Knopf an Kates Bluse zu spielen. „Ich habe die Angestellten im Ariba auch ein zweites Mal befragen können.“

„Hat einer von denen seine Meinung geändert?“

„Nein, aber ich habe rausgekriegt, dass der Tellerwäscher, der aus China stammt, illegal ins Land gekommen ist. Ich habe ihm, ganz diskret, gesteckt, dass ich über seinen Status im Bilde bin und ihm eine Menge Schwierigkeiten machen könnte.“

„Hat er seine Aussage revidiert?“

„Leider nein. Er behauptet nach wie vor, dass Torres und seine beiden Wachhunde den ganzen Abend im Restaurant waren. Vielleicht kommt er ja zu mir, wenn er lange genug darüber nachgedacht hat, dass er ausgewiesen werden kann. Ich habe ihm meine Karte gegeben. Wenn ich mich nicht sehr irre, werde ich schon bald etwas von Mr. Wey hören.“

Er zeichnete mit dem Finger die Konturen von Kates BH nach, so dass es ihr schwer fiel, sich auf seine Worte zu konzentrieren. „Im Moment bin ich zu müde, mir darüber Gedanken zu machen.“ Seine andere Hand fuhr ihren Rücken entlang und löste den Verschluss ihres BHs. „Warum bringst du mich nicht ins Bett?“ fragte er, während seine Hände ihre Brüste umfassten.

„Hast du nicht gesagt, dass du müde bist?“

„Nie zu müde für dich, Kate.“




29. KAPITEL

G erade als Kate am nächsten Morgen ins Büro fahren wollte, klingelte das Telefon. LuAnn teilte ihr mit, sie habe eine gute Nachricht und würde auf ihrem Weg zur Arbeit bei ihr vorbeikommen.

„Oh, Schätzchen“, sagte sie, als sie eintrat, „du solltest mich mal etwas für dein Haus tun lassen.“ Sie schloss die Augen und wedelte mit den Händen, als wollte sie böse Geister vertreiben. „Ich kann die negative Energie schon aus einer Meile Entfernung spüren.“

Kate umarmte ihre Freundin. „So schlecht kann die Energie auch nicht sein. Du bist schließlich hier, nicht wahr? Und mit einer guten Nachricht.“

LuAnn nahm den schwarzen, dampfenden Kaffee, den Kate ihr reichte, und trank laut schlürfend einen Schluck, ehe sie sich an den Küchentisch setzte. „Das tut gut!“

„Spann mich nicht auf die Folter“, sagte Kate und setzte sich ebenfalls hin. „Was hast du herausgefunden?“

„Meine Freundin Charlene Meyers, die sich stundenlang in Chatrooms aufhält, hat einen Kerl im Internet getroffen, auf den die Beschreibung, die du mir gegeben hast, zutreffen könnte. Er wollte alles von ihr wissen, hat aber nichts von sich erzählt. Sie wird dir alles brühwarm berichten, wenn ihr euch trefft. Ach, die Information ist übrigens kostenlos. Erst wollte sie dir etwas dafür berechnen, weil sie den Typen ja verlieren könnte, wenn sie ihm hinterherschnüffelt. Aber dann habe ich ihr erzählt, dass wir beide befreundet sind, und deshalb geht diese Runde aufs Haus.“

Kate lächelte. „Danke, Kumpel.“

„Wofür hat man Freunde?“ Sie goss ein wenig Milch in ihren Kaffee. „Das Einzige, was sie nicht sicher wusste, war die Champagnermarke, die er bevorzugt. Deshalb hat sie ihn gestern in einer EMail nach seiner bevorzugten Limonade befragt. Sie wird es dir sagen, falls es Dom Pérignon sein sollte.“

Verärgert stellte Kate ihre Tasse hin. „Das hätte sie besser nicht getan.“

„Warum? Was ist falsch daran?“

„Falsch daran ist, dass der Mann ein Mörder sein könnte. Bis jetzt hat er sich ja ganz gut im Verborgenen halten können, aber so eine Frage aus heiterem Himmel macht ihn vielleicht misstrauisch.“

LuAnn warf ihr einen besorgten Blick zu. „Meinst du, er hat es auf sie abgesehen?“

„Wir wollen es nicht hoffen. Wann hat sie die E-Mail denn geschickt?“

„Irgendwann gestern Nachmittag. Vielleicht am frühen Abend.“

Kate nickte, immer noch besorgt. „Soll ich sie anrufen? Oder irgendwo treffen?“

„Sie sagte, du kannst heute Morgen zwischen neun und halb zehn bei ihr zu Hause vorbeikommen. Danach ist sie bei der Arbeit.“ LuAnn nahm einen Zettel aus ihrer Handtasche. „Hier ist die Adresse. Normalerweise macht sie um diese Zeit ihre Gymnastikübungen. Wenn sie die Klingel wegen der lauten Musik nicht hört, geh einfach rein. Ihre Tür ist offen.“

Charlene Meyers wohnte einen Block vom Franziskanerkloster entfernt. Gegenüber dem neu erbauten Haus erstreckten sich mehrere Hektar Gärten und Wald. Trotz LuAnns Hinweis auf laute Musik drang kein Geräusch durch die Tür von Apartment 4B im ersten Stock.

Kate klingelte. Als niemand öffnete, drückte sie den Klingelknopf erneut. Schließlich klopfte sie, leise zuerst, dann lauter. Stille. Sie drehte am Türknauf, aber es war abgeschlossen.

Kate klopfte noch einmal. „Charlene“, rief sie. „Ich bin’s, Kate Logan. Die Freundin von LuAnn.“ Es war zwecklos. Entweder war die Frau nicht zu Hause, oder sie hatte beschlossen, doch nichts über diesen Kerl zu erzählen. An die dritte Möglichkeit wollte Kate lieber nicht denken.

„He!“ rief jemand aus der unteren Etage. „Was ist das für ein Lärm?“

Kate beugte sich über das Geländer. Ein dicker Mann in T-Shirt und schlecht sitzenden Jeans kam die Treppe hinauf. „Ich habe eine Verabredung mit Miss Meyers“, erklärte Kate, als er keuchend den obersten Treppenabsatz erreichte. „Aber sie öffnet nicht.“

Der Mann grinste. „Sie sind nicht die Art von Verabredung, auf die sie wartet.“

„Sind Sie ein Nachbar?“

„Ich bin der Hausmeister. Bellamy. Wie in Ralph.“

Kate hatte keine Ahnung, wovon er redete, und fragte ihn auch nicht, weil sie keine Lust auf ausschweifende Erklärungen hatte. „Mr. Bellamy, ich bin ein bisschen besorgt. Miss Meyers hat mir gesagt, sie würde um diese Zeit Gymnastik machen und ich sollte einfach hereinkommen. Aber die Tür ist verschlossen, und sie öffnet auch nicht.“

Der Mann kratzte sich am Kopf. „Merkwürdig. Um diese Tageszeit hat sie ihren CD-Player immer voll aufgedreht.“

„Würden Sie bitte nachsehen? Um sicherzugehen, dass sie nicht krank ist oder ihr sonst etwas fehlt?“

Er kratzte die andere Seite seines Kopfes. „Weiß nicht. Vielleicht hat sie Besuch.“

„Dann würde sie doch öffnen und irgendetwas sagen. Oder sie hätte einen Zettel an die Tür geklebt.“

Der Hausmeister ging an Kate vorbei und schlug so laut mit der Faust an die Tür, dass sie erzitterte. „Miss Meyers, sind Sie zu Hause?“ Er hielt das Ohr an die Tür und wartete ein paar Sekunden.

Und dann, als ob er die Stille als Aufforderung betrachtete, einzuschreiten, nickte er kurz. „Ich hole die Schlüssel.“

Innerhalb weniger Minuten war er mit einem großen Schlüsselbund zurück. Er wählte einen von den mehr als zwölf Schlüsseln, steckte ihn ins Schloss und drehte rasch am Knauf.

Die offene Tür gab den Blick auf ein Wohnzimmer frei, dessen Einrichtung alles andere als dezent war. Ein halbrundes, mit einem Leopardenfell bedecktes Sofa stand in der Mitte, umgeben von Sitzkissen mit dem gleichen Muster. Zwei Jugendstil-Tischlampen waren eingeschaltet und ließen darauf schließen, dass Charlene sich entweder nicht um ihre Stromrechnung kümmerte oder noch gar nicht nach Hause gekommen war.

„Miss Meyers!“ rief der Hausmeister noch einmal, als sie eintraten. Aber noch immer kam keine Antwort.

Nach einem kurzen Blick in die Küche ging Kate an ihm vorbei durch den Flur ins Schlafzimmer, das ebenfalls im Dschungelstil eingerichtet war. Das Doppelbett mit dem ausgebreiteten Tigerfell darauf war unberührt. Über einem Stuhl hing ein Nachthemd aus schwarzer Seide.

Der Hausmeister schüttelte den Kopf. „Sie ist nicht zu Hause. Und ich könnte eine Menge Probleme kriegen …“

Kate wartete nicht, bis er den Satz beendet hatte. Sie spürte einen Eisklumpen in der Magengegend, als sie die Tür zum Badezimmer öffnete. Wie vom Donner gerührt, blieb sie stehen. „Oh, mein Gott.“

Eine nackte Frau, etwa Anfang zwanzig, lag auf dem Boden. Nach den Verletzungen an ihrem Körper zu urteilen, hatte jemand wiederholt auf sie eingestochen. Überall war Blut – auf dem Boden, in der Wanne, im Waschbecken. Die blutigen Handabdrücke an den Wänden ließen darauf schließen, dass Charlene mehrfach versucht haben musste, aufzustehen.

„Oh, Jesus.“ Hinter sich hörte Kate, wie der Hausmeister stoßweise atmete.

„Fassen Sie nichts an“, warnte sie ihn, als er sich am Waschbecken abstützen wollte. „Die Polizei muss Fingerabdrücke nehmen.“

Er schaute sie misstrauisch an. „Wer sind Sie?“

„Mein Name ist Kate Logan. Ich bin Rechtsanwältin.“ Sie begann, nach ihrem Handy zu suchen, doch sie besann sich eines Besseren. „Ich habe kein Telefon bei mir“, log sie. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, nach unten zu gehen und die Polizei anzurufen?“

Kate saß in Ted Renchecks Büro und wartete, bis er einen Stapel von Briefen unterzeichnet hatte, den seine Sekretärin hereingebracht hatte. Ein Detective von der Mordkommission, den sie kannte, hatte sie zwar bereits wegen der Toten in Apartment 4B befragt, aber sie war nicht überrascht zu hören, dass der stellvertretende Bundesstaatsanwalt sie auch noch verhören wollte. Einer der Gründe für Ted Renchecks Erfolg in seinem Beruf war die Tatsache, dass er jeden Fall persönlich und überaus gründlich untersuchte.

Kate hatte schon unzählige Male in seinem Büro gesessen, und fast immer waren die Anlässe unangenehmer Natur gewesen. Und weil sie den Mann nicht leiden konnte, hatte sie sich auch niemals die Zeit genommen, seine Kanzlei genauer anzusehen. Aber nach ihrem letzten Gespräch am Mahnmal für die Polizisten war sie doch ziemlich neugierig auf den Menschen, der hinter dem Juristen steckte.

Im Büro hatte sich seit dem Wechsel der Bundesstaatsanwälte nicht viel verändert. In der Mitte des Raumes mit den stumpfgrauen Wänden stand immer noch derselbe Respekt einflößende Schreibtisch, vollgepackt mit Akten. In einem Bücherregal teilten sich Fotografien von Debra, aufgenommen in glücklicheren Tagen, den Platz mit Gesetzesbüchern in roten Ledereinbänden.

Ted kritzelte seine Unterschrift auf den letzten Brief, bedankte sich bei Clarice und bat sie, Anrufe für ihn zu notieren. „Also, Kate“, sagte er, sobald sie allein waren, „was ist denn eigentlich los mit Ihnen und den Schönen der Nacht? Erst war es Gina Lamont, der One-Night-Stand Ihres Exgatten, dann LuAnn Chester, die verrückt genug war, Ihnen bei der Aufklärung des Mordes an Lamont zu helfen und beinahe totgeschlagen wurde, und jetzt erfahre ich, dass Sie als Erste am Mordschauplatz waren, an dem eine dritte Prostituierte erstochen wurde. Wollen Sie etwa einen Rekord aufstellen?“

„Eine Frau ist gestorben, Ted. Das ist kaum der Zeitpunkt für schlechte Witze und gefühllose Kommentare.“

„Sie haben Recht. Kommen wir zum Geschäftlichen.“ Er schaute kurz in ein paar Notizen, ehe er sich in seinem Stuhl zurücklehnte. „Woher kannten Sie Charlene Meyers?“

„Ich kannte sie nicht. Ich habe sie nicht einmal kennen gelernt. LuAnn Chester hat das Treffen arrangiert.“

Ein Lächeln huschte über Teds Lippen, und er schüttelte den Kopf, als ob er sagen wollte Einige Leute lernen es nie, aber er schwieg. „Erzählen Sie mir, was passiert ist, als Sie zu Charlene gekommen sind.“

Sie wiederholte, was sie bereits Detective DiLuca gesagt hatte. „Möglicherweise wusste sie etwas über Mollys Mörder.“

„Was denn?“

„Das kann ich Ihnen nicht sagen.“

Er wusste, dass es keinen Zweck hatte, sie zu drängen, also versuchte er es auch gar nicht. „Was können Sie mir denn sagen?“

„Charlene hatte sich bereit erklärt, sich mit mir in ihrer Wohnung zwischen neun und halb zehn heute Morgen zu treffen. Sie hatte LuAnn gesagt, dass sie ihre Gymnastikübungen machte und möglicherweise wegen der lauten Musik die Klingel nicht hören könnte. Sie wollte die Tür offen lassen, damit ich die Wohnung betreten konnte.“

„Aber die Tür war verschlossen.“

„Ja. Ich habe mehrfach geklopft und geklingelt und ihren Namen gerufen. Der Hausmeister, George Bellamy, hat mich gehört und ist nach oben gekommen. Ich sagte ihm, dass ich mir Sorgen machte …“

„Warum haben Sie sich Sorgen gemacht?“

Kate zögerte. Sie überlegte, wie viel sie ihm erzählen konnte, ohne ihrem Fall zu schaden. „Ich befürchtete, jemand könnte herausgefunden haben, dass sie mir Informationen geben wollte. Und als sie die Tür nicht öffnete, habe ich mit dem Schlimmsten gerechnet. Mr. Bellamy hat Charlenes Apartment aufgeschlossen, und wir sind zusammen hineingegangen.“

„Soviel ich weiß, haben Sie sie gefunden?“

Sie wusste, was er dachte: nämlich dass sie das Apartment durchsucht und Indizien gefunden hatte, die seinen Ermittlungsbeamten bei der Suche nach dem Mörder helfen könnten. „Das stimmt. Ich habe die Leiche nicht berührt. Es war offensichtlich, dass die Frau tot war. Das Blut war zum Teil schon getrocknet. Daraus habe ich geschlossen, dass sie bereits vor einiger Zeit gestorben war.“

Ted schaute wieder auf seine Notizen. „Da ist nur noch eins, was mir nicht ganz klar ist.“ Er schürzte die Lippen, als sei er verwirrt, aber Kate ließ sich nicht täuschen. So verhielt er sich immer, wenn er seine Fühler ausstreckte. „Detective DiLuca hat mir erzählt, dass der Hausmeister die Polizei vom Apparat in seiner Wohnung im Erdgeschoss verständigt hat.“

„Das stimmt.“

„Warum haben Sie das nicht getan? Da Sie doch die Leiche gefunden hatten?“

„Ich konnte mein Handy nicht finden.“

„Der Hausmeister hat gesagt, Sie hätten keines dabei gehabt. Was stimmt denn nun?“

„Ich hatte es bei mir“, sagte sie, während sie ganz ruhig blieb. „Ich konnte es nur nicht finden. Ich denke, ich war ziemlich erschüttert.“

Er blätterte zu einer anderen Seite, auf die er weitere Bemerkungen in seiner unleserlichen Handschrift gekritzelt hatte. „Okay, wollen mal sehen, ob ich das hier richtig mitbekommen habe. Sie haben Charlenes Leiche gefunden und sind in ihrer Wohnung geblieben, als Mr. Bellamy hinuntergegangen ist, um die Polizei anzurufen.“

Kate nickt. Seine nächste Frage kannte sie bereits.

„Und Sie sind nicht zufällig ein wenig durch die Wohnung gelaufen und haben in einen oder zwei Schränke geschaut in der Hoffnung, das zu finden, weswegen Sie gekommen waren?“

Welcher Anwalt, der sein Geld wert war, hätte diese Gelegenheit nicht beim Schopf ergriffen? Leider war ihr zu wenig Zeit geblieben, um mehr als ein paar Schubladen zu durchsuchen. Mr. Bellamy war innerhalb von Minuten zurück und ihr auf den Fersen geblieben, bis der erste Beamte eintraf.

„Ich habe mich mal schnell umgesehen“, gab sie zu. „Aber falls Sie Angst haben, ich hätte Spuren verwischt, so kann ich Sie beruhigen: Ich habe es nicht getan.“

„Ich bin mehr daran interessiert zu erfahren, ob Ihr schnelles Umsehen etwas gebracht hat.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

Er schloss sein Notizbuch. „Dann wird es Sie sicher interessieren zu erfahren, dass Detective DiLuca ein paar Indizien gefunden hat. Eines davon ist Miss Meyers kleines schwarzes Notizbuch mit mehr als zwei Dutzend Namen und Telefonnummern von Männern in und um Washington. Einige davon dürften Sie überraschen.“

Das bezweifelte sie, nach allem, was sie über Washington wusste. „Was ist mit ihrem Computer?“

„Er kümmert sich gerade darum.“

Sie hatte gar nicht erst versucht, den PC zu starten. Wahrscheinlich hatte Charlenes Mörder alle belastenden E-Mails gelöscht, genauso wie er es auf Mollys Laptop gemacht hatte. „Hätten Sie etwas dagegen, mir eine Kopie von Charlenes Notizbuch zu geben?“ fragte sie sanft.

Die Bitte war höchstwahrscheinlich zwecklos. Rencheck war bekannt für seine Abneigung, mit Strafverteidigern zu kooperieren.

„Das könnte ich tun – selbstverständlich erst, wenn ich damit fertig bin.“ Ihre überraschte Miene machte ihm offenbar Spaß. „Im Gegensatz zu dem, was manche Leute von mir denken, arbeite ich hin und wieder durchaus mit Anwälten zusammen.“

„Wirklich, Ted?“ Sie lächelte. „Ich glaube, das ist noch so eine Sache, die ich vorher nie an Ihnen bemerkt habe.“

Kurz nach zwölf verließ Kate Teds Büro und sah Mitch, der gerade in das Empfangszimmer kam.

Er lief zu ihr hinüber. „Kate! Ich habe es gerade erfahren. Warum hast du mich nicht angerufen?“

„Ich habe nicht daran gedacht. Ich hatte so wenig Zeit, überhaupt irgendetwas zu tun.“

„Clarice hat gesagt, du wärst über eine Stunde in Teds Büro gewesen. Warum so lange? Hat er dich in die Mangel genommen? Wenn er das getan hat, dann …“

„Nein, nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er war freundlich. Er war eben nur … Ted.“ Sie nahm Mitchs Arm. „Komm, lass uns gehen. Ich erzähl dir alles unterwegs.“

Auf der Fahrt nach Hause rief Kate Frankie an, berichtete ihr von den Neuigkeiten und sagte, dass sie den Rest des Nachmittags freinähme.

Der Himmel über der Stadt war stahlgrau geworden, und die Straßen rochen nach Frühlingsregen. Zu jeder anderen Zeit hätte Kate einen Spaziergang gemacht, aber heute verspürte sie dazu keine Lust. Sie dachte intensiv über die Ereignisse der letzten Stunden nach und fragte sich, was sie hätte tun können, um den Mord an Charlene zu verhindern.

Detective DiLuca hatte keine Zeit vergeudet und sofort die nächste Angehörige des Mädchens ausfindig gemacht, eine ältere Tante, die in Pennsylvania lebte, aber zu krank war, um zu reisen oder auch nur zu wissen, auf welche Weise ihre Nichte ihren Lebensunterhalt verdient hatte.

Kate verspürte keinen Appetit auf den Cheeseburger, den Mitch bei McDonalds gekauft hatte. Sie saß auf dem Sofa und hatte die Arme um die hochgezogenen Knie gelegt.

Sie fühlte sich ausgelaugt und fragte sich ernsthaft, ob sie wirklich zäh genug für dieses Geschäft war. Vielleicht hatte Eric Recht. Vielleicht war ihr Beruf zu gefährlich geworden – nicht für sie, denn auf sich konnte sie aufpassen, sondern für ihre Tochter. Wie oft würde sie Alison noch fortschicken müssen, weil irgendein Verrückter sie bedrohte? Wie viele unschuldige Menschen würden noch sterben müssen?

Vielleicht war das Zivilrecht die sicherere Zukunft. Sie drückte die Stirn gegen die Knie. Vielleicht war sie auch einfach nur zu müde, um einen klaren Gedanken zu fassen.

Sie spürte Mitchs Hand in ihrem Nacken. Er begann, die Anspannung wegzumassieren, die sich an dieser Stelle in den vergangenen zwei Stunden festgesetzt hatte. Sie schloss die Augen. „Sie war so jung“, sagte sie halb zu Mitch und halb zu sich selbst. „Gerade zweiundzwanzig.“

„Ich weiß. Denk nicht mehr darüber nach.“

„Ich kann nicht anders. Ich habe das Gefühl, dass ich an ihrem Tod schuld bin.“

„Du hättest nichts tun können, um zu verhindern, was heute passiert ist.“

„Hätte ich sie doch bloß davon abhalten können, diese E-Mail zu senden.“

„Wie denn? Als LuAnn dir davon erzählt hat, hatte Charlene sie doch schon längst losgeschickt.“

„Ich hätte sie nicht um Hilfe bitten dürfen“, beharrte sie.

„Das war LuAnns Idee. Du hattest doch von Anfang an Bedenken gehabt, weißt du das nicht mehr? Im Gegensatz zu LuAnn. Und auch Charlene.“

„Aber nur, weil sie nicht wusste, auf was sie sich da einließ.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher. Mädchen wie Charlene lieben das Risiko. Vielleicht war es für sie eine willkommene Gelegenheit, etwas Aufregendes zu erleben, etwas außerhalb der Normalität, und dann hat sie es eben gemacht.“

Kate legte ihre Wange auf die Knie und schaute ihn an. „Wie kannst du bloß so nüchtern sein, Mitch? So … unbeteiligt. Ist das für dich nur ein Routinetod? Bloß ein weiterer Fall?“

Er schüttelte den Kopf. „Tod ist niemals Routine, Kate. Es gibt Momente, da habe ich das Gefühl, nie mehr Zeuge einer Autopsie sein zu können, zu einer trauernden Familie gehen oder an einer Beerdigung teilnehmen zu können. Das Erste, was dir in der Polizeischule eingehämmert wird, ist: lass weder dich noch deine Arbeit vom Tod beeinflussen. Aber du kannst es nicht vermeiden. Du lernst nur, es nicht zu zeigen. Ich fühle mich mies, weil ein junges Mädchen tot ist, doch selbst auf die Gefahr, herzlos zu klingen: Um dich mache ich mir mehr Sorgen. Wenn du zur falschen Zeit in Charlenes Apartment gewesen wärst, hätte der Mörder ohne weiteres auch dich umbringen können.“

Dieser Gedanke war ihr auch schon gekommen. Und was würde aus Alison, wenn sie, Kate, stürbe? Wer würde sich um ihre Tochter kümmern, sie beschützen, dafür sorgen, dass sie nicht zu schnell erwachsen wurde?

Sie schlief in Mitchs Armen ein, aber im Traum musste sie immer wieder den schrecklichen Moment in Charlenes Apartment durchleben. In ihrem ruhelosen Schlaf sah sie das Blitzen einer Klinge und einen Mann ohne Gesicht auf einem Pferd. Er trug das Kostüm eines schwarzen Ritters und ritt durch die Wohnung, und sein blinkendes Schwert schlitzte jeden auf, der sich ihm in den Weg stellte.

„Haltet den Mann!“ schrie Kate, als sein Pferd die Treppe hinuntergaloppierte. „Er ist ein Mörder. Haltet ihn.“

Mitten in der Nacht fuhr sie schweißgebadet aus dem Schlaf hoch. Sie rang mit Mitch, der versuchte, sie zu beruhigen.

„Shh. Es ist alles in Ordnung“, murmelte er, als sie mit den Fäusten auf seinen Brustkorb hämmerte. „Es ist alles in Ordnung.“

Sie presste ihre Wange gegen seine Schulter und vertraute dem Schutz seiner Stärke. „Geh nicht fort“, murmelte sie.

„Niemals.“ Mit seiner sanften, beruhigenden Stimme redete er auf sie ein, bis sie wieder eingeschlafen war.




30. KAPITEL

D er junge Fischer hatte nicht auf der Liste gestanden, weil der Renault nach Auskunft von Emiles Freund Michel von der Gendarmerie auf William Adler zugelassen war, einen Engländer aus Manchester, der jetzt im Chemin de Teileria 13 in Ascain wohnte. Adlers Freundin war Amerikanerin. Sie hieß Jessica Van Dyke und war Englischlehrerin am städtischen Lycée Grégoire.

Diese Auskunft hatte Emile ein ziemlich teures Mittagessen in der Brasserie du Port gekostet, aber er beklagte sich nicht. Ohne Michels Hilfe hätte er wahrscheinlich noch lange gebraucht, um Adlers Identität herauszufinden.

Die nächsten beiden Tage hatte Emile damit verbracht, den Tagesablauf des Paares zu beobachten, an dem sich glücklicherweise nicht viel änderte. Adler war von Montag bis Samstag auf dem Meer, von sechs Uhr morgens bis sechs Uhr abends, und Miss Van Dyke unterrichtete bis auf die Wochenenden täglich von neun bis vier Uhr. Damit blieb ihm genügend Zeit, ihr Haus zu durchsuchen und Beweise dafür zu finden, dass Adler in Wahrheit Todd Buchanan war.

Und heute war der Tag, an dem er diese Nachforschungen machen wollte. Früh am Morgen hatte er seinen Chef angerufen und ihm gesagt, er habe une crise de foie, diese alte verlässliche Leberschwäche, die jeden Franzosen mit Selbstachtung hin und wieder plagte. Monsieur Laborde hatte ihm geraten, sich auszuruhen und viel Wasser zu trinken, und am nächsten Morgen wäre er wieder wie neugeboren.

Um halb zehn, eine Dreiviertelstunde, nachdem Miss Van Dyke in ihrem Renault weggefahren war, setzte Emile sich in seinen gemieteten Opel und fuhr nach Ascain, ein Dorf in den Hügel südlich von Saint-Jean-de-Luz. Er wusste bereits, dass das Haus, das Adler angemietet hatte, in einiger Entfernung vom nächsten Nachbarn entfernt lag, ein kluger Schachzug, wenn man auf der Flucht war. Trotzdem näherte Emile sich dem Haus mit Vorsicht und behielt die Umgebung im Auge, um sicher zu sein, dass er nicht beobachtet wurde.

In ein fremdes Haus einzudringen, war immer riskant, obwohl verschlossene Türen kein Hindernis für ihn darstellten. Glücklicherweise war dieses mit altmodischen Schlössern ausgestattet, und er brauchte kaum mehr als dreißig Sekunden, um sie zu öffnen.

Er stand in einem großen, sonnendurchfluteten Raum, der zum Teil Küche, zum Teil Wohnzimmer war, mit einem Tisch und vier Stühlen, einem Holzofen, einem Sofa, das mit einem hellblauen Stoff bezogen war, und einem Fernsehgerät. Ein Schlafzimmer und ein Bad lagen im hinteren Teil des Hauses.

Weil die meisten Menschen wichtige Unterlagen im Schlafzimmer aufbewahren, begann er dort mit der Suche, ohne genau zu wissen, was er eigentlich suchte. Er würde es wissen, wenn er es entdeckt hätte. Er schaute in einen Schrank mit nach Lavendel duftender Bettwäsche, zwei Nachttischen und einen Schreibtisch, aber alles, was er fand, war ein Ausweis, der auf Jessica Van Dyke, San Diego, Kalifornien ausgestellt war, und einen anderen mit dem Namen von William Adler, Manchester, England.

Auf den ersten Blick wies das Passfoto nur wenig Ähnlichkeit mit dem auf, das Emile aus der International Herald Tribune ausgeschnitten hatte. Adlers Haare waren dunkler und länger. Auf dem Bild trug er auch einen Bart, den er mittlerweile abrasiert hatte, und eine schwarz gerahmte Brille, die ihn älter erscheinen ließ. Aber die dichten geraden Augenbrauen, das eckige Kinn und die breite Stirn waren dieselben. Und wenn er sich die rechte Wange genauer ansah, unmittelbar über dem Bart, konnte er das kleine Grübchen erkennen, das er auch im Gesicht des Mannes bemerkt hatte.

Er legte die Pässe auf den Tisch, blätterte bis zu den Seiten, auf denen die Fotos waren, holte eine Kamera aus seinem Rucksack und machte mehrere Aufnahmen, ehe er die Dokumente zurücklegte.

Als Nächstes war das Badezimmer an der Reihe und dann der Geschirrschrank in der Küche. Er glaubte nicht, dort etwas anderes als Teller, Töpfe und Pfannen zu finden, aber er hatte sich getäuscht. Zwischen Messern und Gabeln, Korkenziehern und Käsereiben, Kerzen und Streichhölzern fand er etwas, das ihm ein triumphierendes Lächeln entlockte – ein Stück Papier aus einem Hotel in Washington, D. C., auf das ein Name und eine Adresse notiert waren: Kate Logan, Rechtsanwältin, Michigan Avenue 300, Washington, D. C. Außerdem standen zwei Telefonnummern und eine Faxnummer auf dem Zettel.

Kate Logan war die Anwältin, die Todd Buchanans Fall wieder aufgerollt hatte. Was soll Mr. Adler mit ihrem Namen und ihrer Telefonnummer anfangen? dachte er, als er ein weiteres Foto machte. Es sei denn, er war gar nicht Mr. Adler, sondern Todd Buchanan?

Nachdenklich klopfte Emile sich mit dem kleinen Stück Papier ans Kinn. Wie war noch der Ausdruck, den Amerikaner immer benutzten, wenn sie etwas gefunden hatten. Ach ja. Er lächelte. „Bingo.“

Ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt. Der kleine Trauerzug machte sich durch den Schleier von Feuchtigkeit auf den Weg zu dem katholischen Friedhof in Laurel, Maryland, auf dem Charlene Meyers Eltern begraben waren.

Die Autopsie hatte ergeben, dass jemand sechs Mal auf Charlene eingestochen hatte und sie vermutlich einen langsamen, entsetzlichen Tod gestorben war. Detective DiLuca sprach von einem kaltblütigen, brutalen Mord, und Kate zweifelte nicht daran, dass derjenige, der ihn begangen hatte, allen Mädchen von der Straße eine deutliche Botschaft schicken wollte: wer redet, stirbt.

„Was hofft ihr eigentlich hier zu finden?“ fragte Kate, als sie, Mitch und LuAnn neben dem frisch geschaufelten Grab standen.

„Hast du das in deinen Seminaren nicht gelernt?“ antwortete Mitch. „Mörder lieben Beerdigungen. Einige kommen nur wegen des Hochgefühls, während andere sich vergewissern wollen, ob ihr Opfer auch tatsächlich tot ist. Polizisten gehen zu Beerdigungen, weil sie hoffen, dass der Mörder auftaucht und sich verrät.“

„Stimmt.“ Kate machte eine Kopfbewegung zu einem großen, schlaksigen Mann in einem Regenmantel, der ein wenig weiter weg stand und die Umgebung beobachtete. „Ist das nicht Detective Di-Luca?“

„Ja. Und genau rechtzeitig.“

Neben Kate wisperte LuAnn: „Das kommt mir alles verdammt bekannt vor.“

Kate nickte. Sie und LuAnn hatten sich auf der Beerdigung von Gina Lamont kennen gelernt. Eric war verdächtigt worden, das Callgirl getötet zu haben. Nur drei Leute waren dabei gewesen – Mitch, LuAnn, die Gina kannte, und Kate. „Es tut mir so Leid wegen Charlene, LuAnn.“

„Es war nicht deine Schuld. Ich hatte sie davor gewarnt, zu weit zu gehen, aber Charlene war eigensinnig.“

Und sie hatte teuer dafür bezahlen müssen. Genau wie Molly.

Kate unterdrückte einen Seufzer und betrachtete die wenigen Menschen an, die sich am Grab versammelt hatten – ein Pastor, der aus der Bibel las, ein Mann, der, wie LuAnn Kate erzählt hatte, Charlenes Zuhälter war, und neben ihm zwei junge Asiatinnen mit niedergeschlagenen Augen, beides Prostituierte. Etwas zur Seite saß eine Frau in einem Rollstuhl, um die sich eine uniformierte Krankenschwester kümmerte. Kate nahm an, dass es Charlenes Tante war. Sie sah verwirrt aus, als wüsste sie nicht, warum sie überhaupt hier war.

Falls der Mörder auch irgendwo sein sollte, so hielt er sich gut versteckt.

Nach der Beerdigung setzten Kate und Mitch LuAnn bei ihrer Arbeitsstelle ab und waren um zwei Uhr zurück im Haus in Cleveland Park. „Ich glaube, ich rufe Alison an“, sagte Kate. „Nach einem solchen Morgen habe ich Sehnsucht nach der Stimme meines kleinen Mädchens.“

Doch ehe sie wählte, drückte sie auf die Wiedergabetaste ihres Anrufbeantworters, um die einzige Nachricht abzuhören. Sie merkte zu spät, dass sie von Jim Faber kam.

„Ich fürchte, Colorado war ein Schlag ins Wasser, Kate“, sagte der Detektiv.

Kate fühlte einen Kloß in ihrem Magen. Sie wollte das Gerät ausschalten, aber ihre Hand hielt mitten in der Bewegung inne. Mitch hatte bereits genug gehört. Sie spürte seine Blicke auf ihr, während sie Jim zuhörte, der ihr mitteilte, dass niemand in Singleton von Molly Buchanan oder Molly Calhoon gehört hatte.

„Sie muss unter einem falschen Namen hier gelebt haben“, fuhr Jim fort. „Sagen Sie mir Bescheid, ob ich dranbleiben oder zurückkommen soll. Sie können mich im Hillside Inn erreichen. Die Nummer haben Sie ja.“

Kate drückte auf eine andere Taste, um das Band zurückzuspulen, und erst als das Gerät sich wieder ausgeschaltet hatte, fand sie den Mut, Mitch in die Augen zu schauen. Sofort wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan.

„Du hast Jim nach Colorado geschickt?“ fragte er. Seine Stimme war gefährlich leise. „Hinter meinem Rücken?“

„Ich wollte es dir sagen, aber nach all dem, was hier passiert ist …“ Sie seufzte. „Nein, das stimmt nicht. Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich wusste, dass du wütend sein würdest.“

„Aber das hat dich nicht davon abgehalten, oder?“

„Ich musste es nachprüfen, Mitch.“

„Warum?“ Er schlug mit der flachen Hand so heftig auf die Anrichte, dass eine Obstschale klirrte. „Wir haben darüber gesprochen. Ich habe dir erzählt, dass es keine Verbindung gibt zwischen dem Umzug meiner Schwester nach Colorado und ihrem Tod. Warum konntest du es nicht dabei belassen?“

„Und warum konntest du mir nicht vertrauen?“ erwiderte sie scharf. „Du hättest mir nur zu sagen brauchen, warum Molly nach Colorado gegangen ist.“

„Das geht dich nichts an.“

Diese barsche Antwort ließ sie zusammenzucken. „Ich tue nur, was jeder gute Anwalt tun würde – ich folge einer Spur. Ist das so schwer zu verstehen?“

Eine Weile blickte er sie fest an, so dass es ihr schwer fiel, nicht nervös zu werden oder sich schuldig zu fühlen. „Nun gut“, sagte er dann. „Du hast gewonnen.“ Er nahm das Tweedjackett, das sie bei der Beerdigung getragen hatte, und reichte es ihr.

„Wo gehen wir hin?“

„Das wirst du schon sehen.“ Mit weit ausholenden, energischen Schritten verließ er die Küche.

Sie waren schon eine Stunde lang gefahren, und Mitch hatte immer noch kein Wort gesagt. Kate respektierte sein Schweigen. Sie fühlte sich ein wenig unbehaglich, weil sie ihn in diese Lage gebracht hatte, und schaute auf die Straße.

Zuerst hatte sie geglaubt, ihr Ziel sei der Flughafen und vielleicht Colorado. Aber ihre Theorie brach in sich zusammen, als sie an dem Straßenschild vorbeifuhren, das auf den Abzweig zum Dulles International Airport hinwies. Mitch lenkte den Wagen schnell und konzentriert über die Bundesstraße 95, vorbei an Alexandria, Woodbridge und Quantico. Bei Fredericksburg bog er auf den Highway. Kurz danach fuhr er in einen Privatweg hinein, an dessen Anfang ein Holzschild mit dem Hinweis stand, dass sie Rustling Willows betraten und langsam fahren sollten.

Der kurvenreiche Weg führte vorbei an grünen Wiesen, Bächen und Feldern voller Wildblumen. Kate merkte schnell, dass es sich nicht um ein Feriengebiet handelte, wie sie zuerst gedacht hatte, sondern ein Reha-Zentrum für Kinder. Männer und Frauen in buntbedruckten Hawaii-Hemden und Tops und weißen Hosen schoben Rollstühle vor sich her, spielten Ball oder saßen unter schattigen Bäumen und lasen aufmerksamen Kindern Geschichten vor.

Mitch fuhr unter den Säuleneingang eines flachen Gebäudes mit Stuckfassade und brachte den Wagen zum Stehen. „Ich bin gleich zurück“, sagte er.

Sie sah ihm nach, als er durch die Doppelglastüren in eine Art Empfangshalle ging. Die Frau hinter dem runden, in rosa und blau bemalten Empfangstisch schaute hoch und lächelte Mitch an, als ob sie ihn kannte.

Kurz darauf kam er mit zwei Buttons für Besucher zurück. Er gab ihr einen. „Du musst ihn anstecken.“

Sie befestigte das Schild an ihrem Tweedjackett, als er den Wagen wieder startete und vor einem einstöckigen Gebäude anhielt. Die Balkone hatten schmiedeeiserne Gitter, und vor allen Fenstern hingen Blumenkästen.

Kate stieg aus und folgte Mitch über einen Hof, vorbei an einer anderen lächelnden Empfangsdame und durch einen sonnigen Korridor mit Disney-Figuren an den Wänden. Am Ende des Ganges blieb er stehen und schaute in einen Saal.

Kate hielt den Atem an. Ein kleines Mädchen, nicht älter als sechs oder sieben Jahre, saß in einem Rollstuhl am offenen Fenster und sah anderen Kindern beim Spielen zu. Obwohl Kate es nur von der Seite sah, konnte sie sehen, wie hübsch es war mit den schulterlangen blonden Haaren, der rosigen Gesichtsfarbe und den langen, dunklen Augenwimpern. Es saß sehr still und merkwürdig verrenkt, und die Hände lagen reglos in seinem Schoß. Die Beine, die unter dem rosafarbenen Rock hervorschauten, waren erschreckend dünn – wie der ganze Körper.

Kate brauchte nicht zu fragen, wessen Kind es war. Sie wusste es schon.

Mitch ließ das blonde Mädchen nicht aus den Augen. „Ihr Name ist Hope“, sagte er mit belegter Stimme. „Und falls du es noch nicht erraten haben solltest, sie ist Mollys kleines Mädchen. Meine Nichte. Sie ist sieben Jahre alt.“

„Sie ist wunderschön.“

„Ja. Molly hat sie angebetet.“

„Was hat sie? Warum sitzt sie im Rollstuhl?“

„Sie wurde mit einer offenen Wirbelsäule geboren.“

Kate kannte sich aus mit den Behinderungen, die bei einem Fötus entstanden, dessen Wirbelsäule sich nicht im ersten Schwangerschaftsmonat schloss: Das Gehirn und das Rückenmark entwickeln sich nur unvollkommen. „Besteht die Hoffnung, dass es besser wird?“

Mitch schüttelte den Kopf. „Die Nervenschädigung ist irreparabel. Traurigerweise erfordert die Art von Hopes Erkrankung – es ist die schlimmste Variante -, dass sie rund um die Uhr betreut werden muss. Deshalb ist sie hier. Rustling Willows ist der ideale Platz für sie. Die Einrichtung und die Ärzte sind die besten, die es gibt.“

Kate schaute wieder auf das kleine Mädchen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Sie kann überhaupt nicht laufen?“

„Nein. Vom Bauch abwärts ist sie vollkommen gelähmt. Durch die Therapie hat sie gelernt, ihre Hände besser zu benutzen. Sie kann ein wenig malen und eine Puppe halten, aber das ist auch schon alles.“

„Wie sind die Aussichten?“

„Nicht gut. Mit ständiger Versorgung könnte sie leben, bis sie erwachsen ist, aber kurz nach der Geburt stellte man einen Herzfehler fest, so dass ihre Chancen sich erheblich verschlechtert haben.“

„Molly muss am Boden zerstört gewesen sein.“

„Sie war untröstlich und davon überzeugt, dass sie Hopes Zustand verschuldet hat.“

„Warum hat sie das geglaubt?“

„Bei einem Fahrradrennen, das von der Universität gesponsert wurde, stürzte sie vom Rad und musste ins Krankenhaus gebracht werden. Da erst hat sie erfahren, dass sie schwanger war. Sie hatte ein paar Schrammen und einige innere Blutungen, aber davon abgesehen war sie gesund. Erst als die Schwangerschaft schon weiter fortgeschritten war, haben die Ärzte festgestellt, dass mit dem Baby etwas nicht stimmte. Sie versicherten Molly, dass es nichts mit ihrem Sturz zu tun hatte, aber sie hat ihnen nicht geglaubt. Sie hat nie aufgehört, sich Vorwürfe zu machen.“

Sein Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln. „Zuerst hatte sie noch geglaubt, dass sie sich alleine um Hope kümmern könnte. Sie nahm das Baby mit aus dem Krankenhaus, sobald sein Zustand stabil war, und mietete ein Haus in Singelton, wohin sie gezogen war, als sie wusste, dass sie schwanger war. Als Hope drei Monate alt war, wurde ihr Herzschlag unregelmäßig, und sie musste ins Krankenhaus. Ihr Zustand wurde schlimmer, und sie sagten Molly, dass Hope in einem Heim besser aufgehoben wäre, in dem es alle Möglichkeiten gab, sich langfristig um sie zu kümmern. Sie wollte wieder zurück in diese Gegend, deshalb habe ich mich umgesehen und Rustling Willows ausfindig gemacht.“

„Hope ist also hier, seitdem sie drei Monate alt ist?“

Er nickte. „Molly hat sie jeden Tag besucht, aber obwohl sie sie mehr liebte als ihr Leben, setzte Hopes Krankheit ihr entsetzlich zu – vielleicht nicht physisch, aber psychisch. Jedesmal, wenn ich zu Besuch nach Washington kam, habe ich gemerkt, dass sie wieder ein Stück von ihrem Lebensmut verloren hatte.“

Kate musste sich eine Weile sammeln, bevor sie etwas sagen konnte. „Weiß Todd über Hope Bescheid?“

„Nein. Sie wollte nicht, dass er es wusste.“ Er beobachtete seine kleine Nichte. „Ich habe nicht erkannt, wie sehr und wie dramatisch Molly sich aufgrund von Hopes Krankheit verändert hatte, bis ich nach Washington zurückzog. Ich habe das Gleiche getan wie Ted – ich versuchte, sie zur Vernunft zu bringen. Es hat nichts genutzt. Sie behauptete, dass ein Leben am Abgrund sie vergessen ließe, was sie Hope angetan hatte. Nichts von dem, was ich sagte, konnte sie dazu bringen, mit den Eskapaden aufzuhören. Einmal ist sie sogar furchtbar wütend geworden und hat gesagt, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Sie sei eine erwachsene Frau und bräuchte keinen Wachhund, der dauernd auf sie aufpasst. Da bin ich gegangen.“ Er rammte die Hände in seine Hosentaschen. „Das war der größte Fehler, den ich machen konnte.“

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Kate ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Es tut mir so Leid, Mitch. Ich wollte dich nicht verletzen, als ich Nachforschungen …“

„Ich weiß.“

Sie schaute wieder zu dem Kind hin. „Willst du sie nicht begrüßen?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich bringe ihr immer ein Geschenk mit, wenn ich sie besuche, und einen großen Lutscher. Ich möchte sie nicht enttäuschen und mit leeren Händen kommen.“

Er drehte sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. Kate wartete, bis sie wieder im Wagen saßen, ehe sie die Frage stellte, die ihr die ganze Zeit im Kopf herumgegangen war, seit sie von Hope erfahren hatte. „Wer ist denn der Vater, Mitch?“

„Ich weiß es nicht.“

„Molly hat es dir nie gesagt?“

„Sie wollte mich da nicht hineinziehen. Ich wollte ja nur, dass er für Hope sorgte. Molly versicherte mir, dass er das täte – wenn auch nicht mit monatlichen Zahlungen.“

„Sondern?“

„Als Molly erfuhr, dass Hope in ein Heim musste, bat sie den Vater um eine Million Dollar. Zuerst hat er sich geweigert und gesagt, so viel Geld könnte er niemals auftreiben. Aber als sie drohte, seinen Namen auf die Geburtsurkunde zu setzen, änderte er seine Meinung.“

„Dann war er also verheiratet?“

„Ja.“

„Hat sie ihn geliebt?“

„Sehr. Ich glaube, sie ist nie über ihn hinweggekommen. Vermutlich deshalb hat sie Todd geheiratet – um Hopes Vater zu vergessen. Aber ich bin nicht sicher, ob das geklappt hat.“

Kate sah ihm ins Gesicht. „Meine Güte, auf einmal kriegt das alles ja einen Sinn.“

Mitch antwortete nicht.

„Du weißt, was ich denke, nicht wahr?“

„Dass Terrence Hopes Vater ist?“

„Ja. Das würde erklären, was Todd mir neulich gesagt hat – dass Terrence, genau wie seine Eltern, Todd von der Heirat mit Molly abgeraten hatte. Verstehst du nicht, Mitch? Es muss für ihn entsetzlich gewesen sein, sie in der eigenen Familie zu haben, denn sie hätte sich ja verraten können – bewusst oder unbewusst.“

„Ich denke, das werden wir bald wissen. Ich habe heute mit Bruce Cromwell, dem Juwelier, gesprochen. Er glaubt, dass er bis morgen etwas für mich herausgefunden haben wird.“

„Ich habe nur gedacht …“ Kate wartete, bis er wieder auf die Bundesstraße 95 eingebogen war. „Eine Million Dollar ist eine Menge Geld, aber … was, wenn es nicht ausgereicht hätte, um Hope zu versorgen?“

„Es war genug. Molly hat das Geld klug angelegt. Und falls sie mehr brauchte, wusste sie ja, dass ich da war.“

„Aber wenn es doch nicht genug war, Mitch? Und wenn sie dich nicht um Hilfe bitten wollte?“ Kate fühlte sich wie eine aufgezogene Spielzeugfigur, deren Bewegungen nicht zu stoppen waren. „Sie könnte zu dem Vater zurückgegangen sein und mehr Geld verlangt haben. Vielleicht hat er Angst bekommen. Vielleicht hat er befürchtet, sie würde immer und immer wieder zurückkommen …“

Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Es war nicht nötig. Denn als sie in Mitchs Augen sah, wusste sie, dass er diesen Gedanke auch schon gehabt hatte.




31. KAPITEL

B ruce Cromwell hielt sein Versprechen und rief Mitch am Montagmorgen an. Das Armband war von einem Juwelier angefertigt worden, der vor fünf Jahren bankrott gegangen war, nachdem mehrere Anklagen wegen Betrugs mit unechten Steinen gegen ihn erhoben worden waren. Nach achtzehn Monaten im Gefängnis hatte Dave Frankel sich nach Cape May, New Jersey, zurückgezogen, wo er seine Tage den Gerüchten zufolge mit Angeln verbrachte.

„Du bist dir doch im Klaren darüber, dass du laut Dienstanweisung immer noch keine Nachforschungen über den Tod deiner Schwester anstellen darfst, oder?“ fragte Kate, als Mitch eine Karte vom südlichen Teil New Jerseys studierte.

„Natürlich.“ Er fuhr die Strecke von Washington nach Cape May mit dem Finger nach. „Heute ist mein freier Tag. Ich mache nur einen Ausflug mit dir.“ Er faltete die Karte zusammen und grinste. „Und ich will dich in Aktion sehen. Du weißt, wie mich das immer antörnt.“

„Na gut, Romeo, dann wollen wir mal. Ich möchte dich schließlich nicht um dein Vergnügen bringen.“ Sie nahm ihre Handtasche vom Schreibtisch. „Ich muss unterwegs noch zur Bank.“

„Wozu?“

„Wenn wir einen bankrotten Rentner dazu bringen wollen, uns die Auskünfte zu geben, die wir brauchen, müssen wir bereit sein, unter Umständen dafür zu zahlen.“

„Detectives von der Mordkommission zahlen nicht für Informationen.“

Sie kniff ihm in die Wange. „Deshalb erreichen Bullen auch nichts und Anwälte alles. Jetzt hör auf zu meckern und komm endlich. Wir sind mehr als zwei Stunden unterwegs.“

Sie hatte ziemlich gut geschätzt. Kurz vor elf standen Kate und Mitch auf einem Kai an der Delaware Bay. Ein rapider Temperatursturz hatte die Angler bis auf einen vertrieben – einen alten Mann in einem Ruderboot.

Mitch legte die Hände um seinen Mund. „Mr. Frankel?“ rief er.

Der alte Mann sah auf und blinzelte. „Wer will das wissen?“ fragte er missgelaunt.

„Ich bin Detective Calhoon von der Polizei in Washington, D. C. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn Sie nichts dagegen haben.“

„Worüber?“

„Über ein Armband, das Sie vor einigen Jahren entworfen haben.“

Frankel ließ sich Zeit. Er holte die Angelschnur ein, hob die Rute über seinen Kopf und warf den Köder erneut aus. „Ich habe in meinem Leben hunderte von Armbändern entworfen.“

Mitch hatte nicht die Absicht, eine Unterhaltung über eine Distanz von vielen Metern hinweg zu führen. Er beschloss, auf Freundlichkeit zu verzichten. „Lassen Sie uns hier oben miteinander reden, Mr. Frankel, ja? Es sei denn, Sie wollen lieber mit aufs Polizeirevier kommen.“

Kate versetzte Mitch einen Rippenstoß. „Bist du verrückt? Warum hast du das gesagt? Was ist, wenn er dich beim Wort nimmt?“

„Das wird er nicht.“

Frankel schob seinen Hut zurück und schaute Mitch und Kate abschätzend an. „Na gut, na gut. Sie brauchen nicht gleich gereizt zu reagieren, junger Mann.“ Er holte die Leine wieder ein, legte die Angelrute hin und begann, zum Ufer zurückzurudern. „Geben Sie mir die Hand, ja?“ bat er, als er das Boot festmachte.

Mitch half dem alten Mann beim Aussteigen. Er schaute auf seine rauen, schwieligen Hände, und es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass er so etwas Feingliedriges wie das Armband in seiner Tasche angefertigt hatte.

Frankel warf Kate einen kurzen abschätzenden Blick zu. „Und wer sind Sie?“

„Mein Name ist Kate Logan“, antwortete sie. „Ich bin Anwältin.“

„Bah.“ Er machte eine angewiderte Handbewegung. „Anwälte. Die sind der Grund, warum ich Washington verlassen habe. Die ganze verdammte Stadt ist von ihnen verseucht.“

Er deutete auf ein kleines blaues Farmhaus mit weißen Zierleisten. „Gehen wir hinein. Ich habe neugierige Nachbarn. Haben im Alter wohl nicht genug zu tun, nehme ich an.“

Mitch und Kate folgten Frankel ins Haus. Es war sauber, klein und praktisch eingerichtet, mit einer Küche auf der einen und einem Wohnzimmer auf der anderen Seite.

„So“, sagte Frankel und bat sie, Platz zu nehmen. „Was hat es nun mit dem Armband auf sich?“

Mitch nahm den Schmuck aus seiner Tasche. „Ich habe gehört, dass Sie das gemacht haben.“

Frankel nahm das Armband und untersuchte es mit zusammengekniffenen Augen. „Es könnte eins von meinen sein.“

„Sie sind sich nicht sicher?“

Er schaute Mitch verschlagen an. „Die alten Augen sind nicht mehr so gut wie früher, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

Kate wusste es und grinste innerlich. Mitch ließ den alten Mann nicht aus den Augen und reagierte entsprechend. „Sie versuchen doch nicht etwa, mir Informationen zu verkaufen, Mr. Frankel? Denn wenn Sie das tun …“

Als ob sie diesen Moment unzählige Male vorher geprobt hätten, sprang Kate ein. „Mr. Frankel“, sagte sie liebenswürdig, „was Detective Calhoon damit sagen will, ist, dass wir aus Zeitgründen zu einem schnellen Einverständnis kommen sollten.“

Frankels kleine Knopfaugen leuchteten auf, als er Mitch ansah. „Sie sollten der jungen Frau das Reden überlassen, junger Mann. Sie ist ein bisschen cleverer als Sie.“ Er wandte sich wieder zu Kate. „Wie groß ist denn das Einverständnis?“

„Wie hören sich zweihundertfünfzig Dollar an?“

„Nicht so gut wie fünfhundert.“

Kate öffnete ihre Handtasche und wühlte darin herum. „Was halten Sie davon, wenn wir die Differenz halbieren und uns auf dreihundertfünfundsiebzig einigen? Das ist alles, was ich habe.“

Dann kommt sie aber billig davon, dachte Mitch. Sie hatte damit gerechnet, ihm das Doppelte zahlen zu müssen.

„Haben wir eine Abmachung, Mr. Frankel?“ Sie hielt ein paar zusammengerollte Scheine in seiner Reichweite.

Der alte Mann begann fast zu sabbern. „Ja.“ Er nahm das Geld und zählte es nicht einmal, sondern zweimal. Er nickte zufrieden, als die Summe stimmte. „Was wollen Sie wissen?“

Kate schloss ihre Tasche. „Haben Sie dieses Armband angefertigt?“

„Aber sicher. Eine meiner besten Arbeiten, wenn ich so sagen darf.“ Er schaute zu Mitch. „Ich hoffe, Sie sind nicht hergekommen, um mir wegen der falschen Steine Ärger zu machen. Das ist alles Schnee von gestern. Ich habe dafür gezahlt.“

„Uns interessieren nicht die Steine“, sagte Mitch, „sondern die Person, die das Armband gekauft hat. Sie erinnern sich doch an ihn, nicht wahr?“

Das schlaue Lächeln kam wieder zum Vorschein. „Ich versuche es, aber Sie wissen ja, wie das so ist. Erst schwindet die Sehkraft, dann das Erinnerungsvermögen.“

Kates Geduld schien am Ende zu sein. „Und Sie wissen sicher auch, wie das mit Anwälten so ist, nicht wahr, Mr. Frankel? Sie wollen einen Gegenwert für ihr Geld. Auf meiner Liste sind dreihundertfünfundsiebzig Dollar für Ihr Eingeständnis, das Armband gemacht zu haben, was wir ohnehin schon wussten, viel zu viel. Wenn Sie mir jetzt nicht den Namen des Mannes nennen, den Sie betrogen haben …“, sie riss ihm die Scheine aus der Hand, „… dann können Sie sich von dem Geld verabschieden.“

Sein Gesicht wurde lang. „Na na, das ist doch kein Grund, heftig zu werden.“

„Hat sich Ihr Gedächtnis wieder erholt?“

Er seufzte. „Ja, ich glaube schon.“ Er leckte sich über die Lippen und ließ das Geld nicht aus den Augen. „Der Name war Buchanan. Terrence Buchanan.“




32. KAPITEL

„V erdammt“, murmelte Kate. „Also war es doch Terrence.“ Sie ließ ihren Sitzgurt einschnappen. „Aber warum hat er gelogen? Konnte er sich nicht denken, dass du Himmel und Hölle in Bewegung setzen würdest, um herauszufinden, wer Molly das Armband geschenkt hat?“

„Wir reden über etwas, das vor acht Jahren passiert ist. Frankel ging pleite und verschwand von der Bildfläche. Terrence hat doch nicht damit gerechnet, dass ich ihn finden würde. Und ich auch nicht, wenn es Bruce nicht gäbe.“

„Dann sieht es wohl nicht gut für Terrence aus.“

Mitch schüttelte den Kopf. „Er könnte nicht nur der Vater von Hope sein. Wenn deine Theorie von der Erpressung stimmt …“, er sah sie an, „… dann haben wir möglicherweise unseren Mörder gefunden.“

„Glaubst du nicht, dass er dir Schwierigkeiten machen könnte? Zum Beispiel Lieutenant Fennell anrufen und ihm sagen, dass du einen Fall untersuchst, für den du keine Befugnis hast?“

„Das kann er sich nicht leisten.“

Nachdem er Kate an ihrem Büro abgesetzt hatte, fuhr Mitch direkt zur Jefferson Universität, wo dieselbe freundliche Empfangsdame, die ihn schon einmal begrüßt hatte, ihm mitteilte, dass Dekan Buchanan in einer Konferenz sei und nicht gestört werden durfte.

„Holen Sie ihn bitte heraus“, sagte er.

Sie blickte verwirrt. „Wie bitte?“

„Es ist dringend. Holen Sie ihn aus der Konferenz heraus.“

Keine dreißig Sekunden später schritt Buchanan mit wütender Miene über den mit Marmor gefliesten Korridor. „Bist du wahnsinnig?“ fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Wie kannst du es wagen, meine Sekretärin so einzuschüchtern, dass sie eine der wichtigsten Konferenzen des ganzen Jahres unterbricht? Was, zum Teufel, glaubst du eigentlich, wer du bist?“

Mitch hielt sich nicht mit einer Antwort auf. „Willst du hier reden oder unter vier Augen?“

Wortlos marschierte Buchanan in sein Büro. Mitch folgte ihm und schloss die Tür. Diesmal gaben sie sich nicht die Hand oder tauschten Höflichkeiten aus.

„Nun?“ Buchanan verschränkte die Arme. „Ich höre. Was wirfst du mir denn jetzt vor?“

„Hast du mal etwas von einem Mann namens Dave Frankel gehört?“

Terrence blinzelte, blieb aber ungerührt. „Nicht dass ich wüsste.“

„Komisch. Er erinnert sich aber an dich.“

Buchanan lachte höhnisch. „Eine Menge Leute glauben mich zu kennen.“

„Hör auf mit deinen Spielchen, Terrence. Dieser Frankel ist ein ausgezeichneter Handwerker, und er hat auch ein exzellentes Gedächtnis. Er erinnert sich nicht nur an dich, sondern er konnte auch eine Rechnung für das Armband vorlegen, das du in Auftrag gegeben hast – mit den Worten ‚Für immer Dein, T.’ in deiner Handschrift. Er hatte damit gerechnet, dass du ihn zusammen mit anderen wütenden Kunden verklagen würdest – aber du hast es nie getan, nicht wahr, Terrence? Denn das hätte bedeutet, dass deine Affäre mit meiner Schwester bekannt geworden wäre. Es war einfacher, sich von zwölftausend Dollar zu verabschieden, als einen Skandal heraufzubeschwören, der deine Karriere ruiniert hätte.“

Der Mann schien vor Mitchs Augen wie ein angestochener Ballon in sich zusammenzufallen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann erkannte er vermutlich, dass jeder Protest Zeitverschwendung war, und schloss ihn wieder.

Mitch empfand kein Mitleid für ihn, sondern nur Verachtung. „Was ist los, Buchanan? Fühlst du dich nicht gut?“

Terrence ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. „Es ist nicht so, wie du denkst.“

„Wirklich? Willst du damit sagen, du hast meine Schwester nicht verführt? Oder hattest keine Affäre mit ihr? Oder hast sie nicht geschwängert?“

„Wir hatten eine Affäre, aber ich war nicht der Verführer. Als Molly zum ersten Mal in mein Seminar kam, hatte sie keinen Zweifel daran gelassen, dass sie an mir interessiert war und nicht am internationalen Recht. Ich habe alles Erdenkliche getan, um sie zu abzuweisen, doch sie ließ sich nicht entmutigen. Als ich eines Abends spät aus der Bibliothek kam, wo ich gearbeitet hatte, wartete sie neben meinem Wagen auf mich.“

Terrence wirkte wie ein geschlagener Mann, als er die Hände verschränkte und sie vor den Mund hielt. „Ich will mich nicht entschuldigen. Ich hätte wegfahren oder ihr drohen können, sie anzuzeigen. Aber es war mir unmöglich, das eine oder das andere zu tun.“

Mitch wollte ihm nicht glauben. Dieses Miststück sprach von seiner Schwester, dem kleinen Mädchen, dem er Baseballspielen beigebracht hatte und das ihm später geholfen hatte, sein Baumhaus zu bauen. Aber er erinnerte sich auch an eine andere Molly, den wilden Teenager, der hoffnungslos in Duke, seinen besten Freund, verliebt war, und die verrückten Dinge, die sie getan hatte, um seine Aufmerksamkeit zu auf sich zu ziehen. Das waren schon Eigenschaften der Frau, zu der sie allmählich wurde, und er hatte es nicht bemerkt.

„Wie lange hat die Affäre gedauert?“ fragte er.

„Sechs Monate. Bis sie mir sagte, dass sie schwanger sei. An dem Tag hatten wir einen entsetzlichen Streit. Ich wollte, dass sie eine Abtreibung vornehmen ließ. Sie wollte es nicht. Und als ich dann merkte, dass unsere Diskussion zu keinem Ergebnis führen würde, habe ich ihr gesagt, dass ich für das Kind bezahlen werde, wie viel auch immer sie benötigte, solange mein Name nicht auf der Geburtsurkunde steht.“

Er seufzte. „Dann hat sie erfahren, dass das Baby krank war, und auf einmal war alles anders. Sie wollte Geld – eine Million Dollar. Ich habe ihr gesagt, dass sie verrückt sei und dass ich ihr so viel nicht geben könnte, ohne dass meine Frau etwas davon merkt.“

„Aber du hast es ihr gegeben.“

Er legte die Hände auf den Schreibtisch und betrachtete sie. „Es war nicht leicht, aber ich habe ihr das Geld tatsächlich gegeben. Ich hatte keine Wahl. Sie hat gedroht, es publik zu machen.“

Mitch beschloss, Kates Hinweis zu folgen. „Wann hat sie angefangen, mehr zu verlangen?“

Terrence sah überrascht aus. „Woher weißt du davon?“

„Ich nicht. Kate Logan ist darauf gekommen.“

„Oh.“ Einige Sekunden verstrichen. „Ein paar Monate, bevor sie umgebracht wurde, kam sie zu mir in die Universität. Sie wollte noch eine Million. Ich war wütend. Ich habe ihr gesagt, sie solle mich in Ruhe lassen und dich um das Geld bitten, weil ich es nicht hatte. Das wollte sie aber nicht tun. Sie sagte, ich wäre für Hope verantwortlich und niemand anders.“

„Was hast du dann getan?“

„Ich gab ihr hunderttausend, und selbst das war nicht einfach.“

„War sie damit zufrieden?“

Er lachte rau. „Molly war nie zufrieden. Sie wollte immer mehr.“

„Du hast also in der Falle gesessen“, fuhr Mitch fort. „Du hattest das Geld nicht und wusstest gleichzeitig, dass ein Wort von Molly alles zerstören konnte, was dir wichtig war – deine brillante Karriere, deine Ehe, den Respekt deiner Freunde.“

„Nein, du verstehst das alles falsch.“ Er konnte die Panik in seiner Stimme nicht länger verbergen.

„Sie war drauf und dran, dich zu zerstören, Terrence. Was für eine Wahl blieb dir denn noch?“

Terrence sank in seinem Stuhl zusammen. „Es ist wohl besser, ich rede mit meinem Anwalt, ehe ich noch ein weiteres Wort sage.“

„Keine schlechte Idee.“ Als Terrence zum Hörer griff, nahm Mitch sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Frank Sykes in Fairfax.

Emile lehnte mit der Schulter an einem Laternenpfahl und tat, als ob er die Abendzeitung läse, während er Todd Buchanan zum selben öffentlichen Fernsprecher gehen sah, den er fast jeden Abend um diese Zeit benutzte. Vermutlich sprach er mit Kate Logan, um über die neuesten Entwicklungen jenseits des Atlantiks auf dem Laufenden zu bleiben.

Auch er versuchte, auf dem neuesten Stand zu sein. Jeden Abend ging Emile ins Internet und las die Schlagzeilen in einem halben Dutzend amerikanischer Zeitungen. Einiges war in jüngster Zeit vorgefallen, und obwohl er sich nicht sicher war, ob sie im Zusammenhang mit Todd Buchanan standen, hatten sie ihm doch geholfen, seine Story zu schreiben, die er jetzt beendet hatte. Er konnte es kaum erwarten, Maurice’ Gesichtsausdruck zu sehen, wenn er den kompletten Artikel las.

Emile ließ Buchanan nicht aus den Augen, während er die Zeitung zusammenfaltete und zur Bäckerei ging, in der er jeden Tag zur gleichen Zeit ein halbes Baguette für sein Abendessen kaufte. Heute Abend stand allerdings Madame Millet hinter dem Ladentisch und nicht ihre Tochter. Yvette war im Hinterzimmer – er konnte sie durch die geöffnete Tür sehen – und bat eine Frau, Platz zu nehmen.

„Trinken Sie das hier“, hörte Emile sie sagen, „dann geht es Ihnen wieder besser.“

„Was ist das?“ Die Stimme der Frau hatte einen Akzent und kam ihm irgendwie bekannt vor.

„Einfaches Wasser mit etwas Zucker. Ein Mittel meiner Großmutter gegen Unwohlsein. Leeren Sie das Glas.“

Als Yvette sich aufrichtete, erschrak Emile. Die Frau, um die sie sich kümmerte, war Jessica Van Dyke. Er bemühte sich, uninteressiert zu erscheinen, während er wartete, bis er an die Reihe kam und einen weiteren verstohlenen Blick ins Hinterzimmer warf. Miss Van Dyke war ungewöhnlich blass, und ihre Stirn war schweißbedeckt.

„Geht’s besser?“ fragte Yvette.

Jessica nickte lächelnd. Gleichzeitig glitt ihre Hand zu ihrem Bauch hinunter, was Yvette nicht verborgen blieb.

„Ich möchte nicht neugierig erscheinen“, sagte sie und senkte die Stimme ein wenig. „Aber … sind Sie zufällig schwanger?“

Jessica strahlte sie an.

Schwanger. Emile hätte fast selbst einen Stuhl gebraucht. Natürlich. Er hatte dieselben Symptome bei Antoinette beobachtet – die Übelkeit, die Benommenheit, die Blässe. Jessica Van Dyke war schwanger.

Meine Güte.

„Monsieur Sardoux?“ Yvettes Mutter hatte den Kopf ein wenig schräg gelegt und lächelte ihn an. „Ein halbes Baguette, wie immer?“

Weil ihm plötzlich die Sprache weggeblieben war, nickte Emile, nahm das Brot, bezahlte und hörte, bevor er den Laden verließ, Yvette sagen: „Oh, Miss Van Dyke, ich freue mich ja so für Sie.“

Mit dem halben Baguette unter dem Arm ging er weiter. Nach gut einer Minute merkte er, dass er in die falsche Richtung lief, und machte kehrt. Er warf nicht einmal einen Blick auf die Telefonzelle, um zu sehen, ob Todd Buchanan noch dort stand. Er erinnerte sich an den Tag, als Antoinette ihm erzählt hatte, dass sie ein Baby erwartete. Er hatte gelacht wie ein Verrückter und sie immer wieder herumgewirbelt, bis sie ihn gebeten hatte, sie abzusetzen.

Acht Monate später wurde Julien geboren, ein pausbäckiger kleiner Junge mit den dunklen Augen von Emile und den Lungen eines Caruso. Zwei Jahre später war Magalie, ihre reizende Tochter, zur Welt gekommen, die im zarten Alter von zwölf Jahren schon die Blicke auf sich zog.

Er liebte seine Kinder abgöttisch, was er ihnen allabendlich versicherte, wenn er mit ihnen telefonierte. Obwohl ihn diese Anrufe glücklich machten, sehnte er sich nach dem Tag, an dem sie alle vier wieder eine richtige Familie wären.

Eine Familie. Das war etwas, das Todd Buchanans Baby niemals kennen lernen würde. Wenn es erst einmal auf der Welt war, säße sein Vater im Gefängnis. Oder wäre wieder auf der Flucht.

Zu Hause nahm Emile einen Topf mit Suppe aus dem Kühlschrank und erhitzte ihn auf dem zweiflammigen Elektrokocher. Die Suppe begann gerade zu köcheln, als er merkte, dass er gar keinen Hunger hatte. Sein Mund war trocken, und etwas lag ihm schwer im Magen. Was zum Teufel war nur mit ihm los? Vielleicht kündete sich dieses Mal wirklich eine crise de foie an. Das hatte man davon, wenn man seinen Chef belog!

Er setzte sich an den Küchentisch, um seine Geschichte noch einmal durchzulesen, ehe er sie abschickte, aber er konnte sich nicht darauf konzentrieren. Emile grummelte frustriert, schob die Blätter beiseite und verließ das Apartment. Er brauchte frische Luft, aber noch wichtiger, er musste über die wesentlichen Dinge nachdenken – zum Beispiel, dass er seinen Job zurückbekommen musste. Wenn er diese Worte wie ein Mantra wiederholte, dann würde es ihm gelingen.

Der Wind hatte aufgefrischt und trug den scharfen Geruch vom Meer mit sich. Er konnte bereits die Freudenschreie der Kinder hören, die mit dem Karussell auf dem Marktplatz fuhren. Auch das löste bei ihm einige Erinnerungen aus. Er hatte sich gegenüber seinen Kindern sicher nicht immer richtig verhalten, aber sie hatten gute Zeiten zusammen verlebt. Bald würde es wieder so sein.

Das war mehr, als das Baby der Buchanans jemals erwarten konnte.

Als Jessica die Bäckerei verließ, spürte Todd sofort, dass etwas nicht in Ordnung war.

„Was ist passiert?“ fragte er, während er ihren Gesichtsausdruck studierte. „Du zitterst ja. Ist dir schlecht? Hat es mit dem Baby zu tun?“

„Mir geht’s gut.“ Sie sah sich um. „Lass uns vor hier verschwinden.“

„Jess, du machst mir Angst.“

Sie sprach erst wieder, als sie im Auto saßen. „Jemand weiß über dich Bescheid“, sagte sie mit zitternder Stimme.

Er versuchte, das Gefühl von Panik zu verdrängen, das über ihm einzustürzen drohte. Das musste er um Jessicas willen tun. „Wer ist es?“

„Er heißt Emile Sardoux. Er arbeitet in einem Autoersatzteil-Laden hier in der Stadt.“

„Woher weißt du das alles?“

Sie spielte mit dem Anhänger um ihren Hals, dem kleinen baskischen Kreuz, das er ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. „Yvette von der boulangerie hat es mir erzählt. Der Mann hat Fragen gestellt – in der Bäckerei und wahrscheinlich auch noch anderswo.“

„Was hat Yvette ihm denn erzählt?“

„Nichts. Sie ist zu diskret, um über Kunden zu reden.“

„Weiß er, wer ich bin?“

„Das weiß ich nicht. Er sprach von dir als Monsieur Adler. Yvette hat ihm nur gesagt, dass du ein Kunde bist, sonst nichts.“

„Was wollte er denn genau wissen?“

„Seit wann du in der Stadt bist, woher du kommst. Solche Sachen eben.“

Todd schaute in den Rückspiegel. „Wie sieht er aus?“

„Mitte vierzig, schlank, hellbraunes Haar, gut angezogen, gute Manieren.“ Sie drehte sich in ihrem Sitz herum und schaute nach hinten. „Er muss uns beobachtet haben, Will. Und wenn er gerade hinter uns her ist?“

„Das ist er nicht.“

„Woher willst du das wissen? Vor ein paar Tagen hast du selbst geglaubt, dass jemand dich beschattet. Wie kannst du dann jetzt sagen, dass uns niemand folgt?“

An ihrer Stimme konnte Todd erkennen, dass es mit ihrer Selbstbeherrschung, die sie seit Verlassen der Bäckerei bewahrt hatte, bald vorbei war. Er nahm ihre Hand und drückte sie. „Ich habe mich umgesehen, Jess. Niemand fährt hinter uns her.“

Sie wirkte nicht überzeugt. „Ich habe Angst.“

„Jess, überleg doch mal. Warum sollte sich ein Verkäufer von Autoersatzteilen für uns interessieren?“

„Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er ein amerikanischer Undercover-Agent, der so tut, als sei er Franzose.“

„Yvette wüsste es, wenn er Ausländer wäre.“

„Soll ich zurückgehen und sie fragen?“

„Nein. Wir wollen schließlich keine Aufmerksamkeit erregen.“

„Was sollen wir denn jetzt tun?“

Das hätte er selbst gerne gewusst. Er hatte sich hier so sicher gefühlt und war davon überzeugt gewesen, dass ihn hier niemand finden würde.

„Das ist alles meine Schuld“, meinte Jess, während sie durch die Windschutzscheibe starrte. „Wenn ich nicht darauf gedrängt hätte, einen Anwalt zu konsultieren, dann wäre das alles nicht passiert.“

„Es ist nicht deine Schuld.“ Todd drückte ihre Hand und versuchte, so optimistisch wie möglich zu klingen. Das war nicht der rechte Zeitpunkt für Jessica, sich mit Schuldgefühlen zu plagen. Nicht in ihrem Zustand.

„Doch“, erwiderte sie eigensinnig. „Kate hat uns gewarnt, dass es unangenehme Überraschungen geben könnte, wenn der Fall wieder aufgerollt wird, besonders, wenn die ausländischen Zeitungen etwas davon erfahren. Und genau das ist passiert. Vielleicht hat jemand eine Belohnung auf dich ausgesetzt. Oder dieser Emile Sardoux ist eine Art Kopfgeldjäger.“

Todd wusste darauf keine Antwort.

Jessicas Stimme war nur noch ein Flüstern, als sie murmelte: „Oh Will, was habe ich bloß getan?“




33. KAPITEL

„E mile.“ Der Chefredakteur blickte erwartungsvoll hoch. „Sind Sie fertig?“ Er rieb sich die Hände. „Lassen Sie mich sehen.“

Emile spürte einen Kloß in der Magengegend, als er Maurice’ interessierten Gesichtsausdruck wahrnahm. „Es gibt keine Story.“

Maurice’ verbindliches Lächeln verschwand. „Was?“

„Es gibt keine Story“, wiederholte Emile. „Ich habe einen Fehler gemacht.“

„Fehler?“ Es war kein gutes Zeichen, dass ein beredter Mann wie Maurice Varnier Sätze sprach, die nur ein Wort enthielten. Es dauerte nicht mehr lange, bis er explodieren würde, und das war nicht angenehm.

„Der Mann, den ich für Todd Buchanan hielt, ist ein Deutscher“, log Emile. „Aus Stuttgart. Es tut mir Leid, Maurice. Ich komme mir ziemlich dumm vor.“

Maurice starrte ihn an. Sein Gesicht wurde purpurrot, und an seiner rechten Schläfe pochte eine Ader in unregelmäßigen Abständen. Emile nutzte die unangenehme Stille, um seine Lüge weiterzuspinnen.

„Ich weiß, dass Sie enttäuscht sind. Das bin ich auch. Die Geschichte hätte mein Leben verändert …“

„Sie Miststück“, zischte Maurice. „Sie verkaufen die Story an eine anderen Zeitung, nicht wahr?“

Damit hatte Emile nicht gerechnet. Nach zehn Jahren beim Bordeaux-Matin hätte er es nicht für möglich gehalten, dass man seine Loyalität anzweifelte. „Nein! Mein Gott, Maurice, so etwas würde ich doch niemals tun. Schließlich bin ich zu Ihnen gekommen, oder etwa nicht?“

„Weil Sie genau wussten, dass ich der einzige Dummkopf in diesem Land bin, der sich auf Ihre gefühlsduselige Geschichte einlassen würde. Dann haben Sie sich überlegt, dass es anderswo lukrativer für Sie sein könnte, und die Sache den großen Zeitungen angeboten. Hätten die abgelehnt, dann wäre ich alter Trottel als Notnagel ja noch immer gut genug gewesen.“

„Nein!“ Emile war zu verletzt, um sich energisch zu verteidigen. Er bezweifelte, dass er Maurice überhaupt überzeugen konnte. „Ich wollte nie für eine andere Zeitung als den Bordeaux-Matin arbeiten.“

Maurice stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und baute sich vor Emile auf. „Wollen Sie mir etwa weismachen, Sie hätten Le Figaro oder Paris Match einen Korb gegeben, wenn die Ihnen ein Angebot gemacht hätten?“

„Ja, denn ich habe Ihnen mein Versprechen gegeben.“

„Und das soll etwas wert sein?“ schrie Maurice, dessen Gesicht jetzt ganz nahe an dem von Emile war. „Das Versprechen eines Säufers?“

Die Worte trafen ihn hart. „Das ist nicht fair, Maurice.“

„Und wie nennen Sie das, was Sie mit mir machen? Ich habe mir ein Bein ausgerissen. Nachdem Sie neulich bei mir waren, habe ich zwei Stunden lang versucht, den großen Boss ein Stockwerk höher davon zu überzeugen, dass wir Ihnen vertrauen können. Hier geht es um meine Glaubwürdigkeit. Vielleicht sogar um meinen Job.“

„Ich habe noch etwas von dem Geld übrig“, sagte Emile zerknirscht. Er holte fünfhundert Euro aus seiner Tasche. „Den Rest zahle ich auch zurück, das schwöre ich Ihnen – jede Woche ein bisschen, auch wenn ich einen zweiten Job annehmen muss.“

„Ach, seien Sie still. Beleidigen Sie mich nicht, indem Sie Ihre Lügen mit einer noblen Geste nur noch schlimmer machen.“ Er schlug mit der Hand nach dem Geld. „Das hilft mir auch nicht weiter. Ich will die Story, verdammt noch mal!“

„Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es keine Story gibt. Todd Buchanan ist nicht hier.“

„Sie lügen.“ Er zeigte mit dem Finger auf Emile, wie er es neulich getan hatte, aber diesmal waren die Geste und seine Worte nicht freundlich gemeint. „Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie spielen, aber ich weiß, dass Sie irgendetwas im Schilde führen. Und ich werde herausbekommen, was es ist. Dann werde ich Todd Buchanan finden, und wenn ich mich selbst an seine Fersen hefte. Und dann werde ich Sie zerstören, Emile, haben Sie mich verstanden? Ich werde dafür sorgen, dass Sie nie mehr als Reporter arbeiten und das ganze Land – und auch Antoinette – erfährt, was für ein hinterhältiger, betrügerischer Mistkerl Sie sind.“

Er ging zurück hinter seinen Schreibtisch und sank in seinen Stuhl. „Verschwinden Sie“, sagte er, ohne aufzuschauen. „Verschwinden Sie einfach.“

Schweigend verließ Emile das Büro.

„Ich sollte Kate anrufen“, sagte Jessica.

Todd antwortete nicht. Nachdem er die halbe Nacht umhergelaufen war und überlegt hatte, was er tun sollte, war er der Lösung seines Problems kaum näher als am Abend zuvor.

Und anstatt zur Arbeit zu fahren, hatte er im Morgengrauen den Kapitän der Ainara angerufen und ihn um einen freien Tag gebeten.

Jetzt saß er am Küchentisch mit einer Tasse café au lait, der allmählich kalt wurde, und nickte bedächtig. Jess hatte Recht. Er musste es Kate sagen. Vielleicht wusste sie, was zu tun war, denn er wusste es ganz sicher nicht.

Ehe er sich entscheiden konnte, ob er in die Stadt fahren oder es riskieren sollte, von zu Hause aus zu telefonieren, klopfte es an die Tür. Er und Jess zuckten zusammen. Todd legte den Finger an die Lippen und ging zu dem kleinen Fenster, von dem aus man die Einfahrt überblicken konnte. Er lugte durch die blau-weißen Baumwollvorhänge. Ein Mann, den er nie zuvor gesehen hatte, stand vor der Tür. Den Kopf hatte er gesenkt und die Hände hinter dem Rücken versteckt.

Jessica stockte der Atem.

„Kennst du ihn?“ fragte Todd flüsternd.

„Ja. Ich meine, nein. Ich glaube, das ist Emile Sardoux. So hat Yvette ihn jedenfalls beschrieben.“

„Was macht er hier? Woher weiß er, wo wir wohnen?“

„Ich weiß es nicht.“ Sie packte ihn am Arm. „Wenn wir nicht aufmachen, glaubt er vielleicht, dass wir nicht zu Hause sind und verschwindet wieder.“

Aber der Renault vor der Tür war ein unmissverständlicher Hinweis auf ihre Anwesenheit. „Er hat den Wagen gesehen, Jess. Wir müssen ihn hereinlassen. Wenn ich es nicht tue, wird er nur noch misstrauischer.“ Er nahm Jessicas kalte Hand in seine. „Hab keine Angst“, sagte er, während er versuchte, seine eigene Panik zu unterdrücken, was ihm nicht besonders gut gelang. „Es wird schon alles gut.“

„Woher willst du das wissen?“

„Überleg doch mal. Wenn er ein Kopfgeldjäger wäre oder jemand, der auf eine Belohnung scharf ist, dann wäre er nicht hier. Sondern auf dem Polizeirevier, um mich anzuzeigen.“

„Vielleicht hofft er, dass du mehr bezahlst, als die Belohnung bringt.“

Todd schwieg ein paar Sekunden und dachte über diese Möglichkeit nach. Wenn der Mann hinter Geld her war, dann gab es kein Problem. Die dreihunderttausend Dollar, die er vor zwei Jahren in einer Schweizer Bank deponiert hatte, waren zu einem beträchtlichen Vermögen angewachsen. Selbst nachdem er Kate ihren Vorschuss bezahlt hatte, lag noch genug Geld für Notfälle auf dem Konto.

Was immer also der Mann – zumindest innerhalb eines vernünftigen Rahmens – wollte, konnte er ihm geben.

Ehe die Nerven mit ihm durchgingen, öffnete Todd die Tür. „Oui?“ fragte er und hoffte, dass sein Französisch für ein Gespräch ausreichte.

Zu seiner Überraschung antwortete der Mann auf Englisch. „Guten Morgen“, sagte er mit einem leichten Kopfnicken. „Mein Name ist Emile Sardoux. Es tut mir Leid, dass ich Sie so früh störe, aber der Kapitän der Ainara sagte mir, dass Sie heute freigenommen haben. Deshalb habe ich mir gedacht, dass Sie vielleicht zu Hause sind, und bin auf gut Glück vorbeigekommen. Ich muss dringend mit Ihnen …“, er blickte über Todds Schulter, „… und der jungen Dame sprechen.“

Sein Hals war so trocken, dass Todd kaum schlucken konnte. Er ließ den Mann eintreten, nicht ohne sich zu vergewissern, dass er alleine gekommen war, obwohl er nicht wusste, was er hätte tun können, wenn plötzlich ein ganzes Kontingent von gendarmes aus dem Gebüsch gesprungen wäre.

„Sie sprechen sehr gut Englisch“, sagte er, während er versuchte, den Mann einzuschätzen. Er war so, wie Yvette ihn beschrieben hatte – durchschnittlich in jeder Beziehung, und stellte offenbar keine Bedrohung dar.

Sardoux’ braune Augen sahen ihn an, ohne zu blinzeln. „Ich habe ein Jahr lang an der Columbia Universität studiert.“ Er wandte sich an Jessica. „Ich hoffe, es geht Ihnen wieder besser, Mademoiselle.“

„Warum sollte es das nicht tun?“

„Ich habe Sie gestern Abend in der Bäckerei gesehen, als Ihnen übel war.“

Todd legte Jessica schützend den Arm um die Schultern. Er war sich bewusst, dass sie ein seltsames Bild abgaben: Drei Menschen, von denen sich zwei vor dem Gesetz versteckten und der dritte sie anzeigen wollte.

„Ich habe erfahren, dass Sie sich nach mir erkundigt haben“, sagte Todd und suchte das Gesicht des Mannes nach einer Reaktion ab.

„Ah. Dann haben Sie es also gehört.“

„Was wollen Sie?“

Sardoux sah ihn ruhig an. „Ich weiß, wer Sie sind, Mr. Buchanan.“




34. KAPITEL

O bwohl ihn diese Worte nicht überraschten, trafen sie Todd bis ins Mark. Er blickte zu Jessica, die weiß wie die Wand geworden war. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, sagte er, wobei er darauf achtete, seinen britischen Akzent beizubehalten. Jemand, der so fließend Englisch sprach wie Sardoux, würde den Unterschied zwischen einem britischen und amerikanischen Akzent heraushören. Deshalb war es wichtig, die Rolle weiterzuspielen. „Mein Name ist William Adler.“

Sardoux widersprach ihm nicht. „Lassen Sie mich erklären, wer ich bin“, sagte er stattdessen. „Im Moment verkaufe ich Autoersatzteile in der Rue Gambetta, aber von Beruf bin ich Reporter. Ich habe in den vergangenen zehn Jahren für den Bordeaux-Matin gearbeitet. Dann habe ich ein wenig Pech gehabt und meine Stelle verloren.“

Er erzählte ihnen von seiner Trunksucht, seinem Umzug nach Saint-Jean-de-Luz, seinem Erfolg im Kampf gegen den Alkohol und von der Hoffnung, seine ehemalige Stelle wiederzubekommen und seine Frau zurückzugewinnen, die er sehr liebte.

„Ich verstehe nicht, warum Sie uns das allen erzählen“, sagte Todd. Er zögerte immer noch, die Wahrheit zuzugeben, obwohl er wusste, dass Leugnen zwecklos war. Dieser Mann war kein Narr. Er wäre nicht hergekommen, wenn er keinen triftigen Grund gehabt hätte für das, was er ihnen schilderte.

„Ich erzähle Ihnen das, Monsieur Buchanan, weil Sie wissen sollen, dass ich kein schlechter Mensch bin, sondern nur ein verzweifelter Mann, der sich darum bemüht, die Bruchstücke seines Lebens wieder zusammenzutragen. Aber ich wusste bislang nicht, wie. Dann stieß ich vergangene Woche auf eine Zeitung und las über diesen Todd Buchanan aus Washington, D. C., einen Geflohenen, der unter Verdacht steht, seine Frau getötet zu haben, und dass eine Anwältin namens Kate Logan den Fall wieder aufrollt. Ihr Bild war in der Zeitung, und als ich es anschaute, wusste ich, dass ich Sie schon einmal gesehen hatte. Ich verbringe viel Zeit am Hafen und beobachte die hereinkommenden Boote. Nun, ich habe ein paar Nachforschungen angestellt, und was ich herausfand, hat meine Vermutungen bestätigt. Ich wusste, das würde eine fantastische Story ergeben – sozusagen eine Rückfahrkarte in mein altes Leben.“

Jessica, die dicht neben Todd stand, wurde stocksteif. „Und für eine Story würden Sie uns vernichten“, sagte sie ruhig.

„Jess“, warnte Todd sie.

Sie schüttelte den Kopf. Ihre Miene war traurig, aber entschlossen. Sie hatte ebenso wie er erkannt, dass das Spiel aus war. „Nein, Will. Es hat keinen Zweck, noch länger Theater zu spielen.“

Todd schwieg. Was hätte er auch sagen können? Sie hatte schließlich Recht.

Sie richtete den Blick wieder auf den Mann, der nun ihr Leben in der Hand hatte. Wieviel verlangte er für sein Schweigen? Fünftausend Euro? Fünfzigtausend? Noch mehr?

„Ich bin nicht so schlecht, wie Sie glauben, Mademoiselle“, sagte Sardoux freundlich. „Ehrlich gesagt …“

„Hören Sie“, unterbrach Todd ihn und verzichtete auf den falschen Akzent, „warum sagen Sie uns nicht einfach, wie viel Sie wollen, und dann bringen wir die Sache hinter uns?“

„Wie bitte?“

„Ich sagte, wie viel wollen Sie, damit Sie den Mund halten? Deshalb sind Sie doch hergekommen, oder? Wegen der Kohle?“ Als er sich bewusst wurde, dass der Mann den Ausdruck vielleicht nicht kannte, rieb er drei Finger in der in jeder Sprache verständlichen Geste gegeneinander. „Geld!“

Der Mann sah beleidigt aus. „Ich fürchte, Sie haben mich missverstanden, Monsieur.“

„Ich glaube kaum. Ich rieche eine Ratte eine Meile gegen den Wind.“

„Dann funktioniert Ihr Geruchssinn nicht, Monsieur. Ich will Ihr Geld nicht. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.“

Todd ließ ein sarkastisches Lachen hören. Er war verärgert, als Jessica seinen Arm drückte und sagte: „Helfen? Wie denn, Monsieur Sardoux?“

„Ich habe nicht die Absicht, den Artikel zu schreiben. Bis gestern hatte ich es noch gewollt, aber als ich Sie gestern Abend in der boulangerie sah und erfuhr, dass Sie ein Baby erwarten …“ Er schüttelte den Kopf. „Da ist etwas mit mir geschehen. Es ist eine Sache, Sie der Polizei auszuliefern, Monsieur Buchanan, aber eine andere, das Leben eines kleinen Babys zu gefährden.“ Wieder schüttelte er den Kopf. „Nein, das kann ich nicht.“

„Und Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen das glaube?“ fragte Todd.

„Es ist die Wahrheit. Ich habe eine schlaflose Nacht verbracht, um mir diesen Gedanken auszureden, denn ich weiß, dass die Stelle, die ich mir so sehr gewünscht habe, nun für immer weg ist.“

Todd spürte, wie Jessicas Finger sich in seinen Arm bohrten, und wusste, was sie dachte. Sardoux ließ sie in Ruhe. Aber irgendetwas war da noch. „Ich verstehe trotzdem nicht. Wenn Sie die Story nicht schreiben, was wollen Sie denn dann hier?“

„Als ich meinem Chef erzählte, dass es keine Story gibt, keinen Todd Buchanan, hat er mir nicht geglaubt.“

„Was soll das heißen?“

„Das heißt, dass er die Story selber schreiben will. Oder er wird seinen besten Reporter damit beauftragen. So oder so, man wird Sie finden. Verstehen Sie mich nicht falsch – Maurice ist kein schlechter Mensch, aber es geht um seinen Job, und deshalb muss er jetzt alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn zu behalten.“

„Wie viel Zeit haben wir noch?“ fragte Todd.

„Wenn er seinen besten Reporter herschickt, vielleicht noch achtundvierzig Stunden. Wenn Maurice sich selber an Ihre Fersen heftet, weniger. Er ist ein sehr guter Reporter. Und er hat ausgezeichnete Verbindungen.“

„Wie viel haben Sie ihm erzählt?“

„Nur, dass ich glaubte, Sie in der Gegend von Saint-Jean-de-Luz gesehen zu haben. Das ist natürlich ein riesiges Gebiet – Ciboure, Anglet, Biarritz, Bayonne. Aber er wird in Saint-Jean-de-Luz beginnen, weil ich hier wohne.“

Todd konnte sich vorstellen, was passieren würde, wenn die Geschichte erst einmal bekannt wäre. Die internationale Presse würde sich darauf stürzen wie die Geier und aus ihrem beschaulichen Leben einen Medienzirkus machen. Dann würde die französische Polizei kommen, ihm Handschellen anlegen und ihn ins Gefängnis werfen, während sie darüber berieten, ob sie ihn ausliefern sollten.

„Wenn ich Sie wäre“, fuhr Sardoux fort, „würde ich sofort abreisen. Sie haben genug Zeit, um einen Flug an jeden beliebigen Ort der Welt zu buchen. Wenn die Geschichte dann publik wird, sind Sie tausende von Meilen entfernt.“

„Ja“, nickte Todd. „Ich denke, das müsste gehen.“

Sardoux erhob sich. „All das tut mir so Leid. Ich hoffe aber, Sie verstehen, warum ich es getan habe.“

„Ja.“ Jessica reichte ihm die Hand. „Und wir danken Ihnen, dass Sie gekommen sind, Monsieur Sardoux, vor allem, da wir wissen, wie hoch der Preis ist, den Sie dafür bezahlen müssen.“

„Bonne chance.“ Viel Glück. Er schüttelte ihre Hand. „Für Sie beide.“

Todd und Jess begleiteten ihn hinaus und blickten dem grünen Opel nach, bis er auf dem gewundenen Weg hinter einer Biegung verschwunden war. Als sie ihn nicht mehr sehen konnten, gingen sie ins Haus und schlossen die Tür ab. Todd lachte über diese wirkungslose Vorsichtsmaßnahme.

„Was sollen wir jetzt tun?“ fragte Jessica leise.

Er wünschte, er hätte es gewusst. Wäre er allein, dann wäre die Lösung einfach. Er würde so viel einpacken, wie er tragen konnte, und abhauen. Aber er musste auch an Jessica denken. Wie konnte er von ihr verlangen, das Leben eines Nomaden zu führen, von Stadt zu Stadt und von Land zu Land zu ziehen und sich immer umdrehen zu müssen?

Wir könnten nach Genf gehen, überlegte er. Dort war sein Geld. Dort wären sie sicher, zumindest eine Weile. Vielleicht konnte er sogar an neue Pässe kommen, aber das würde dauern. Oder sie hielten sich an Sardoux’ Vorschlag und flogen so weit wie möglich weg – Neuseeland vielleicht. Oder Australien. Wer würde schon dort nach ihnen suchen?

„Ich weiß es nicht, Jess“, sagte er wahrheitsgemäß. „Ich weiß es wirklich nicht.“

„Ich habe alles verdorben, nicht wahr?“ Sie lehnte den Kopf an seine Schulter.

„Hör auf, das zu sagen.“

„Wie denn?“ Unvermittelt stand sie auf, verschränkte die Arme vor der Brust und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. „Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, Kate anzurufen, dann wäre das alles nicht in die internationalen Zeitungen gekommen und wir steckten nicht in diesem Schlamassel.“

„Und wenn ich es nicht für eine gute Idee gehalten hätte, meinen Namen reinzuwaschen, wäre ich gar nicht einverstanden gewesen.“

„Du warst einverstanden, weil ich dich immer und immer wieder gedrängt habe. Du hast es für mich getan. Du hast deine Freiheit riskiert. Jetzt siehst du, was wir davon haben.“

„Ich habe es für uns drei getan.“ Er drehte sie zu sich. Sie brach an seiner Schulter zusammen und begann, hemmungslos zu schluchzen.

Während Todd sie festhielt, überschlugen sich seine Gedanken auf der Suche nach einer Lösung, mit der sie beide leben konnten. Am meisten sorgte er sich um Jessica und das Baby. Er musste sich um ihre Sicherheit kümmern und sie an einen Ort schicken, wo die Reporter sie nicht finden würden, wo sie umsorgt oder noch besser verhätschelt wurden.

Er kannte einen solchen Ort.

Er wartete, bis das Schluchzen aufgehört hatte, ehe er sagte: „Komm. Setzen wir uns erst einmal hin.“ Er führte sie zu dem kleinen Sofa, auf dem sie noch vor kurzem gesessen hatten. Dann holte er ihr ein Glas Wasser und nahm erst neben ihr Platz, nachdem sie ein paar Schlucke getrunken hatte.

So ruhig wie möglich zählte er ihr die Möglichkeiten auf, die sie hatten. Aber keine war akzeptabel. „Die Wahrheit ist“, sagte er, „dass ich nicht länger auf der Flucht sein möchte, Jess. Besonders jetzt nicht, wo wir ein Baby bekommen. Unser Kind hat etwas Besseres verdient als so ein Leben.“

„Aber was dann?“ Ein Schluchzen ließ ihre Schultern erbeben. „Was können wir denn tun? Du hast doch gehört, was Sardoux gesagt hat. Wir haben achtundvierzig Stunden, vielleicht weniger. Was können wir in dieser kurzen Zeit schon machen?“

„Wir könnten zurückgehen.“

Mit offenem Mund ließ Jess sich in die Kissen fallen. „Zurück?“ wiederholte sie. „Nach Amerika?“

„Nur so weiß ich, dass ihr sicher seid, du und das Baby.“

„Und was ist mit dir?“ fragte sie weinend.

„Ich stelle mich.“

„Nein!“ Der Schrei schien direkt aus ihrer Seele zu kommen. Sie wäre vom Sofa gesprungen, wenn Todd sie nicht festgehalten hätte. „Das lasse ich nicht zu. Sie werden dich ins Gefängnis stecken.“

„Eine Zeit lang. Hoffentlich nur eine kurze Zeit lang.“

„Und wenn du dich irrst? Wenn sie dich für Monate einsperren? Jahre?“

Noch immer hielt er sie im Arm. „Du hast immer Vertrauen in Kate gehabt“, erinnerte er sie. „Hör jetzt bloß nicht damit auf.“

„Sie ist nur eine Anwältin, Will. Nicht Gott. Und wenn du festgenommen wirst …“

Sie brauchte den Satz nicht zu Ende zu bringen. Er wusste, was sie dachte – dass das Baby geboren wurde, wenn er im Gefängnis war. Der Gedanke war ihm auch schon gekommen. Er gefiel ihm nicht, aber er hatte keine Wahl. Er musste zurückgehen. Für Jessica. Für seine Familie.

„Ich rufe meine Eltern an“, sagte er, „und frage sie, ob du bei ihnen wohnen kannst.“

„Oh nein, Todd.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie kennen mich doch gar nicht. Wir können auf keinen Fall von ihnen erwarten, dass sie eine Fremde in ihrem Haus aufnehmen.“

„Du bist keine Fremde. Du bist meine Verlobte. Die Mutter meines Kindes.“

„Aber sie kennen mich nicht“, wiederholte sie eigensinnig. Sie trocknete ihre Tränen. „Vielleicht kann ich nach San Diego gehen – in das Haus meiner Eltern.“

„Sie werden dich nie so vor den Reportern beschützen können wie mein Vater. Und du bist dreitausend Meilen von mir entfernt. Willst du das wirklich?“

„Nein.“ Aber sie wehrte sich immer noch und suchte nach einer anderen Möglichkeit.

Todd brauchte weitere fünf Minuten, bis er sie so weit hatte, dass er den Anruf tätigen konnte. Als sie schließlich zustimmte, wählte er schnell die Nummer und war überrascht, dass er sich noch an die Zahlen erinnerte. Er hatte Lizzy erwartet, das Hausmädchen, oder seine Mutter. Zu seiner Überraschung hob sein Vater ab. Der Schock, ihn zu hören, war so groß, dass Todd einen Moment lang die Worte fehlten.

Die Stimme am anderen Ende wurde ungeduldig. „Hallo? Ist da jemand?“

Todd schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter. „Ich bin’s, Vater.“

In der Leitung herrschte Schweigen, und Todd konnte nur ahnen, welche Gefühle seinen Vater in diesem Moment überkamen. Als Lyle Buchanan endlich wieder sprach, klang seine Stimme leise und heiser. „Bist du das wirklich, Todd?“

„Ja.“ Todd blinzelte die Tränen weg, aber eine rollte seine Wange hinunter. Er wischte sie fort. „Es tut gut, deine Stimme zu hören, Vater.“

„Und deine.“ Die Sekunden tickten vorbei. „Geht es dir gut, mein Sohn?“

Todd wünschte, er hätte die Frage bejahen können. „Nicht wirklich.“

„Was ist denn los?“ Die Stimme seines Vaters war voller Sorge.

„Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Vater.“

„Nenne ihn mir.“

Todd lachte. „Ist es nicht gefährlich, so einem Geflohenen zu antworten?“ Es war wohl kaum der rechte Zeitpunkt für einen Witz, aber er war so nervös, dass die Worte einfach aus ihm heraussprudelten.

„Du bist mein Sohn“, sagte Lyle nur. „Ich hätte dir auch früher schon geholfen, wenn du mir eine Gelegenheit dazu gegeben hättest. Leider hast du es nicht getan. Wenn ich dir also jetzt helfen kann, dann tue ich es gerne.“

„Ehrlich gesagt, es ist nicht für mich, sondern für Jessica.“

„Deine Verlobte. Kate Logan hat uns von ihr erzählt.“

„Sie … wir bekommen ein Baby, Vater.“

Wieder entstand ein Schweigen, das diesmal noch länger dauerte. „Ein Baby.“ Lyle räusperte sich. „Herzlichen Glückwunsch, mein Sohn. Das sind gute Neuigkeiten.“

„Das Baby ist auch der Grund, warum ich anrufe, Vater. Wir sind hier nicht mehr sicher.“ Er erzählte seinem Vater kurz von dem Besuch des Reporters und was passieren würde, wenn sie blieben. „Wir haben nur noch achtundvierzig Stunden Zeit, vielleicht sogar weniger, um eine Entscheidung zu treffen – bleiben oder weggehen“, fügte er hinzu. „Ich möchte nicht mehr auf der Flucht sein.“

„Welche anderen Möglichkeiten hast du?“

„Ich möchte nach Hause kommen.“

„Das ist verrückt. Sobald du einen Fuß auf amerikanischen Boden setzt, wirst du verhaftet.“

„Deshalb habe ich ja angerufen. Ich muss die Gewissheit haben, dass Jessica sicher ist und nicht Tag und Nacht von Reportern gejagt wird.“ Er zögerte. „Vater, kann sie bei dir und Mutter wohnen? Bis dieses ganze Durcheinander vorbei ist?“

Die Antwort kam schnell und ohne Zögern. „Natürlich kann sie das, aber hör mir zu, Todd. Du kannst noch etwas Zeit gewinnen. Um dich ausweisen lassen zu können, müssen die amerikanischen Behörden die Ausweisung erst beantragen. Das braucht seine Zeit, und selbst wenn die Ausweisung gewährt wird, kannst du vor einem französischen Gericht Einspruch dagegen erheben. Und das könnte Monate dauern.“

„Das werde ich nicht tun, Vater. Eine solche Tortur will ich Jess nicht zumuten.“

Er hörte den Seufzer am anderen Ende der Leitung. „Bist du dir da absolut sicher?“

„Ja.“

„In diesem Fall gibt es noch eine andere Möglichkeit.“

„Welche?“

„Lauf weg, Todd. Ich habe Freunde auf der ganzen Welt; Leute, die dir und Jessica helfen können.“

Damit hatte er nicht gerechnet. Sein Vater, der Lordsiegelbewahrer der Gerechtigkeit, der geschworen hatte, die Gesetze zu achten, riet ihm nicht nur zur Flucht, sondern bot ihm noch dazu seine Unterstützung an. Jetzt gab es also noch etwas, das er sich vorwerfen konnte – einen Obersten Bundesrichter zu korrumpieren. „Ich habe die Karriere meines Bruders zerstört wegen dem, was ich vor zwei Jahren getan habe. Ich werde deine nicht auch noch ruinieren.“

„Zum Teufel mit meiner Karriere!“

„Sag das nicht! Es wird meine Meinung nicht ändern. Jess und ich nehmen die erste Maschine morgen früh – Air France Flug Nummer 28 von Paris. Das Flugzeug landet um 16 Uhr 10 in Washington.“

Lyle seufzte noch einmal. „Nun gut, mein Sohn. Wenn du dir sicher bist, dass du das tun willst, dann komme ich dich abholen.“

„Und ihr werdet euch um Jessica kümmern?“

„Ja.“ Er machte eine Pause. „Unter einer Bedingung.“

„Und die wäre?“

„Ich möchte, dass Kate Logan sich nicht länger mit diesen Fall befasst.“
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„T ut mir Leid, Mitch.“ Frank Sykes schüttelte den Kopf. „Ich kann ihn nicht festhalten. So sehr ich auch mit dir einer Meinung bin, dass Terrence Buchanan ein ausgezeichnetes Motiv hatte, um Molly zu töten – ich habe nicht einmal den Schimmer eines Beweises gegen ihn. Und er hat ein Alibi. Es ist zwar nicht so wasserdicht wie das von Victor Harlow, aber immerhin ist es eins.“

„Dann untersuche dieses Alibi, Frank. Sprich mit Elaine Buchanan.“

„Das habe ich schon getan. Sie behauptet, dass Terrence die ganze Nacht neben ihr im Bett lag.“

„Woher zum Teufel will sie das wissen? Sie hat Schlafprobleme. Sie nimmt Tabletten.“

„An diesem Punkt wirds interessant. Sie behauptet nämlich, in der fraglichen Nacht keine genommen zu haben. Sie hatte sie vergessen. Deswegen ist sie die ganze Nacht immer wieder eingenickt und aufgewacht. Und jedesmal, wenn sie wach wurde, lag Terrence neben ihr.“

„Und sie hat nicht einmal daran gedacht, aufzustehen und eine Tablette zu nehmen?“

„Sie hatte gehofft, ohne sie schlafen zu können.“

„Was für eine Geschichte! Erzähl mir bloß nicht, dass du sie ihr abgekauft hast, Frank.“

„Hab ich auch nicht. Und ich glaube auch nicht, dass sein Anwalt ihm glaubt, aber du kennst ja Jacob Winters. Er ist in der Lage, O. J. Simpson wie einen Chorknaben aussehen zu lassen. Aber mach dir keine Sorgen, ich behalte Terrence und seine Frau im Auge. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich im Moment wirklich nicht viel mehr machen kann.“

Er richtete seine schwarze Krawatte. „Was Victor Harlow angeht“, begann er, ohne Mitch aus den Augen zu lassen. „Er sah aus, als ob ihn jemand durch den Fleischwolf gedreht hätte.“

„Sag bloß!“

„Ja, wirklich. Er hatte ein gebrochenes Nasenbein, ein zugeschwollenes Auge und eine gespaltene Lippe. Du weißt nicht zufällig, was da passiert ist?“

Mitch setzte seine unschuldigste Miene auf. „Ich? Woher sollte ich das wissen?“

„Hätte ja sein können. Ich dachte nur, ich frage dich mal.“

„Vielleicht solltest du lieber Harlow fragen.“

„Habe ich schon getan.“ Frank lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Mitch hätte schwören können, dass seine scharfen Augen amüsiert aufblitzten. „Er sagte, er sei eine Treppe hinuntergefallen.“

„Na, da hast du’s ja.“ Mitch erhob sich. „Wieder ein Geheimnis aufgeklärt.“

Als er Franks Büro verließ, spürte er dessen Blicke auf seinem Rücken.

Kate bereitete sich gerade auf Ed Gibbons’ Vorverhandlung vor, als Frankie ihr einen Anruf meldetet – von Todd Buchanan.

„Warum haben Sie mich nicht auf meinem Handy angerufen?“ fragte sie, als er durchgestellt worden war.

„Aus irgendeinem Grund habe ich keine Verbindung bekommen.“ Er klang anders, verhalten.

„Sie wissen, dass Sie ein Risiko eingehen.“

„Das spielt keine Rolle mehr, Kate. Es ist vorbei.“

Sie setzte sich auf. „Was ist vorbei? Wovon reden Sie?“

„Ein französischer Reporter hat herausgefunden, wer ich bin. Ich erspare Ihnen die Einzelheiten. Worum es geht, ist die Tatsache, dass meine Anwesenheit hier bald bekannt sein dürfte.“

Kate konnte ein paar Sekunden lang nichts sagen. Sie hatte befürchtet, dass so etwas passieren würde. „Todd, hören Sie mir zu …“

„Nein, Kate, lassen Sie mich reden, denn ich habe nicht viel Zeit. Ich rufe Sie an, um Ihnen zu sagen, dass ich zurückkomme. Ich werde mich stellen.“

„Oh, Todd. Wollen Sie das wirklich tun?“

„Jess und ich haben lange darüber diskutiert. Es ist das Richtige – das einzig Richtige, was ich tun kann.“ Er machte eine Pause, als ob er seine Gedanken ordnen wollte. „Sie waren großartig, Kate. Egal, was passiert, Sie sollen wissen, dass ich Ihnen ewig dankbar sein werde für das, was Sie für mich getan haben.“

Kate lachte. „Das hört sich ja so an, als ob unsere berufliche Verbindung zu Ende ist, wenn Sie zurückkommen. Keineswegs. Aber wenn Sie das wirklich machen wollen, dann kann ich dafür sorgen, dass Ihre Rückkehr so wenig Aufsehen wie möglich erregt. Ich werde Sie auf Ihrem Weg begleiten, Todd. Darauf können Sie sich verlassen.“

„Das ist es nicht, was ich will, Kate.“

Sie runzelte die Stirn. „Was soll das heißen: Es ist nicht das, was Sie wollen?“

Seine Antwort ließ einen Moment auf sich warten. „Ich habe einen anderen Anwalt engagiert.“

Kate öffnete den Mund, aber sie brachte kein Wort heraus.

„Kate?“

„Ja, ich … ich habe Sie gehört.“ Sie riss sich zusammen. „Allerdings verstehe ich nicht. Habe ich irgendwas falsch gemacht?“

„Nein, ich habe Ihnen doch gesagt, Sie waren fantastisch.“

„Aber was ist es denn dann? Als ich Ihnen neulich erzählte, was Ihr Vater gesagt hat, wollten Sie nichts von einem anderen Anwalt hören. Wieso haben Sie denn Ihre Meinung geändert?“

„Ich habe damals nicht erkannt, in welcher Gefahr Sie waren. Jetzt, da ich es weiß, kann ich es nicht verantworten, wenn Sie weitermachen. Ich würde mir entsetzliche Vorwürfe machen, wenn Ihnen etwas passierte.“

„Ich bin nicht in Gefahr, Todd.“

„Ich kann mir vorstellen, dass Sie verärgert sind …“

„Jetzt erzählen Sie mir verdammt noch mal, warum Sie das tun. Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren. Steckt Ihr Vater dahinter? Hat er Sie dazu überredet, mich zu feuern?“

„Ich möchte, dass Sie den Rest des Geldes behalten“, sagte er, als habe er ihre Fragen gar nicht gehört. „Sie haben es sich verdient. Auf Wiedersehen.“

Nachdem Todd aufgelegt hatte, blieb Kate reglos sitzen und starrte auf das Telefon, als ob das Gerät ihr eine Erklärung geben könnte.

„Boss?“

Kate blickte auf. Frankie stand vor ihrem Schreibtisch. „Meine Güte, Boss, Sie sehen ja entsetzlich aus. Was hat er denn gesagt?“

Jetzt erst legte sie den Hörer zurück. „Ich glaube, ich bin gerade gefeuert worden, Frankie.“ Sie erzählte ihr von ihrer kurzen Unterredung mit Todd. „Jetzt hat er erreicht, was er wollte.“

„Todd?“

„Sein Vater. Er wollte nie, dass ich den Fall übernehme. Er glaubt, ich sei nicht gut genug, und deshalb hat er Todd überredet, einen anderen Anwalt zu engagieren.“

„Ich dachte, Sie beide hätten sich über alles geeinigt – mehr oder weniger.“

„Das habe ich auch gedacht. Aber ich glaube, jetzt, wo Todd zurückkommt und ihm höchstwahrscheinlich der Prozess gemacht wird, ist Buchanan wohl der Ansicht, dass er die größten Geschütze auffahren muss – zum Beispiel Jacob Winters.“

„Das tut mir Leid, Boss.“ Frankie sah geknickt aus. „Dabei haben Sie sich mit der Sache doch so viel Mühe gegeben. Ganz abgesehen von dem anderen Mist, mit dem Sie sich auch noch herumschlagen mussten.“

Kate erhob sich und begann, mit verschränkten Armen zwischen Schreibtisch und Fenster hin und her zu gehen. „Ich verstehe es einfach nicht. Vor kurzem erst wollte Todd nichts von einem anderen Anwalt hören, und heute konnte er mich nicht schnell genug loswerden.“

„An Ihrer Stelle würde ich keine Zeit verschwenden, mir darüber Gedanken zu machen“, sagte Frankie und zuckte mit den Schultern. „Diese Leute haben Sie wie den letzten Dreck behandelt. Ich sage nur: Gott sei Dank, dass wir die los sind.“

„Hinter dem Anruf steckt noch etwas anderes.“

„Und manchmal ist eine Zigarre nur eine Zigarre.“

Kate blieb stehen. „Was soll das heißen?“

„Das soll heißen, dass der Junge sich vielleicht wirklich um Sie Sorgen macht, ganz so, wie er es gesagt hat. Und er wäre nicht der Einzige. Ich habe auch verdammt Angst um Sie. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was wohl als Nächstes passieren würde.“ Sie nahm einen Stapel von Briefen, die Kate unterschrieben hatte, vom Schreibtisch und sah sie kurz durch. „Jetzt brauche ich mir jedenfalls keine Sorgen mehr zu machen.“

Sie ging zur Tür, kam dann jedoch noch einmal zurück. „Äh … ich möchte nicht aufdringlich oder so erscheinen, aber …“ Sie machte eine kurze Pause. „Was ist denn nun mit dem Geld?“

„Welches Geld?“

„Todds Vorschuss.“

„Oh.“ Kate lachte. „Er sagte, ich könnte es behalten, denn ich hätte es verdient.“

Frankie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Gut.“

„Aber ich werde es nicht behalten“, sagte Kate. Frankies Gesicht wurde lang. „Und ich möchte, dass Sie sofort das Konto überprüfen und nachsehen, wie viel wir ausgegeben haben und wie viele Stunden ich berechnen kann und so weiter. Dann möchte ich, dass Sie einen Scheck mit dem Rest der Summe auf Todd Buchanan ausstellen. Er bekommt ihn, wenn er zurück ist.“

„Aber, Boss …“

„Tu es, Frankie.“

„Kate, du musst etwas essen.“

Mit ihrer Gabel spießte Kate ein Stück Tunfisch in Pfefferkruste auf, kurz gebraten, wie sie ihn am liebsten mochten, balancierte es eine Sekunde lang über ihrem Teller und legte es wieder zurück. „Ich bin nicht hungrig.“

In der Hoffnung, sie aufzumuntern, hatte Mitch sie in ihr Lieblingsrestaurant in Georgetown – das Bistro Français – zum Mittagessen eingeladen. Doch obwohl der Service perfekt wie immer, das Licht der blumenförmigen Wandlampen gedämpft und das Essen exzellent war, konnte sie nichts davon genießen.

Sie hatte ganz schön Schiss, wie Frankie es ausgedrückt hätte.

Sie war noch nie gefeuert worden, und diese Erfahrung hatte sie gedemütigt und wütend gemacht. Und außerdem machte sie sich jetzt Sorgen um ihre Zukunft als Anwältin. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

Mitch musste ihre Stimmung geahnt haben, denn er unterließ weitere Bemerkungen über das Essen oder ihren Appetit. Er schien zufrieden damit zu sein, sie hin und wieder anzusehen, während er sich seine Wildmedaillons mit Kastanienpüree schmecken ließ.

Als sie nicht länger zusehen konnte, wie er sich einen Bissen nach dem anderen in den Mund steckte, schob sie ihren Teller beiseite, stützte die Ellbogen auf den Tisch und faltete die Hände. „Wie kannst du um diese Zeit überhaupt etwas essen?“

Mitch führte gerade die Gabel zum Mund. Mitten in der Bewegung hielt er inne. „Welche Zeit?“

„Das ist nicht komisch, Mitch.“

„Nicht einmal ein bisschen?“ Er schielte, und das erinnerte sie an das Foto, das Lynn Flannery von Molly gemacht hatte. Trotz ihres Vorsatzes, sich nicht amüsieren zu wollen, musste Kate lächeln.

„Das ist schon besser.“ Mitch nahm noch einen Bissen. „Bitte, iss jetzt, sonst müssen wir ‚Hier kommt der große Bagger mit dem Spinat’ spielen.“

„Traktor. Hier kommt der große Traktor mit dem Spinat.“

Mitch schüttelte den Kopf. „Bagger. Ich habe Spinat nur gegessen, wenn der große Bagger kam.“

Diesmal lachte sie und nahm einen Bissen von dem Tunfisch, der wirklich ausgezeichnet war. „Danke, Mitch.“

„Wofür?“

„Dass du dich heute mit mir abgibst, mich zum Lachen bringst und mich fütterst.“

„Betrachte es als kleine Belohnung dafür, dass du einen weiteren Meilenstein in deinem Leben erreicht hast.“

„Willst du den ganzen Abend Witze machen, während ich leide?“

Er legte die Gabel hin und wurde ernst. „Nein, Kate. Um die Wahrheit zu sagen, ich bin wütend. Ich bin wütend über Buchanan, weil er sich einmischt, und ich bin wütend über Todd, weil er kein Rückgrat hat.“

„Es ist nicht Todds Schuld. Irgendetwas ist zwischen ihm und seinem Vater vorgefallen; etwas, von dem wir nichts wissen.“

„Ich bewundere deine Loyalität, Kate. Ich persönlich bin der Meinung, dass die ganze Familie deine Anstrengungen nicht wert ist. Aber was hältst du davon, wenn wir versuchen, uns das Essen nicht zu verderben, und einen Nachtisch bestellen? Gérard hat mir gesagt, dass wir unbedingt die Mandel-Amaretto-Torte probieren sollten.“
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E s war ein herrlicher Sonntagmorgen. Emile stand auf seinem Balkon und schaute hinauf in den wolkenlosen blauen Himmel. Ungefähr um diese Zeit müsste das Flugzeug, in dem Todd und Jessica saßen, vom Flughafen Bayonne-Biarritz Richtung Paris abheben. Dort würde das Paar in eine Maschine nach Amerika umsteigen, und er würde höchstwahrscheinlich nie wieder etwas von ihnen hören.

Tags zuvor, am Nachmittag, war Todd in den Autoersatzteil-Laden gekommen und hatte Emile gebeten, ihrem Vermieter einen Brief sowie die Miete für zwei Monate in bar zu geben. Er war sich nicht sicher gewesen, ob diese Summe ausreichte als Entschädigung für einen vorzeitig beendeten Mietvertrag, der auf ein Jahr festgesetzt war. Aber Emile hatte ihm versichert, dass es genug Geld sei. Das Haus war in ausgezeichnetem Zustand, und der Besitzer würde keine Probleme haben, es weiterzuvermieten, zumal Todd es komplett möbliert zurückließ.

Emile hätte es selbst genommen, wenn er es sich hätte leisten können. Aber mit dem Ende seiner journalistischen Karriere und ohne die geringste Hoffnung, seine Familie zurückzubekommen, reichte ihm die kleine Dachwohnung in der Rue de l’Eglise aus. Und sie war vermutlich auch alles, was er jemals haben würde.

Aber so früh am Tag wollte er nicht in Selbstmitleid versinken. Deshalb ging er zurück ins Zimmer, nahm den Umschlag, den Todd ihm gegeben hatte, und schob ihn in seine Jackentasche.

Eine Stunde später hatte er bereits seinen Auftrag erledigt und war auf dem Rückweg. Er musste nicht weit laufen, aber jetzt dauerte alles etwas länger, da er keinen Wagen mehr hatte. Glücklicherweise war es ein schöner Tag, und der Spaziergang lenkte ihn von seinen Problemen ab.

Als er den dritten Stock seines Wohnhauses erreichte, blieb er wie vom Donner gerührt stehen. Maurice wartete auf dem Treppenabsatz und trug seine übliche finstere Miene zur Schau.

Emile musste erst einmal seinen Schrecken verarbeiten und sagte kein Wort. Mit einer Hand auf dem Geländer wartete er darauf, dass sein Besucher das Gespräch eröffnete. Er konnte sich schon denken, warum er gekommen war.

„Wo sind sie?“ wollte Maurice wissen. „Wo sind Todd Buchanan und Jessica Van Dyke?“

Also hatte der alte Fuchs schon ihre Namen herausgefunden und offenbar auch ihre Adresse. Das war ein Rekord, sogar für Maurice. „Warum fragen Sie mich?“ erkundigte er sich vorsichtig.

„Weil sie verschwunden sind, Emile. Todd hat den Kapitän der Ainara angerufen und ihm gesagt, dass er einen längeren Urlaub machen wollte und nicht wüsste, wann er zurückkäme. Und Jessica Van Dyke hat sich mit der gleichen Begründung in der Schule entschuldigt, an der sie unterrichtet. Und Sie, mein unberechenbarer Freund, wissen genau, wohin sie gegangen sind.“

Er trat ein paar Schritte von der Wand fort und blieb vor Emile stehen. Diesmal wirkte er allerdings mehr verwirrt als ärgerlich. „Sie haben sie gewarnt, nicht wahr? Sie wussten, dass ich Todds wahre Identität schneller als Sie herausfinde, wenn ich erst einmal mit meinen Recherchen anfange, und deshalb haben Sie sie gewarnt.“

Emile antwortete nicht.

„Wo sind sie, Emile? Haben Sie ihnen bei der Flucht geholfen? Es gibt Gesetze, die das verbieten, das wissen Sie doch, oder? Sehr strenge Gesetze.“

Emile blieb schweigsam.

Maurice zuckte mit den Schultern. „Gut, es spielt auch keine Rolle. Die Story steht morgen sowieso in der Zeitung – auf der Titelseite. Sie ist nicht so detailreich, wie Ihre es gewesen wäre, oder so persönlich. Und natürlich kann ich Buchanan auch nicht der Polizei übergeben, was eine hübsche Dreingabe gewesen wäre. Aber dank meiner Freunde bei Interpol habe ich genug Information sammeln können, um dem Bordeaux-Matin landesweite Aufmerksamkeit zu verschaffen.“

Maurice hatte also Interpol angerufen. Nun, das war keine Überraschung. Er und die ausgesprochen fähige internationale Polizei hatten immer ein gutes Verhältnis gehabt. Erst im vergangenen Jahr hatte der Bordeaux-Matin eine wichtige Rolle bei der Festnahme eines berüchtigten Kunstdiebes gespielt. Das Problem war, dass sie jetzt jede Minute an seine Tür klopfen konnten und seine, Emiles, volle Unterstützung verlangen würden, um Buchanan zu verhaften, andernfalls …

Maurice ließ ihn ein paar Sekunden lang nicht aus den Augen. „Warum, Emile? Sie hätten alles zurückhaben können – Ihre Stelle, Ihre Familie, Respekt, sogar die Bewunderung Ihrer Kollegen. Und Sie haben das alles aufgegeben. Warum?“

„Es liegt wohl daran, dass ich im Alter ein weiches Herz bekommen habe.“

„Diese Leute haben Ihnen doch nichts bedeutet. Warum ist Ihr Herz so weich geworden?“

„Sie sind doch der Starreporter, Maurice. Finden Sie’s heraus.“

Sobald sein ehemaliger Chef gegangen war, schloss Emile die Tür zu seinem Apartment auf, suchte die Nummer des Flughafens Charles de Gaulle und rief bei der Information an. Er musste Todd sagen, dass inzwischen auch Interpol hinter ihm her war. Wie der junge Amerikaner ihnen entkommen konnte, war seine Angelegenheit.

Nachdem er mit drei Flughafenangestellten gesprochen hatte, wurde er endlich mit jemandem verbunden, der für die Passagierlisten zuständig war. Er hörte, wie Mr. Adler über Lautsprecher ausgerufen und gebeten wurde, zum nächsten Informationsschalter zu kommen. Die Ansage wurde drei Mal wiederholt. Niemand reagierte darauf. Als Emile bei Fluggesellschaft, mit der die beiden von Biarritz nach Paris geflogen waren, anrief, bestätigte man ihm, dass die Maschine vor einer Stunde planmäßig gelandet war.

Entweder war Todd bereits an Bord der Maschine nach Amerika, oder Interpol hatte ihn inzwischen verhaftet.

Emile seufzte. Jetzt konnte er nichts mehr tun.

Am Sonntagmorgen hatte sich die Nachricht, dass Todd Buchanan auf dem Weg in die Staaten war, um sich zu stellen, wie ein Lauffeuer in der Hauptstadt des Landes verbreitet.

Emile Sardoux, der französische Reporter, den Todd bei dem kurzen Telefongespräch mit Kate erwähnt hatte, war wegen Beihilfe verhaftet worden. Man drohte ihm mit Gefängnis, falls er nicht sagte, was er wusste. Er sagte alles.

Von Zeit zu Zeit unterbrachen die lokalen Fernsehstationen ihr Programm, um ihre Zuschauer mit den neuesten Nachrichten zu füttern. Spekulationen wucherten, als so genannte Experten auf dem Gebiet – Kriminologen, Anwälte und sogar ein oder zwei ehemalige Richter – ihre Meinungen über den Fall ausführlichst kundtaten und Mutmaßungen über Todds Zukunft abgaben, falls er sich den Behörden stellte.

Frank Sykes hatte eine kurze Presseerklärung abgegeben und mitgeteilt, dass man Todd am Flughafen von Washington erwarten, festnehmen und ihn formell des Mordes an Molly Buchanan anklagen würde. Sein neuer Verteidiger, Jacob Winters, war über Todds Ankunft unterrichtet worden. Während Frank sich geweigert hatte, Todds genaue Ankunftszeit bekannt zu geben, hatte der publicitysüchtige Winters der Presse entsprechende Informationen zukommen lassen.

„Auf dem Flughafen wird der Teufel los sein“, murmelte Kate, als sie und Mitch die neuesten Nachrichten sahen.

Seit Todds Anruf hatte sie sich wieder beruhigt und war inzwischen mehr frustriert als ärgerlich. Leid tat ihr auch Jessica. Die ersten beiden Schwangerschaftsmonate waren ziemlich risikoreich; jede Stresssituation konnte zu einer Belastung werden. Und jetzt war die junge Frau gezwungen worden, ihr Haus zu verlassen, ihre Habe aufzugeben und dazu alles, was ihr lieb und vertraut war. Ihr Leben hätte kaum schwieriger sein können.

„Wenn sein neuer Anwalt geschickt ist“, meinte Mitch, „dann würde er seine Beziehungen spielen und Todds Flugzeug zu einem anderen Flughafen umleiten lassen.“

„Das würde er niemals tun. Sieh ihn dir doch an. Für ihn ist die Pressekonferenz eine ideale Gelegenheit zur Selbstdarstellung. Todd ist ihm ziemlich gleichgültig, ebenso wie Jessica oder das Baby. Er kümmert sich nur um sich selbst. Um was wollen wir wetten, dass er bis zum Ende der Woche in Larry Kings Talkshow sitzt?“

„Über den Fall wird er nicht sprechen dürfen.“

„Na und? Dann redet er eben über sich selbst, über die Fälle, die er gewonnen hat, seine bescheidenen Anfänge, seine wichtigen Mandanten.“

Sie holte tief Luft. „Ich sollte nicht verbittert sein. Ich mag Winters und seine Methoden nicht, aber er paukt seine Mandanten immer raus. Und das ist schließlich alles, was zählt.“

„Hat er sich noch nicht mit dir in Verbindung gesetzt?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte es eigentlich erwartet. Ich hätte ihm alles gesagt, was ich bisher herausgefunden habe, aber ich habe kein Wort von ihm gehört. Vermutlich gibt er sich nicht mit kleinen Fischen ab.“

Mitch legte einen Arm um sie und zog sie zu sich heran. „Hak den Fall ab, Kate, und sieh das Positive. Alison kann wieder nach Hause kommen.“

„Ja, aber im Moment noch nicht. Ich habe gerade mit Eric gesprochen. Der ganze Südwesten von Montana erstickt in Schnee, und der Blizzard ist noch in vollem Gange. Alle Flughäfen sind geschlossen.“

„Wann werden sie denn zurückkommen können?“

„Morgen, falls es aufhört zu schneien.“

„Hm. Es ist ziemlich langweilig, hier herumzusitzen und nichts zu tun zu haben.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie. „Es sei denn, du hast eine Idee, wie wir uns die Zeit vertreiben können.“

Von seinem Fensterplatz im Airbus schaute Todd auf die Wolken, die vorbeizogen. Neben ihm schlief Jessica. Dazu war sie in den vergangenen achtundvierzig Stunden nicht allzu oft gekommen.

Vor seiner Abreise aus Saint-Jean-de-Luz hatte er Emile gebeten, seinem Vermieter die Miete für zwei Monate sowie einen Brief zu überbringen, in dem er ihm mitteilte, er könne die Möbel im Haus verkaufen oder behalten, ganz wie er wollte. Todd bezweifelte, dass er und Jess zurückkehren würden. Vielleicht für einen Besuch, wenn er freigesprochen wurde. Und falls er ins Gefängnis gesteckt wurde, sowieso nie mehr.

Bislang hatte er immer versucht, den Gedanken, es könnte zu einer Gerichtsverhandlung kommen, zu verdrängen. Doch nun, da es für ihn praktisch nur diese Möglichkeit gab, konnte er nicht viel mehr tun, als ununterbrochen darüber nachzugrübeln.

Er hätte seinem neuen Anwalt gerne vertraut, von dem sein Vater schwor, er sei der Beste, der man engagieren könne. Aber Todd spürte immer noch einen bitteren Nachgeschmack über die gefühllose Art, wie er Kate abserviert hatte. Eines Tages könnte er ihr vielleicht erklären, dass er nur deshalb auf seinen Vater gehört hatte, weil er Jessica schützen wollte.

„Mr. Adler?“

Todd blickte auf. Die Stewardess aus der Ersten Klasse lächelte ihn an.

„Es tut mir Leid, Sie zu stören“, flüsterte sie mit einem Blick auf Jessica. „Der Captain würde gerne mit Ihnen sprechen.“

Todds Herz setzte einen Schlag lang aus. „Mit mir?“

„Ja, Sir.“

„Was will er denn?“

„Er möchte es Ihnen lieber selbst sagen. Er wartet im Gang.“

Jessica bewegte sich und öffnete die Augen. „Was ist los?“ fragte sie. „Sind wir da?“

„Der Captain möchte mich sprechen.“

Sie bemerkte sofort seine Panik. „Warum?“

„Es ist bestimmt ein Irrtum, Jess.“ Er bemühte sich um ein Lächeln. „Ich bin gleich zurück.“

Aber es war kein Irrtum. Der Captain, ein großer, schlaksiger Mann mit silbergrauem Haar, beobachtete ihn mit ernster Miene, als er näher kam. „Mr. Adler“, sagte er, „oder eher Mr. Buchanan.“

Todd kam es vor, als habe er soeben einen Schlag in die Magengrube erhalten. Der Captain wusste also Bescheid. Aber wieso? Wer hatte ihm den Hinweis gegeben?

„Ich habe gerade einen Anruf von der Polizei in Fairfax, Virginia, erhalten“, fuhr der Captain fort. „Sie haben mich davon in Kenntnis gesetzt, dass Sie und Ihre Verlobte an Bord sind.“

„Wie haben sie das herausbekommen?“

„Sie haben keine Einzelheiten erwähnt. Sie möchten nur, dass Sie wissen, was Sie nach der Landung erwartet.“

Also gab es nicht die ruhige Ankunft, die er sich erhofft hatte. Er nickte. „Na gut. Und was wird passieren?“

„Sie und Miss Van Dyke dürfen die Maschine als Erste verlassen. Wie Sie wissen, werden in Dulles eher Busse als Flugsteige eingesetzt, damit die Passagiere den Terminal erreichen. Die anderen Fluggäste werden erst in die Busse steigen, wenn Sie und Miss Van Dyke weggefahren sind. Sie werden von uniformierten Polizisten, Flughafenangestellten, Vertretern der Einwanderungsbehörde und dem FBI in Empfang genommen. Das ist die übliche Vorgehensweise bei Fällen wie diesem“, fügte er hinzu, als Todd in fragend anschaute. „Richter Buchanan wird auch anwesend sein. Ebenso Ihr Anwalt. Keine Vertreter der Presse. Wenigstens nicht hier.“

Todd hatte das Gefühl, die Kontrolle über sein Leben zu verlieren, das nicht länger sein eigenes war. Am Anfang hatte Sardoux’ alarmierender Besuch gestanden; dann folgte die Aufforderung seines Vaters, Kate zu entlassen. Und nun auch noch das. „Danke, Captain. Wann werden wir ankommen?“

„Wir beginnen in zwanzig Minuten mit dem Landeanflug.“ Er machte eine Pause, ehe er ihm die Hand reichte. „Viel Glück, Mr. Buchanan.“

Er schüttelte dem Captain die Hand. „Vielen Dank.“

Todd kehrte an seinen Platz zurück. Er bemerkte, dass einige der Passagiere in der Ersten Klasse ihn neugierig beobachteten.

„Das hat aber lange gedauert“, flüsterte Jess. „Was wollte er denn?“

„Mich vor dem Empfangskomitee warnen.“

„Was soll das heißen?“

Er wiederholte, was der Captain ihm mitgeteilt hatte, aber er konnte ihr keine Erklärung dafür geben, auf welche Weise man von ihrer Ankunft erfahren hatte. „Vielleicht war Sardoux’ Boss ein noch besserer Reporter, als Emile dachte.“ Er zuckte mit den Schultern und blickte wieder aus dem Fenster. „Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr.“




37. KAPITEL

„S ie haben einen Besucher“, sagte der Officer am Empfang, als Mitch aus der Mittagspause zurückkehrte.

Mitch ging zu seinem Platz und war erfreut, wenn auch nicht überrascht, Yan Wey zu sehen. Der Mann, der neben seinem Schreibtisch auf ihn wartete, wirkte nervös und drehte einen kleinen Hut in seinen Händen, der aussah wie eine Matrosenmütze.

„Wie geht es Ihnen, Mr. Wey?“

Er neigte den Kopf.

Mitch deutete auf einen Stuhl neben seinem Schreibtisch. „Bitte nehmen Sie Platz. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Tee vielleicht?“

Wey schüttelte den Kopf. „Nein, vielen Dank.“

Mitch nickte. Er spürte, dass er sich dem Tempo seines Besuchers anpassen musste und das Gespräch deshalb besser langsam begann. „Haben Sie mir etwas zu sagen, Mr. Wey?“

Der Mann blickte verstohlen um sich. „Nicht gut für mich hier sein, Detective Calhoon.“

„Sie haben Angst.“

Wey nickte. „Ich habe Frau und Kinder. Ich mir Sorgen mache.“

„Ich verstehe. Wie lange sind Sie schon in diesem Land, Mr. Wey?“

„Achtzehn Monate.“

„Und die ganze Zeit haben Sie im Ariba gearbeitet?“

Er neigte den Kopf.

Wenn er so lange dort beschäftigt war, bedeutete das auch, dass er unter Umständen andere verdächtige Aktivitäten im Restaurant oder in dessen Nachbarschaft beobachtet hatte. Und damit konnte man Torres möglicherweise zu Fall bringen.

„Wenn Sie uns Informationen liefern, die vor Gericht verwendbar sind“, sagte Mitch, „und Sie werden als Zeuge vorgeladen, dann könnten wir Ihnen und Ihrer Familie vor, während und nach dem Prozess ein Schutzprogramm anbieten. Verstehen Sie das?“

Wey nickte heftig. „Zeugenschutzprogramm.“

Er hatte sich bereits erkundigt. Er musste wirklich Angst haben.

„Wären Sie bereit, das zu tun, Mr. Wey?“ fragte Mitch. „In eine andere Stadt zu ziehen?“

„Mit Familie?“

„Selbstverständlich.“

„Und keine Probleme für mich … in Vereinigte Staaten zu bleiben?“

„Nein“, antwortete Mitch. „Keine Schwierigkeiten welcher Art auch immer. Das wäre ein Teil der Abmachung.“

Wey nickte. „Okay.“

Mitch lehnte sich nach vorn, damit der Mann so leise sprechen konnte, wie er wollte. „Also gut. Erzählen Sie mir, was Sie wissen.“

Weys Aussage war unverblümt und kam sofort zur Sache. Lou Torres und seine beiden Leibwächter – Carlton Pritchett und Leo Iminez – waren im Ariba gewesen und hatten gerade das Abendessen bestellt, als einer der Kellner in die Küche kam und die Saltimbocca wieder abbestellte. Der Boss habe gerade einen Telefonanruf bekommen und Pritchett fortgeschickt, um einen Auftrag zu erledigen. Der ehemalige FBI-Mann sei erst gegen Viertel vor zehn ins Ariba zurückgekehrt, habe sein Essen erneut bestellt und es verschlungen.

Alle hatten also gelogen – Torres, die Leibwächter und die Angestellten des Restaurants. Jetzt brauchte Mich nur noch Pritchett vorzuladen und ihn zum Reden zu bringen. Aber bevor er das tat, musste er sich mit Lieutenant Fennell und dem stellvertretenden Staatsanwalt beraten.

Tom Spivak, der Mitch bei den Ermittlungen im Mordfall Luther Whorley unterstützte, saß schon im Büro des Lieutenants, als Mitch eintrat. Auch Ted Rencheck war bereits eingetroffen. Die Besprechung dauerte nur zehn Minuten. Dann wurde Mr. Wey hereingeführt und gebeten, seine Aussage zu wiederholen.

„Mr. Wey“, sagte Ted, als der Mann geendet hatte, „haben Sie Angst vor Mr. Torres? Und haben Sie Detective Calhoon deshalb belogen, als er Sie das erste Mal befragt hat?“

„Ja.“

„Wieso sind Sie denn dann jetzt hier?“

Zum ersten Mal blitzte so etwas wie Ärger in Weys freundlichen Augen auf. „Ich habe Tochter. Zwölf Jahre. Letzte Woche Mr. Torres sie mitgenommen in Massagesalon, um zu arbeiten. Ich sage Nein. Er sagt, wenn ich sage Nein, großes Leid passiert für Familie und andere Tochter.“

Im Büro herrschte Schweigen. Das Sittendezernat hatte in Torres’ Massagesalons in der Vergangenheit zwar oft Razzien veranstaltet. Aber weil er Polizisten bezahlte, die ihn beschützten, hatten ihre Kollegen von der Sitte stets nur rechtmäßig angestellte Masseure und Masseusen in seinen Etablissements angetroffen.

Ted ergriff als Erster das Wort. „Vielen Dank, Mr. Wey. Gehen Sie zurück ins Ariba, und reden Sie mit niemandem über dieses Gespräch. Erst einmal brauchen wir nicht zu sagen, woher wir unsere Informationen haben. Wenn und falls wir das tun, werden wir für Sie und Ihre Familie sofort die erforderlichen Schutzmaßnahmen ergreifen.“

„Und Tochter?“ fragte Wey, während er den kleinen Hut knetete.

„Ihre Tochter wird nicht mehr lange in dem Massagesalon bleiben müssen, aber fürs Erste muss alles normal weitergehen wie bisher, als ob Sie niemals hier gewesen wären. Haben Sie das verstanden?“

Er neigte den Kopf. „Verstanden.“

Als Yan Wey gegangen war, schaute Ted abwechselnd Mitch und Tom an. „Ihr beiden tut, was zu tun ist, aber bringt mir Torres. Ich will keine Einzelheiten. Ich will nur Torres. Diese Abteilung hat lange genug warten müssen, um diesen Bastard festnageln zu können. Und bei Gott, diesmal werden wir ihn nicht mehr laufen lassen!“

„Pritchett wird Straffreiheit verlangen.“

„Geben Sie sie ihm. Geben Sie dem Dreckskerl alles, was er will. Hauptsache, er schafft Torres herbei.“

Der Erste, den Todd sah, als er das Flugzeug verließ, war sein Vater. Lyle Buchanan stand am Fuß der Treppe. Er hatte die Hände in den Manteltaschen vergraben, und in seiner Miene lag eine Mischung aus Erwartung und Angst, als er zur Kabinentür hochblickte.

Todd hielt Jessica noch immer an der Hand, während er die Treppe hinunterging. Aber dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er rannte los und warf sich seinem Vater in die Arme. Fast eine Minute lang hielten sie sich fest umarmt. Keiner von ihnen war in der Lage, ein Wort zu sagen.

Als Todd ihn schließlich losließ, liefen ihm Tränen übers Gesicht, und seine Stimme zitterte. „Ich kann nicht glauben, dass sie dich haben herkommen lassen.“ Er schaute auf die Wagenkolonne, die er schon vom Kabinenfenster aus gesehen hatte. Es waren insgesamt vier Fahrzeuge. Zwei uniformierte Beamte warteten bei einem neutralen Wagen. Neben ihnen stand Detective Sykes und beobachtete die Szene mit teilnahmsloser Miene.

„Der Flugkapitän hat mir gesagt, dass du hier sein würdest“, fuhr er fort. „Aber ich habe ihm nicht geglaubt.“

Lyle lächelte. „Ein Richter zu sein, hat auch seine Vorteile.“ Er musterte Todd von oben bis unten. „Du siehst gut aus, mein Sohn. Anders. Größer vielleicht?“ Er lachte, als ob er die Anspannung lösen wollte. „Oder bin ich geschrumpft?“

Todd presste die Lippen zusammen, um die Gefühle unter Kontrolle zu bringen, die über ihn einstürzten. „Es tut mir so Leid, Vater, was ich dir, Mutter und Terrence angetan habe.“

Lyles Augen schimmerten feucht. „Ich weiß, mein Sohn. Aber lass uns jetzt nicht davon reden, einverstanden?“

„Wo ist Mutter?“ Todd sah sich um. „Ich dachte, sie wäre auch gekommen.“

„Du wirst sie gleich sehen.“ Lyle schaute über Todds Schulter. „Ist diese reizende junge Frau diejenige, für die ich sie halte?“

Todd drehte sich um und lächelte Jessica an, die in einiger Entfernung gewartet hatte. Er streckte einen Arm aus und zog sie näher. „Darf ich dir Jessica vorstellen? Jessica, das ist mein Vater.“

„Wie geht es Ihnen, Sir?“ Jessica war sichtlich eingeschüchtert, als sie Lyles Hand ergriff.

„Das sollte ich eigentlich Sie fragen, meine Liebe, aber da ich gebeten wurde, dieses Gespräch so kurz wie möglich zu halten, lassen Sie mich einfach nur Willkommen sagen. Hallie und ich freuen uns, dass wir Sie in unserem Haus haben werden. Und bitte machen Sie sich keine Sorgen um Todd. Er ist in ausgezeichneten Händen. Jacob erwartet uns im Einwanderungsbüro, wo wir uns ein paar Minuten aufhalten müssen. Dann wird Detective Sykes mit Todd und Jacob zum Polizeirevier nach Fairfax fahren.“

„Und was ist mit Jess?“ wollte Todd wissen.

„Sie und ich und zwei FBIAgenten fahren in einem anderen Wagen hinterher.“

„Vater, woher wussten die Verantwortlichen, dass ich in dieser Maschine war? Wer hat es Ihnen gesagt?“

„Interpol hat deinen Freund, diesen Reporter, festgenommen.“

Todds Herz wurde schwer. „Sie haben Emile verhaftet?“

Lyle nickte. „Offenbar blieb ihm nichts anderes übrig, als ihnen zu sagen, was er wusste. Sie haben ihm ziemlich zugesetzt.“ Er drückte Todds Arm. „Mach dir keine Sorgen, mein Sohn. Alles wird in Ordnung kommen.“

Todd nickte. Er hätte es so gerne geglaubt.

Obwohl Todd mit einer Menschenmenge vor dem Polizeirevier von Fairfax County gerechnet hatte, war er nicht auf das unüberschaubare Chaos vorbereitet, das ihn dort erwartete. Dutzende von Reportern und Übertragungswagen standen dicht gedrängt auf dem Parkplatz, während eine Kette von uniformierten Polizisten sich eifrig bemühte, die Zuschauer daran zu hindern, die Barrikaden zu stürmen.

Blitzlichter flackerten auf, als Todd den Wagen verließ. Um ihn herum riefen Reporter seinen Namen und bombardierten ihn mit Fragen.

„Haben Sie Ihre Frau nun umgebracht, Mr. Buchanan?“

„Warum sind Sie geflüchtet?“

„Warum haben Sie sich einen anderen Verteidiger genommen?“

„Werden Sie sich schuldig bekennen?“

„Werden Sie sich nicht schuldig bekennen?“

Zu seiner großen Erleichterung war die Menge nicht feindselig gestimmt. Im Gegenteil: Viele schwenkten Schilder, auf denen „Todd ist unschuldig“ und „Lasst Todd frei“ zu lesen war. Eine Gruppe von Teenagern versuchte erfolglos, ihn zu berühren. „Wir lieben dich, Todd“, schrie ein Mädchen. Wie auf ein Stichwort erklang ein Chor von jungen Stimmen „Wir lieben dich, Todd, wir lieben dich, Todd.“

Er kannte diese Art von Auftritten. Schließlich war er einmal der beliebteste Reporter in der Gegend von Washington gewesen, und jeden Abend, wenn er den Fernsehsender verließ, hatten schreiende Fans vor dem Hintereingang gewartet. Sie riefen seinen Namen, gestanden ihm ihre Liebe und hielten ihm ihre Autogrammbücher unter die Nase. Damals hatte er die Bewunderung genossen, die Bekanntheit, die Popularität. Doch jetzt brachte ihn diese Demonstration nur in Verlegenheit.

Plötzlich stand sein neuer Anwalt neben ihm. Todd hatte ihn vor vielen Jahren bei einem Angelausflug auf dem Boot seines Vaters kennen gelernt. „Lächeln Sie, Todd“, drängte Jacob Winters ihn. „Halten Sie Augenkontakt. Denken Sie daran, dass jeder in dieser Menge ein potenzielles Jury-Mitglied ist.“

Der Gedanke, seinen Bewunderern etwas vorspielen zu müssen, bereitete Todd Übelkeit. Er überlegte noch, wie er Winters Vorschlag höflich zurückweisen konnte, als er jemanden seinen Namen rufen hörte. Die Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor.

Er und Lyle drehten sich um. Lynn Flannery stand weniger als zwei Meter von ihm entfernt. Ihr Gesicht war weiß, ihre Wangenmuskeln angespannt, und ihre Augen funkelten vor Hass. Todds Herz begann zu rasen. Sie teilte ihm etwas mit, indem sie lautlos die Lippen bewegte, aber Todd konnte das stumme Wort nicht verstehen.

Sterben? Hatte sie das gesagt?

Dann ging alles so schnell, dass niemand reagieren konnte, nicht einmal die FBIAgenten, die dicht neben seinem Vater geblieben waren.

Lynn riss eine Pistole aus der Tasche ihres Regenmantels, hielt sie mit beiden Händen fest und zielte genau auf Todd. In dem Moment riss Lyle ihn aus der Schusslinie.

Die Pistole ging los. Gleichzeitig warf sich einer der FBI-Männer auf Lyle und Todd, während der andere das Feuer auf Lynn eröffnete. Lyles volles Körpergewicht prallte auf Todd.

„Vater!“ Instinktiv legte er die Arme um seinen Vater, um ihn vor einem Sturz zu bewahren. „Was ist passiert?“ Er spürte etwas Feuchtes und Klebriges an seinen Fingern. „Mein Gott, er ist angeschossen worden.“ Er blickte hoch. „Mein Vater ist angeschossen worden.“

Kräftige Hände zogen ihn fort, und eine Reihe von Uniformierten bildeten eine menschliche Barrikade, um den Richter vor einem weiteren Angriff zu schützen.

„Wir kümmern uns um ihn, Mr. Buchanan“, sagte einer der FBIAgenten. Dann nickte er Jacob Winters zu, der sichtlich erschüttert war, und sagte: „Bringen Sie ihn und Miss Van Dyke schnell hinein.“




38. KAPITEL

M itch und Tom Spivak verschwendeten keine Zeit bei der Festnahme des Ex-FBI-Agenten. Als sie in Carlton Pritchetts Wohnung in der Massachusetts Avenue eintrafen, saß er in der Wanne und versank fast in einem Schaumbad. Er ließ sich von einem gut aussehenden schwarzen Mädchen den Brustkorb einseifen.

„Ihr ladet euch ‘ne Menge Ärger auf den Hals“, grollte Pritchett, als Tom ihm seine Rechte vorlas. „Ihr könnt mich nicht verhaften. Wo zum Teufel ist der Haftbefehl?“

„Wir brauchen keinen Haftbefehl, Pritchett. Wir haben einen hinreichenden Tatverdacht.“

Im Wagen ließen Mitch und Tom ihn weiter toben und fluchen. Erst als sie im Verhörzimmer saßen, sprachen sie wieder mit ihm.

„Okay, Pritchett.“ Mitch setzte sich hin. „Das ist unser Angebot: Wir wissen, dass Sie Luther getötet haben. Wir haben zwei Augenzeugen, die Sie zum Zeitpunkt von Luthers Tod vor dem Skulpturengarten gesehen haben.“ Diese Lüge würde Yan Wey aus der Sache heraushalten, jedenfalls fürs Erste.

„Ich glaube euch nicht“, giftete Pritchett. „Ihr Typen lügt. Glaubt ihr etwa, ich wüsste das nicht?“

„Sie brauchen mir nicht zu glauben, Pritchett. Sie müssen nur zu einer Gegenüberstellung, um identifiziert zu werden.“

Die beiden „Zeugen“ gab es überhaupt nicht. Diese Art von Täuschung war eine von Mitchs Verhörtechniken, die er hin und wieder benutzte und auch nur dann, wenn ein ausreichender Verdacht vorlag, dass der Verdächtige eine Straftat begangen hatte. Manchmal klappte es, manchmal nicht.

Diesmal klappte es. Pritchett wurde sichtlich nervös und hörte auf, ihnen mit rechtlichen Schritten zu drohen.

Mitch schaute zu Tom hinüber. Er nickte. „Ich lüge Sie nicht an, Pritchett“, sagte Mitch. „Aber diesmal stecken Sie wirklich ganz schön in der Scheiße. Wir haben nämlich nicht nur die beiden Zeugen, sondern auch die drei Pistolen, die wir in Ihrer Wohnung gefunden haben. Die werden gerade im Labor untersucht. Um was wollen wir wetten, dass aus einer von ihnen die Kugel gefeuert wurde, die Luther getötet hat?“

Pritchett leckte sich über die Lippen und schwieg.

„Wie ich schon sagte, Sie stecken ganz tief in der Tinte.“ Er machte eine Pause, die lange genug andauerte, um die Spannung im Raum zu steigern. „Es sei denn, Sie erklären sich bereit, mit uns zusammenzuarbeiten.“

Der Exagent schaute von Mitch zu Tom. „Zusammenarbeiten?“

„Genau. Sie sagen uns, was wir wissen wollen, und wir garantieren Ihnen absolute Straffreiheit. Wir haben den Deal bereits mit dem Büro des Staatsanwalts abgeklärt.“

„Was nützt mir Ihre Straffreiheit, wenn ich tot bin?“

„Nicht viel, aber Sie werden nicht sterben, weil wir Sie beschützen.“

„Das sagen Sie.“

„Kommen Sie, Pritchett“, grinste Tom. „Haben Sie ein bisschen Vertrauen, ja? Schließlich machen wir das ja nicht zum ersten Mal.“

„Ich weiß nicht.“ Pritchett fuhr sich mit der Hand über den Mund. Der Schweiß lief in Strömen an seinem Körper herab.

„Aber klar wissen Sie das. Stellen Sie sich selbst mal diese Frage: Wo würden Sie in diesem Augenblick lieber sein? In einer Zelle mit einem von Torres’ Leuten, der Ihnen ein Messer in den Rücken stecken könnte? Oder in Schutzhaft?“

Das hatte Pritchett getroffen, und zwar aus gutem Grund. Torres besaß Möglichkeiten, Zeugen auch hinter Gittern zum Schweigen zu bringen, und das durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.

„Oh Mann.“ Der Leibwächter schloss die Augen und sank in seinem Stuhl zusammen.

Mitch und Tom wechselten einen wortlosen Blick. „Wollen Sie nun reden?“ fragte Mitch.

Pritchett, die Augen immer noch geschlossen, nickte.

Mitch griff zum Tonband auf dem Tisch und drückte eine Taste.

Nachdem er seinen Namen und seine Adresse genannt hatte, begann Pritchett zu erzählen. Am Abend des 23. März um halb acht hatte Lou Torres einen zweiten Anruf von seinem Anwalt erhalten. Bob Harris und Luther hatten gerade das Polizeirevier verlassen und waren auf dem Weg zu einem Lokal auf der First Street, um über die Möglichkeiten weiterer Verhöre zu reden und wie man sich dabei verhalten sollte.

Torres, der schon ziemlich wütend war, weil sein Neffe an der Union Station gesehen worden war, explodierte geradezu, als er erfuhr, dass Luther sein Einverständnis zu einer Gegenüberstellung in Gegenwart eines Anwalts gegeben hatte. Die Tatsache, dass Alison ihn nicht hatte identifizieren können, beruhigte den Gangsterboss keineswegs. Luther hatte einen unentschuldbaren Fehler gemacht und würde dafür bezahlen müssen. Torres war kein Mann, der etwas verzieh; das wussten die meisten. Und seine Toleranz gegenüber Unfähigkeit war gleich null. Früher hatte er bei seinem Neffen schon mal ein Auge zugedrückt; aber diesmal würde er das nicht tun.

Er rief Luther auf dem Handy an und befahl ihm, ihn um neun Uhr am Skulpturengarten zu treffen. Luther diskutierte nicht lange. Er war Lous Standpauken gewohnt, die er sich immer anhören musste, wenn er etwas vermasselt hatte.

Nachdem Lou aufgelegt hatte, nahm Torres einen Schluck Wein und befahl Pritchett in gelassenem Ton, zum Garten zu fahren und Luther umzubringen.

Der Vorfall in der U-Bahn-Station war etwas komplizierter. Ursprünglich war beschlossen worden, dass entweder Pritchett oder Iminez, der andere Leibwächter, sich um Kate Logans Exekution kümmern sollten, die wie ein Unfall aussehen musste.

Nachdem Pritchett und Iminez sie ein paar Tage lang beobachtet hatten, schlugen sie vor, den Anschlag in der U-Bahn zu verüben, die Kate häufig benutzte. Der Plan wurde nur in einem Punkt geändert. Beide Leibwächter waren viel zu groß und auffällig, um das Vorhaben auszuführen und ungesehen davonzukommen. Luther dagegen besaß die erstaunliche Fähigkeit, in der Masse unterzutauchen. Er war klein, schnell und wendig. Er brauchte nur sein verstümmeltes Ohr zu kaschieren, und niemand würde ihn identifizieren können.

Aber dann ging alles schief, wie es manchmal eben passiert. Aus Gründen, die Pritchett unklar geblieben waren, hatte Luther es nicht geschafft, zu der Stelle am Bahnsteig zu gelangen, wo Kate sich befand. Und in seiner Hektik, sich davonzumachen, war seine Mütze verrutscht, und so hatte Kate Logans Tochter einen Blick auf das verräterische Ohr erhaschen können.

Pritchett, der aufgrund seiner früheren Agententätigkeit beim FBI Torres’ Vertrauensmann geworden war, erzählte Mitch außerdem, dass der Auftrag, Kate zu töten, von einer dritten Partei gekommen war, die die Untersuchung an Molly Buchanans Tod verhindern wollte. Aber mehr wusste Pritchett auch nicht. Er schwor mehrere Male, dass er keine Ahnung habe, wer die Ermordung veranlasst hatte. Torres hatte es ihm nicht gesagt, und Pritchett hatte lieber nicht nachgefragt. Aber immerhin konnte er Mitch und Tom genügend belastendes Material über den Gangsterboss liefern, so dass Ted Rencheck allen Grund zur Freude haben würde.

„Was ist mit Charlene Meyers?“ fragte Tom. „Geht das auch auf euer Konto?“

Pritchett befeuchtete die Lippen und nickte.

„Warum musste sie sterben?“

„Das hat Torres mir nicht gesagt. Er hat einfach nur befohlen, sie umzubringen und diesmal ein Schnappmesser zu benutzen, um die Polizei zu verwirren.“

„Es muss Ihnen Spaß gemacht haben“, meinte Mitch mit ätzender Stimme, „so oft auf sie eingestochen zu haben.“

„Sie hat sich gewehrt, Mann.“ Der ehemalige FBI-Beamte deutete auf eine hässliche rote Wunde auf der linken Seite seiner Kehle. „Diese Schlampe hatte Klauen wie eine Hexe und hat mir verdammt zugesetzt. Da wären Sie auch sauer gewesen.“

Mitch war so angeekelt, dass er den Bastard am liebsten laufen gelassen und Torres ein wenig Spaß mit ihm gegönnt hätte. Leider brauchte er Pritchett lebend. „Wer hat dazu den Auftrag gegeben?“

Pritchett zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht dieselbe Person, die Kate Logans Tod wollte.“

Als Pritchett zu Ende geredet hatte, schaltete Mitch das Tonbandgerät ab. Sie hatten genug Beweise. Es reichte nicht nur, um Torres für lange Zeit einzusperren, sondern auch, seinen Machenschaften für immer einen Riegel vorzuschieben.




39. KAPITEL

K ate hörte gerade mit großem Vergnügen Alisons lebhafter Beschreibung des Blizzards zu, der halb Montana lahmgelegt hatte, als sich ein anderer Anruf in der Leitung ankündigte.

„Lass mich hören, wer das ist, Schätzchen. Ich bin gleich wieder bei dir.“

„Kate“, rief eine wohl vertraute Stimme, „oh Kate, Sie müssen uns helfen.“

„Jessica?“

„Bitte, helfen Sie uns …“

„Meine Tochter ist in der anderen Leitung“, erwiderte Kate. Sie spürte die Hysterie in der Stimme der Frau. „Ich will mich eben noch verabschieden, und dann bin ich wieder bei Ihnen.“

Innerhalb von zwei Sekunden meldete sie sich wieder. „Was ist denn passiert? Wo sind Sie?“

„Im Mayflower Hotel. Todd ist verhaftet, und … und …“, sie unterdrückte ein Schluchzen, „… auf Richter Buchanan wurde geschossen.“

„Geschossen? Lieber Gott. Ist er …?“ Der Gedanke, dass er tot sein könnte, war zu abwegig, um in Worte gefasst zu werden.

„Er lebt, aber ich weiß nicht, in welchem Zustand er ist. Sie haben ihn so schnell von hier weggebracht, dass ich keine Zeit hatte, Fragen zu stellen, und jetzt wollen sie mir nichts sagen.“

„Wer hat ihn angeschossen?“

„Lynn Flannery. Sie hat vor dem Polizeirevier auf Todd gewartet. Sie ist gekommen, um ihn zu töten, Kate.“

„Aber Todd ist nicht verletzt?“

„Nein. Richter Buchanan hat ihn aus dem Weg gezogen und die Kugel abbekommen, die für Todd bestimmt war.“ Kate hörte ein weiteres Schluchzen. „Sie hat ihn vor all diesen Leuten erschossen – der Polizei, dem FBI …“

„Wo ist Lynn jetzt?“

„Sie ist tot. Sie haben zurückgeschossen und … oh Kate, das ist ein Albtraum.“

„Jessica, bitte beruhigen Sie sich.“

„Ja. Aber bitte sagen Sie, dass Sie uns helfen.“

„Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin nicht mehr Todds Anwältin …“

„Aber ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden kann.“

„Was ist mit Todds Mutter, Hallie Buchanan? Ist sie nicht bei Ihnen?“

„Nein. Sie ist fort. Verreist. Können Sie sich das vorstellen?“

Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Welche Mutter würde zu einem Zeitpunkt wie diesem verreisen, wenn ihr Sohn möglicherweise zum Tode verurteilt wurde?

„Haben Sie mit Todds Anwalt gesprochen?“

„Er ist mir unsympathisch.“ Jessicas Panik ließ allmählich nach. „Und ich traue ihm nicht. Er redet dummes Zeug wie ‚Überlassen Sie alles nur mir’ und ‚Halten Sie sich an meine Anweisungen’. Sie müssen diesen Fall wieder übernehmen, Kate. Todd wollte Sie überhaupt nicht gehen lassen. Er hat es getan, weil sein Vater ihn darum gebeten hat.“

„Er hätte ja nicht zustimmen müssen.“ Kate bedauerte die Worte, sobald sie sie ausgesprochen hatte. Das war nicht der rechte Moment, um kleinlich zu sein.

„Er hat es für mich getan“, erwiderte Jessica. „Er wollte, dass ich an einem sicheren Ort bin, wo mich die Reporter in Ruhe lassen würden. Richter Buchanan hat sich bereit erklärt, mich in seinem Haus wohnen zu lassen und auf mich aufzupassen – unter einer Bedingung: dass Todd Sie feuert.“

Kate konnte Todds Dilemma verstehen. Als Mutter hätte sie auch alles Erdenkliche unternommen, um ihr Kind oder ihre Lieben zu schützen. „Wenn Todds Vater sich einverstanden erklärt hat, Sie bei sich wohnen zu lassen, was machen Sie dann im Mayflower?“ fragte sie.

„Ich kann doch jetzt nicht bei den Buchanans wohnen, wo nur die Haushälterin da ist. Ich käme mir wie ein Eindringling vor.“

„Weiß Mrs. Buchanan, dass ihr Mann angeschossen wurde?“

„Inzwischen bestimmt. Todd hat mich gebeten, Lizzy, das Hausmädchen, anzurufen, und ihr zu sagen, was passiert ist. Das habe ich getan. Sie wollte mir aber nicht sagen, wo Mrs. Buchanan ist.“

Den ganzen Haushalt, das Personal eingeschlossen, umgab ein seltsames Geheimnis. „Es tut mir Leid, was Sie durchmachen müssen, Jessica, wirklich. Aber jetzt ist Jacob Winters Todds Anwalt. Sie müssen Vertrauen in ihn haben.“

„Das würden Sie nicht sagen, wenn Sie wüssten, was er vorhat.“

„Was meinen Sie damit?“

„Vorhin am Flughafen mussten wir im Einwanderungsbüro einige Formulare ausfüllen. Als ich mit meinem fertig war, suchte ich die Damentoilette. Auf dem Weg dahin bekam ich mit, worüber Richter Buchanan und Jacob Winters sich unterhielten. Sie haben mich nicht bemerkt. Sie konnten mich nicht sehen, aber ich habe jedes Wort mitbekommen.“

„Worüber haben Sie denn gesprochen?“ konnte Kate sich nicht zurückhalten zu fragen. Sie war einfach neugierig.

„Winters plant, Todds Bruder den Mord an Molly anzuhängen.“

Jetzt musste Kate sich hinsetzen. „Terrence? Wie denn?“

„Indem sie seine Frau Elaine dazu bringen wollen, ihre Aussage zu ändern und zuzugeben, dass sie in der betreffenden Nacht doch Schlaftabletten genommen hat und nicht wusste, ob ihr Mann mit ihr im Bett lag oder nicht. Offenbar hat Elaine nicht nur Schlafstörungen, sondern auch noch seelische Probleme. Da würde es nicht besonders schwierig sein, sie dazu zu bringen, ihre Geschichte zu ändern.“

„Und Richter Buchanan ist damit einverstanden?“

„Ja. Aber er hat Winters auch gesagt, für Hallie müsste es so aussehen, dass der Anwalt diesen Plan ganz allein ausgetüftelt habe, ohne dass er, Lyle, irgendetwas davon wüsste.“

Schweigen entstand in der Leitung, nachdem diese jüngste Bombe geplatzt war.

„Das dürfen wir nicht geschehen lassen, Kate“, fuhr Jessica fort. „Falls Terrence schuldig ist, dann sollte er auch bestraft werden. Aber wir wollen doch nicht, dass er für etwas büßt, das er nicht getan hat. Ich habe zwar noch keine Gelegenheit gehabt, mit Todd zu sprechen, doch ich weiß, dass er genauso denkt. Er würde niemals wollen, dass sein Bruder zum Sündenbock wird, nach allem, was Todd ihm bereits angetan hat. Er liebt Terrence. Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr.“

Doch. Kate konnte es sich sehr gut vorstellen. Sie hatte Todds Zuneigung und Loyalität gegenüber seinem Bruder bei ihrem letzten Telefongespräch gespürt. Sogar nachdem sie ihm von seiner Affäre mit Molly erzählt hatte, wollte Todd nichts davon wissen, dass Terrence sie möglicherweise umgebracht hatte.

„Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen“, sagte Kate aufrichtig. „Aber mir sind die Hände gebunden. Solange Todd von jemand anderem vertreten wird, kann ich nicht seine Anwältin sein. Das ist gegen die Berufsehre. Ich könnte sogar meine Zulassung verlieren.“

„Dann werden Sie meine Anwältin. An dem Tag in der Mall habe ich Ihnen einen Dollar gegeben. Erinnern Sie sich? Sie sagten, dass könnte der Vorschuss sein.“

„Da war die Situation noch anders.“

„Brauchen Sie mehr Geld, Kate? Ich habe es. Sagen Sie mir, wie viel, und ich gebe es Ihnen.“

„Ich brauche nicht mehr Geld.“

„Dann helfen Sie mir.“ Jessica klang jetzt erschöpft und schien einem Nervenzusammenbruch so nahe zu sein, dass Kate sich tatsächlich um sie und das Baby Sorgen machte.

Hin und hergerissen und unentschlossener, als sie jemals zuvor gewesen war, schaute sie aus dem Fenster. Während der vergangenen Stunde hatte sich der leichten Nieselregen, der über ganz Washington niederging, zu einem regelrechten Wolkenbruch entwickelt, der die Straßen der Stadt rutschig und gefährlich machte. Heute war bestimmt nicht der Tag, um durch die Gegend zu fahren und nach Beweisen zu suchen.

„Kate“, sagte Jessica mit kläglicher Stimme, „werden Sie mir helfen?“

Kate holte tief Luft. Gott, worauf hatte sie sich bloß eingelassen? „Ja“, antwortete sie schließlich. „Ich werde Ihnen helfen.“

Als Kate nach McLean fuhr, wo die Buchanans wohnten, suchte sie in einem halben Dutzend Radiosendern nach den neuesten Nachrichten über Buchanans Zustand.

Bei einem Sender, WKZ, wurde sie schließlich fündig. Die Kugel hatte den Richter im Oberarm getroffen und eine Arterie nur knapp verfehlt. Obwohl er viel Blut verloren hatte und einige Tage im Krankenhaus bleiben musste, waren keine Nervenstränge geschädigt worden, und die Aussichten auf eine vollkommene Heilung standen gut. Sein ältester Sohn war bei ihm.

Seine Frau wurde mit keinem Wort erwähnt.

Wo ist Hallie Buchanan? fragte sich Kate, als sie nur langsam auf den verstopften Straßen von Washington vorwärtskam. Und warum hatte sie sich ausgerechnet diesen Zeitpunkt ausgesucht, um zu verreisen? Als sie sie damals besucht hatte, wirkte sie so besorgt um Todd und so entschlossen, für ihn da zu sein. Aber gleichzeitig erinnerte Kate sich auch an die Nervosität der Frau, die zweideutigen Fragen, die Blicke, die sie und ihr Mann austauschten. Irgendetwas ging da vor, damals schon. Etwas Unheimliches. Das war das Wort, das Kate Mitch gegenüber benutzt hatte, um ihm ihre Gefühle zu beschreiben.

Und dann war da noch Roses Bemerkung über die Beziehung zwischen Hallie und Terrence. „Er ist ihr Liebling, weißt du. Sie würde alles für den Jungen tun.“

Alles?

Sogar einen Mord begehen?

Der Gedanke war Kate früher schon gekommen, aber damals schien er zu abwegig zu sein, um ernsthaft in Betracht gezogen zu werden, ganz zu schweigen davon, ihn zu überprüfen. Und wenn Hallie nun doch über Terrence und Molly Bescheid gewusst hatte? Und Hope? Und die Erpressung? Würde sie einfach nur zusehen, wenn man ihren Sohn als Vater eines illegitimen Kindes entlarvte? Wie seine politische Zukunft zerstört wurde? Oder hätte sie sich um einen Ausweg bemüht, um ihm dieses Schicksal zu ersparen?

Das war eine interessante Theorie. Sie hatte nur eine Schwachstelle. Woher hätte Hallie wissen können, wo Molly in der fraglichen Nacht war?

Als Kate die Antwort auf diese Frage blitzartig durch den Kopf schoss, verlor sie beinahe die Kontrolle über das Steuer.

Ob Hallie vielleicht einen Mörder beauftragt hatte?

Kate schüttelte den Kopf. Zu absurd. Die Ehefrau eines Obersten Bundesrichters lässt ihre Schwiegertochter von einem Auftragskiller töten! Wer würde so etwas glauben?

Kaum hatte sie diese Idee verworfen, als das Haus der Buchanans in Sicht kam. Statt der großzügigen Villa, mit der sie gerechnet hatte, sah sie einen eleganten Jahrhundertwende-Bau im viktorianischen Stil mit Türmen, Buntglas-Fenstern und einer altmodischen Veranda, die um das ganze Haus lief.

Kate parkte so nah am Haus wie möglich, warf die Kapuze über den Kopf und lief zum Vordereingang. Ihre Stiefel platschten durch Pfützen, die sich schon überall auf dem Weg gesammelt hatten.

„Guten Tag.“ Sie lächelte dem hübschen jungen Mädchen zu, das die Tür öffnete. „Sie sind Lizzy, stimmt’s?“

Das Mädchen erwiderte Kates Lächeln. „Ja.“

„Ich bin Kate Logan. Haben Mr. und Mrs. Buchanan meinen Namen erwähnt?“

„Nein, tut mir Leid.“

„Ich bin Todds Anwältin.“ Über die Folgen dieser Lüge würde sie sich später Gedanken machen können.

Das Mädchen widersprach ihr nicht. Ein gutes Zeichen.

„Ich weiß, dass Mr. Buchanan im Krankenhaus ist“, fuhr Kate fort. „Und Mrs. Buchanan ist verreist. Aber ich muss sie sehr dringend sprechen. Unglücklicherweise …“, sie machte eine hilflose Geste, „… hat sie vergessen, mir zu sagen, wo ich sie erreichen kann.“

„Kommen Sie doch erst ins Haus“, sagte das Mädchen und trat zur Seite, um Kate eintreten zu lassen. „Sie werden ja nass bis auf die Haut.“

„Das ist nett.“ Kate lächelte sie dankbar an. „Wenn Sie mir sagen könnten, wo Mrs. Buchanan ist, werde ich Ihre Zeit auch nicht länger in Anspruch nehmen.“

„Es tut mir Leid, Miss Logan, doch ich habe die Anweisung, es niemandem zu sagen.“

Es niemandem zu sagen? Warum musste aus einer harmlosen Reise ein Geheimnis gemacht werden? „Aber es ist wirklich sehr wichtig. Es geht nämlich um Todds Verlobte. Sie wissen, dass sie hier wohnen sollte?“

Das Mädchen nickte. „Im Blauen Zimmer. Ich habe es selbst vorbereitet. Aber dann hat Miss Van Dyke angerufen, um zu sagen, dass sie doch nicht kommt, sondern im Hotel bleibt.“

„Und genau deshalb muss ich mit Mrs. Buchanan sprechen. Jessica möchte nicht hier wohnen, denn ohne Mr. und Mrs. Buchanan fühlt sie sich wie ein Eindringling.“

„Aber das braucht sie doch nicht. Diese Sorge ist absolut überflüssig.“

„Das habe ich ihr auch gesagt, Lizzy, aber sie hört nicht auf mich. Sie ist sehr durcheinander wegen allem, was passiert ist – Todds Verhaftung, der Schuss auf Mr. Buchanan.“ Jetzt war der Moment gekommen, die Trumpfkarte auszuspielen. „Offen gestanden mache ich mir Sorgen um das Baby.“

„Das Baby?“ Die Augen des jungen Mädchens wurden weit vor Erstaunen. „Welches Baby?“

„Das wissen Sie nicht?“

Sie schüttelte den Kopf. „Davon hat mir niemand etwas gesagt. Ich sollte nur ein Zimmer vorbereiten.“

„Nun, es gibt ja noch kein Baby.“ Sie lächelte. „Aber Jessica ist schwanger. Deshalb wollte Todd ja, dass sie hier wohnt, wo sie in Sicherheit ist.“

„Dann sollte sie auch hier sein. Ich kann mich um sie kümmern, und Conrad – das ist der Chauffeur von Mr. Buchanan – kann sie hinfahren, wo immer sie will.“

„Ich habe die ganze letzte Stunde damit verbracht, sie genau davon zu überzeugen. Aber inzwischen habe ich es aufgegeben. Mrs. Buchanan ist die Einzige, die Jessicas Befürchtungen zerstreuen kann.“

Das Mädchen kaute eine Weile auf der Unterlippe. „Ich wünschte, ich könnte sie anrufen“, sagte Lizzy und schaute zu einem Tisch an der Wand hinüber. „Aber in der Eile hat Mrs. Buchanan ihr Handy vergessen. Auf dem Boot gibt es zwar ein Telefon, doch ich habe die Nummer vergessen. Ich habe keine Möglichkeit, sie zu erreichen.“

Danke, lieber Gott, für die kleinen unfreiwilligen Hinweise, dachte Kate. „Dann sagen Sie mir bitte, wo sie ist, damit ich dorthin fahren kann.“ Sie senkte ihre Stimme. „Ich würde es mir niemals vergeben, und Sie sich bestimmt auch nicht, wenn Jessica eine Fehlgeburt hätte.“

Lizzy machte jetzt wirklich einen besorgten Eindruck. Niemand war da, der ihr Anweisungen gab. Jetzt musste sie selbst eine Entscheidung treffen – und zwar umgehend.

„Mrs. Buchanan würde Jessica ganz gewiss bei sich haben wollen.“ Kate warf diese Bemerkung als letzten Köder hin.

Schließlich nickte das Mädchen entschlossen. „Mrs. Buchanan ist auf dem Boot der Familie auf Tilghman Island.“

Tilghman Island in der Chesapeake Bay? Was machte sie da bei diesem Wetter? Und warum war sie so eilig aufgebrochen, dass sie ihr Handy vergessen hatte?

Kate beschloss, sich später mit diesen Fragen zu beschäftigen, und rechnete fieberhaft nach. Vor einigen Jahren war sie schon einmal dort gewesen. An schönen Tagen brauchte man für die Fahrt nach Tilghman Island weniger als eine Stunde. Bei diesem Regen könnte sie allerdings schon von Glück sagen, wenn sie für die Strecke nur doppelt so lange benötigte.

„Wie heißt das Boot?“ fragte sie.

„Sweet Melody. Es liegt im Sea Breeze-Hafen. Aber ich weiß nicht genau, wo das ist.“

„Das werde ich schon finden.“ Sie ergriff die Hand des Mädchens und drückte sie. „Vielen Dank. Sie haben genau das Richtige getan, Lizzy.“

Kate lächelte ihr noch einmal aufmunternd zu und lief zu ihrem Wagen.
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O bwohl die Bootsaison für viele Skipper Anfang April begann, hatte das scheußliche Wetter und die Gefahr eines Sturms an diesem Tag auch die Hartgesottensten vertrieben.

Kate stand unter ihrem Regenschirm und schaute sich im Bootshafen um. Sie hoffte, einen Sicherheitsbeamten zu sehen, der ihr sagen konnte, wo die Sweet Melody lag. Aber sie hatte kein Glück. Der Ort war menschenleer.

Sie spürte einen leisen Schauder, entweder vor Kälte oder Furcht. Jetzt hätte sie gerne Mitch bei sich gehabt, aber nachdem sie zweimal im Polizeihauptquartier angerufen und man ihr gesagt hatte, dass er gerade einen Verdächtigen verhörte, hatte sie aufgegeben.

Eine starke Windbö riss Kate fast den Schirm aus der Hand. Sie umfasste den Griff ein wenig fester und schritt alle Piers auf der Suche nach dem Boot der Buchanans ab.

Sie fand es, nachdem sie fünfzehn Minuten gesucht hatte und bis auf die Haut nass geworden war. Es war eine zwölf Meter lange Yacht mit einer Schiffsbrücke und einem Vergnügungsdeck, und es lag an einem geschützten Platz zwischen zwei größeren Booten, die winterfest gemacht waren.

Während Kate sich der Sweet Melody näherte, rief sie: „Mrs. Buchanan. Hier ist Kate Logan. Ich muss mit Ihnen reden.“

Stille.

Kate verspürte keine Lust, festgenommen zu werden, weil sie fremdes Eigentum betreten hatte. Deshalb wollte sie auch gar nicht an diese Möglichkeit denken, als sie das glänzende Teakholzdeck betrat.

Die Glastüren, die zur Seite hin geöffnet werden konnten und das Deck von der Kabine trennten, waren beschlagen und bestätigten ihr, was sie bereits wusste. Hallie war auf dem Schiff. Kate klopfte an das Glas und erinnerte sich daran, dass beim letzten Mal, als sie an eine Tür geklopft hatte, dahinter eine Tote gelegen hatte.

„Mrs. Buchanan!“ rief sie noch einmal. „Bitte lassen Sie mich herein. Ich werde nicht eher fortgehen, bis ich mit Ihnen gesprochen habe.“

Sie fuhr zurück, als Hallies Gesicht plötzlich auf der anderen Seite der Scheibe erschien. Ein paar Sekunden später hörte Kate ein Klicken, und die Glastüren wurden gerade so weit zur Seite geschoben, dass sie hineinschlüpfen konnte. Hallie war blass und lächelte nicht. Sie trug eine schwarze Hose und einen cremefarbenen Rollkragenpullover. Sie sah überhaupt nicht wie eine Mörderin aus. Aber das hatte Ted Bundy ja auch nicht getan.

„Vielen Dank.“ Kate ging hinein.

„Ist Lyle etwas passiert?“ fragte Hallie besorgt. „Geht es ihm schlechter?“

„So viel ich weiß, nein. Aber ich bin hergekommen, weil ich mit Ihnen über Todd sprechen muss.“

„Das hätten Sie nicht tun sollen, Mrs. Logan.“

Kate zog den Regenmantel aus und schaute sich um. Ein rundes weißes Ledersofa auf der einen Seite und eine niedrige Trennwand aus Teakholz teilten den Salon vom Essplatz und der Bordküche. Gedämpfte Beleuchtung schuf eine gemütliche Atmosphäre, und auf dem weißen Marmor-Beistelltisch stand ein Becher, in dem Tee zu sein schien. Kate hätte gerne etwas Heißes getrunken, aber Hallie machte nicht den Eindruck, als wollte sie Gastgeberin spielen.

Kate sah eine Garderobe hinter der Tür und hängte ihren Mantel an einen Haken. „Könnten wir uns hinsetzen, Mrs. Buchanan?“

Hallie deutete auf das Sofa. „Sie wissen doch, dass ich nicht mit Ihnen reden kann.“

„Warum denn nicht?“

„Weil mein Sohn kurz vor einem Prozess steht, und alles, was ich sage, könnte seiner Verteidigung schaden.“

Sie hatte ihren Text gut gelernt, entweder unter der Leitung ihres Mannes oder von Jacob Winters. „Ich würde nie etwas von dem, was Sie mir erzählen, zu Todds Nachteil verwenden oder etwa dazu, seine Chancen auf einen Freispruch zu gefährden.“

„Doch, das würden Sie, wenn Sie als Zeugin der Staatsanwaltschaft auftreten müssten. Und man wird Sie bestimmt aufrufen, wo Sie doch nicht mehr Todds Anwältin sind.“

„Mrs. Buchanan, ich bin nur aus einem einzigen Grund hier: Jessica möchte, dass ich den Fall weiterbearbeite.“

Hallies Gesichtsausdruck wurde misstrauisch. „Weiß Jacob Winters davon?“

„Das braucht er nicht zu wissen. Ich bin als Jessicas Anwältin gekommen und nicht als die von Todd.“

„Jacob hat mich davor gewarnt, dass Sie so etwas machen könnten.“

Die Meinung des Anwalts schien der Familie Buchanan sehr viel zu bedeuten. „Was denn zum Beispiel?“

„Versuchen, mit mir zu sprechen. Und uns allen Schwierigkeiten bereiten.“ Ihre Stimme war laut und scharf geworden, aber sonst blieb sie ruhig.

Kate tat, als wollte sie ein Papiertaschentuch holen, und schaute in ihre Handtasche, die sie auf dem Beistelltisch liegen gelassen hatte. Der Kassettenrecorder, den sie in die Tasche gesteckt hatte, ehe sie aus dem Wagen gestiegen war, nahm jedes Wort auf; die kleine rote Lampe blinkte. „Hat Jacob Winters Sie deshalb fortgeschickt? Damit ich nicht mit Ihnen reden kann?“

„Er hat nichts damit zu tun, dass ich hier bin. Ich habe mich ganz allein dazu entschlossen, um dem Rummel zu entgehen. Sie können sich nicht vorstellen, was los ist, seitdem bekannt wurde, dass Todd zurückkommen würde.“

Log sie? Kate vermochte es nicht zu sagen. Sie würde etwas tiefer bohren müssen. „Verzeihen Sie mir, Mrs. Buchanan, aber da ich selbst Mutter bin, fällt es mir ein wenig schwer, das zu glauben. Ihr Sohn, von dem Sie seit mehr als zwei Jahren nichts gesehen und gehört haben, sitzt wegen Mordes im Gefängnis, und Sie sind hier in diesem Unwetter, anstatt bei ihm zu sein? Das ist kein sehr mütterliches Verhalten, finden Sie nicht?“

„Das müssen Sie gerade sagen“, schlug Hallie zurück. „Die meisten Mütter, die ich kenne, würden ihr Kind nicht Gefahr laufen lassen, einem Killer zum Opfer zu fallen, nur um einen Mordfall lösen zu können. Mein Mann hat sich mehr um die Sicherheit Ihrer Tochter gesorgt, als Sie es offenbar getan haben.“

Die Bemerkung tat weh, aber Kate ging nicht darauf ein. „Hat er mich deshalb gefeuert?“

„Ja. Denn Lyle nimmt den Wert eines Lebens nicht auf die leichte Schulter.“

„Wie steht es denn mit Ihnen, Mrs. Buchanan?“ fragte Kate ruhig. „Nehmen Sie den Wert eines Lebens auch nicht die leichte Schulter?“

Hallie hielt ihrem Blick stand, aber nur für ein paar Sekunden. „Selbstverständlich nicht.“ Sie griff nach ihrem Becher und hielt ihn zwischen ihren Händen. „Worauf wollen Sie hinaus?“

„Ich überlege gerade, wie weit Sie wohl gehen würden, um das Leben Ihres Sohnes zu schützen. Ihres ältesten Sohnes.“

„Warum sollte Terrence schutzbedürftig sein?“

„Bereitet es Ihnen keine Sorgen, dass er kürzlich zur Vernehmung vorgeladen wurde? Dass er ein viel größeres Motiv als Todd hatte, Molly zu töten?“

„Nein“, sagte Hallie, und es klang, als ob sie sich wirklich keine Gedanken darüber gemacht hatte. „Ich wusste, dass er ein paar Fragen würde beantworten müssen, wenn seine Affäre mit Molly erst einmal bekannt geworden ist. Die Hauptsache ist doch, dass er freigekommen ist. Terrence war in der fraglichen Nacht im Bett, wie wir alle. Das hat seine Frau ja bereits ausgesagt.“

„Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle …“, Kate beugte sich ein wenig nach vorn, „… dass durchaus die Möglichkeit von Terrence’ Festnahme besteht – und zwar noch vor heute Abend?“ Das war zwar sehr kühn, aber Kate sah keinen anderen Weg, diese sehr vorsichtige und geheimnistuerische Frau aus der Reserve zu locken.

Erwartungsgemäß reagierte Hallie schockiert. „Das ist absurd. Warum sollten sie Terrence festnehmen? Er hat Molly nicht umgebracht.“

„Vielleicht nicht, aber davon wird Jacob Winters sich nicht beirren lassen. In diesem Moment plant er nämlich, Terrence’ Frau zu der Aussage zu überreden, dass sie in der besagten Nacht doch eine Schlaftablette genommen hat und überhaupt nicht weiß, ob ihr Mann bei ihr im Bett war oder nicht.“

Hallie sprang auf. „Sie lügen. Lyle würde so etwas niemals gestatten.“

„Ihr Mann hat Winters’ Plan voll und ganz gebilligt.“

„Woher wissen Sie das?“

„Jessica hat mit mir telefoniert, kurz nachdem Ihr Mann niedergeschossen worden war. Sie hatte ein Gespräch zwischen Ihrem Mann und Jacob Winters mitbekommen. Deshalb hat sie mich angerufen – weil sie nicht will, dass Terrence etwas angelastet wird, das er nicht getan hat.“

Hallie schüttelte beharrlich den Kopf. „Ich glaube Ihnen nicht. Und Jessica auch nicht. Sie lügen beide.“

Kate holte das Handy aus ihrer Handtasche und achtete darauf, die Position des Kassettenrecorders nicht zu verändern, der bisher nicht eine einzige belastende Bemerkung hatte aufzeichnen können. Vielleicht war der Gedanke, dass Hallie einen Mörder für Molly angeheuert hatte, doch zu abwegig, um wahr zu sein. So ausgefuchst war Hallie nicht. Falls sie ein Verbrechen begangen hatte, dann hätte sie sich bis zu diesem Zeitpunkt längst verraten.

In einem letzten Versuch, ihre Theorie doch noch aufrechtzuhalten, reichte Kate ihr das Handy. „Warum rufen Sie nicht Todds Anwalt an? Er ist wahrscheinlich immer noch im Polizeirevier. Und falls es Ihnen nichts ausmacht, drücken Sie doch bitte die Mithörtaste. Ich bin sehr daran interessiert zu erfahren, was er zu sagen hat.“

Mit zitternder Hand griff Hallie nach dem Handy und drückte mehrere Tasten. Winters antwortete beim zweiten Signal.

„Jacob, hier ist Hallie.“

„Hallie?“ sagte er jovial. „Wie geht’s denn meinem besten Mädchen?“

„Nicht gut, fürchte ich. Ich habe gerade eine unangenehme Neuigkeit erfahren.“

„Du meinst doch nicht etwa Lyle? Ihm geht es ausgezeichnet.“ Er lachte. „Und er macht alle Krankenschwestern verrückt …“

Sie unterbrach ihn. „Stimmt es, dass du Todd vom Mordverdacht befreien willst, indem du Elaine überredest, ihre Geschichte von den Schlaftabletten zu ändern?“

Winters gab keine Antwort. Dem Mann, der in Juristenkreisen der Teufel mit der silbernen Zunge genannt wurde, fehlten die Worte.

„Antworte mir, Jacob.“

„Wer hat dir das gesagt?“ fragte er endlich.

„Das spielt doch keine Rolle. Ist es die Wahrheit?“

„Hallie, hör mir mal zu. Wir alle wissen, dass Elaine gelogen hat …“

„Also stimmt es.“

„Ja, aber …“

„Wie kannst du es wagen, so etwas hinter meinem Rücken zu tun?“ sagte sie mit einer Entschiedenheit, die Kate überraschte. Plötzlich hielt die schüchterne kleine Ehefrau das Ruder in der Hand. „Was für ein krankes Spiel spielst du da?“

„Hallie, du bist überreizt …“

„Steht Lyle dabei auf deiner Seite?“

Wieder entstand eine lange Pause, die von einem einzigen Wort beendet wurde: „Ja.“

„Und der Plan war angeblich deine Idee? Nicht Lyles?“

„Hallie, mit wem hast du gesprochen? Ist jemand bei dir?“

„Ist das der Plan, Jacob?“

Winters räusperte sich. Er war es nicht gewohnt, auf diese Weise in die Defensive gedrängt zu werden, besonders nicht von jemanden, den er vermutlich nie als große Bedrohung empfunden hatte. „Ja“, antwortete er. „Das ist der Plan.“

„Danke, Jacob.“

„Hallie, warte …“

Hallie beendete das Gespräch mit einem Tastendruck. Langsam legte sie das Handy neben Kates Handtasche auf den Tisch. Sie wirkte nicht länger wütend, sondern nur unendlich traurig. „Es tut mir Leid, dass ich vorhin so unfreundlich zu Ihnen war“, sagte sie, ohne zu bemerken, dass sie direkt in das Aufnahmegerät sprach. „Ich möchte mich für mein Verhalten entschuldigen.“

Kate wollte sie nicht drängen, aber das Band ging allmählich zu Ende. Sie würde die Kassette bald umdrehen müssen. Wie konnte sie das bewerkstelligen, ohne dass Hallie etwas merkte?

„Wer hat Molly umgebracht, Mrs. Buchanan?“ fragte sie.

Hallie schien sie nicht gehört zu haben. „Ich kenne Jacob schon mein ganzes Leben lang. Wir sind zusammen in New Hampshire aufgewachsen – Nachbarskinder. Ich hätte ihn fast geheiratet.“ Sie schaute Kate an. „Haben Sie das gewusst?“

Ein wenig verblüfft antwortete Kate: „Nein.“

„Dann habe ich Lyle auf einer Reise nach Washington kennen gelernt und war im siebten Himmel, wie man so sagt. Jacob war ein prima Kerl. Wir sind in Verbindung geblieben, und später hat er in Georgetown Jura studiert und schließlich eine Kanzlei in Washington eröffnet. Wir vier wurden gute Freunde – Lyle und ich, Jacob und Theresa. Wir haben alles zusammen gemacht. Aber noch wichtiger war, dass ich Jacob vertraut habe. Mehr noch als meinem Mann. Ist das nicht komisch?“

Was wollte sie damit sagen? Dass Jacob Winters Molly umgebracht hatte? „Mrs. Buchanan …“

„Terrence hat es nicht getan“, unterbrach sie. „Ja, er hat durchaus ein paar Dummheiten gemacht, das kann ich Ihnen versichern. Wie kann man nur ein Verhältnis mit einer Studentin haben und sich dann überhaupt nicht um das Kind kümmern? Aber er würde niemals jemanden umbringen, ebenso wenig wie Todd.“

„Wer hat Molly dann umgebracht?“ fragte Kate noch einmal.

„Lyle“, sagte Hallie mit klarer Stimme. „Lyle hat Molly getötet.“

Kate konnte kein Wort herausbringen. Sie starrte Hallie stumm an.

„Er ist sogar noch ein größerer Mistkerl, als ich gedacht habe.“ Hallie lehnte den Kopf gegen die Kissen. „Ich habe sein schmutziges kleines Geheimnis die ganzen Jahre über bewahrt, während ich die fürsorgliche Ehefrau spielte, Gesellschaften arrangierte, mich verantwortlich fühlte für die von ihm bevorzugten Wohltätigkeitseinrichtungen und ihm zur Seite stand, Jahr um Jahr um Jahr.“

Lyle. Hinter allem hatte also Lyle gesteckt. Von Anfang an.

„Ich hätte es kommen sehen müssen“, sagte sie, als ob sie zu sich selbst sprach. „Er hat Terrence nie gemocht. Er hat seine Fähigkeiten nie geschätzt, seine akademische Brillanz, seine politischen Ambitionen – Ambitionen, die ohne Lyles … abwegiges Verhalten hätten erfüllt werden können.“

Kate war nicht sicher, ob sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Ist Ihr Mann der … Schwarze Ritter?“

„Er hatte also Recht gehabt. Sie haben es herausgefunden.“ Sie nickte. „Der Schwarze Ritter war nur einer seiner vielen Decknamen. Das Internet war für ihn ein neuer Weg, um seiner Schwäche für Sex und Ausschweifungen nachzugehen.“

„Haben Sie schon immer über diese Online-Aktivitäten Bescheid gewusst?“

„Nein. Ich habe es an dem Abend herausgefunden, als Molly ermordet wurde.“ Sie stand auf und ging zum Ausguss, um sich ein Glas Wasser zu holen. Rasch griff Kate in ihre Tasche, öffnete den Kassettenrecorder und drehte das Band um.

Sekunden später kam Hallie zurück in den Salon. „In der Nacht damals habe ich ein Geräusch gehört“, fuhr sie fort. „Lyle war nicht im Bett. Also bin ich aufgestanden und habe ihn im Badezimmer entdeckt. Er war vollkommen angezogen und wusch sich gerade die Hände. Am Rand des Waschbeckens und an seinen Manschetten war Blut.“

Sie setzte sich wieder hin. „Ich fragte ihn, woher das Blut käme und wo er gewesen sei. Er sagte, er habe sich verletzt, als er einen Reifen wechseln musste, aber als ich seine Hände betrachtete, habe ich keine Wunde entdecken können. Weitere Fragen hat er nicht beantwortet. Er sagte, er sei müde und gehe jetzt zu Bett. Am nächsten Morgen erfuhr ich dann, dass Molly umgebracht worden war, und da fing ich an, zwei und zwei zusammenzuzählen.

Zunächst hat Lyle abgestritten, den Mord begangen zu haben, aber als ich ihm damit drohte, zur Polizei zu gehen, hat er mir alles erzählt – wie er Molly in einem Chatroom kennen gelernt hat, von ihren Plänen, sich zu treffen, von seinem Schock, als er in das Motelzimmer ging und sie gesehen hat.“

„Und Sie haben nichts gesagt? Sie sind nicht zur Polizei gegangen, um Todd zu entlasten?“

„Ich wollte es tun. Eine Zeit lang habe ich sogar geglaubt, Lyle würde sich selbst stellen, weil ich wusste, wie sehr er seinen Sohn liebte. Dann hat Todd etwas getan, mit dem keiner von uns gerechnet hat. Er ist geflohen.“

„Es lag in Ihrer Macht, ihn zurückzuholen.“

„Lyle hat es mir ausgeredet. Er sagte, Todd sei in Sicherheit. Ich bräuchte nur den Mund zu halten, und unser Leben würde so weitergehen wie bisher.“ Sie stellte den Becher ab. „Ich weiß, was Sie jetzt denken, Mrs. Logan, aber bitte verstehen Sie mich. Ich musste es einfach tun. Ich musste bereit sein zu schweigen, weil Lyle auch etwas gegen mich in der Hand hatte, das Terrence zerstören konnte.“

„Was denn?“

„Terrence ist nicht Lyles Sohn.“

Das war eine Überraschung. Trotz Kates gründlicher Nachforschungen über die Familie Buchanan hatte sie nichts gefunden, was auf eine erste Ehe von Hallie hingedeutet hätte. „Sie waren schon einmal verheiratet?“

„Nein.“ Sie hielt Kates Blick stand. „Kurz nach meiner Hochzeit mit Lyle hatte ich eine Affäre. Damals war mein Mann Anwalt und arbeitete sehr viel. Ich war immer allein, habe mich gelangweilt und fühlte mich vernachlässigt. Ich habe mich verführen lassen und wurde schwanger. Erst als es zu spät war, habe ich erfahren, dass der Mann, mit dem ich mich eingelassen hatte, in Oregon gesucht wurde, weil er einen Beamten der Staatspolizei getötet hatte. Er wurde später verhaftet, und mein Name wurde nicht erwähnt, aber Lyle hat mir nie verziehen. Ich weiß nicht, was ihn wütender gemacht hat – die Tatsache, dass ich ihn betrogen hatte oder die Wahl meines Liebhabers.“

„Aber er ist bei Ihnen geblieben. Und er hat Terrence seinen Namen gegeben.“

„Lyle gefiel es, dass ich aus einer wohlhabenden und einflussreichen Familie kam. Und trotz meiner kurzen Untreue habe ich ihn sehr geliebt. Ich hatte gehofft, dass diese Affäre unsere Ehe irgendwie verbessern würde. Eine Zeit lang schien dies auch der Fall zu sein, aber Terrence war eine ständige Erinnerung daran, dass ich den Namen Buchanan beschmutzt hatte.

Mein Mann fing an, mich zu betrügen, etwa ein Jahr, bevor Todd geboren wurde. Ich habe nichts gesagt, weil ich mir dachte, es sei meine Schuld. Ich hatte ja damit angefangen. Ich habe nicht gemerkt, dass seine Untreue in Perversität umgeschlagen war, bis ich von seiner Sucht nach den Chatrooms erfuhr. Ich habe ihn gebeten, sich einer Therapie zu unterziehen, aber natürlich wollte er davon nichts hören. Also habe ich versucht, mit ihm zu reden, in der Hoffnung, ihm helfen zu können. Ich wusste, dass er eine schwierige Kindheit hatte. Sein Vater war sehr streng, und seine Mutter kaum zu Hause.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber das hat auch nichts genützt.“

Kate erinnerte sich an eine Bemerkung von Dr. Eileen Brown über sexuell missbrauchte Kinder, die psychische Störungen entwickelten. Allerdings schien dies nicht der richtige Moment für dieses Thema zu sein.

„Also habe ich den Mund gehalten“, fuhr Hallie fort. „Denn hätte ich das nicht getan, hätte Lyle Terrence als Sohn eines Polizistenmörders entlarvt, und die akademische Laufbahn meines Sohnes wäre zu Ende gewesen. Wie hätte ich ihm so etwas antun können, da ich doch wusste, was er schon alles verloren hatte?“

Aber sie hatte keine Bedenken, ihren anderen Sohn ins Gefängnis gehen zu lassen für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte.

Hallie starrte in ihren Becher. „Jetzt hingegen ist alles anders geworden. Ich werde meinem Mann nicht erlauben, Terrence ein Verbrechen anzulasten, das er selbst begangen hat. Egal, mit wie viel Schmutz diese Familie beworfen wird, ehe diese unangenehme Geschichte ausgestanden ist: die Wahrheit muss ans Licht.“

„Wie kommst du bloß darauf, dass ich das zulassen werde, Hallie?“

Als Hallie entsetzt aufschrie, fuhr Kate herum.

Lyle Buchanan stand genau zwischen den Glastüren und zielte mit einer Pistole auf die beiden Frauen.
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W äre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Kate schallend gelacht.

Der Regen tropfte ihm vom Gesicht, sein berühmter grauer Haarschopf klebte ihm am Kopf, und den Arm trug er in einer Schlinge: Lyle Buchanan sah überhaupt nicht wie der intellektuelle Herr aus, den sie vor einer Woche kennen gelernt hatte, sondern machte eher den Eindruck eines abgehalfterten Gangsters aus einem schlechten Kriminalfilm.

„Sie hätten sich besser aus unserem Leben herausgehalten, Mrs. Logan“, sagte er ruhig. „Und sagen Sie nicht, Sie seien nicht gewarnt worden.“

Kate schaute auf die Pistole. „Woher wussten Sie, dass ich hier bin?“

„Lizzy hat mich im Krankenhaus angerufen. Sie wollte sicher gehen, dass sie keinen Fehler gemacht hatte, als sie Ihnen erzählte, wo meine Frau ist.“ Er sah zu Hallie. „Und als ich dann hierher gefahren bin, rief Jacob an, um mir zu sagen, dass du, meine Liebe, uns auf die Schliche gekommen bist.“

Ein Blitz durchschnitt den grauen Himmel. „Ich verstehe das nicht“, meinte Hallie. „Wie bist du denn aus dem Krankenhaus gekommen?“

„Du solltest doch inzwischen mitbekommen haben, dass meine Überredungskünste weit über dem Durchschnitt liegen.“

„Ja“, antwortete sie kalt. „Du bist immer schon ein Meister der Lügen und Manipulation gewesen.“

Er wandte sich wieder Kate zu. „Wie viel hat sie Ihnen erzählt?“

Kate bemühte sich, eine Überlegenheit auszustrahlen, die sie innerlich überhaupt nicht empfand. „Genug.“

Er zuckte mit den Schultern. „Na ja, jetzt spielt es ja sowieso keine Rolle mehr, nicht wahr? Keiner von euch beiden wird die Gelegenheit haben, ihre Geschichte weiterzuerzählen.“

Kates Handy klingelte. Instinktiv griff sie nach ihrer Handtasche, aber Lyle hielt sie mit einer Bewegung seiner Pistole davon ab.

„Gehen Sie nicht dran.“

Es musste Mitch sein. Er machte sich offenbar allmählich Sorgen. Vielleicht dachte er sogar daran, Jessica anzurufen, die ihm von ihrem Gespräch und von Hallies überhasteter Abreise erzählen würde. Ob er wohl darauf käme, dass sie auf der Suche nach Hallie war? Würde er sich entschließen, zum Haus der Buchanans zu fahren und das Hausmädchen zu befragen? Vielleicht. Aber selbst wenn er es tat und herausfand, wo sie war, wären sie und Hallie tot, ehe er es hier heraus geschafft hätte.

Hallie konnte die Augen nicht von der Pistole wenden. „Steck die Waffe weg, Lyle. Bitte.“

„Sie hat Recht“, mischte Kate sich ein. „Sie haben schon genug Probleme, auch ohne dass Sie noch zwei weitere Menschen töten.“

Er lächelte schmallippig. „Aber ich werde Sie gar nicht töten. Nun ja, irgendwie tue ich das schon, aber für den Rest der Welt werden Sie ganz einfach verschwunden sein.“

„Ihr Hausmädchen weiß, dass ich zu Tilghman Island gefahren bin.“

„Aber Sie sind dort nie angekommen, verstehen Sie? Ihr Auto wird man auf der Straße finden, zwanzig Meilen vom Hafen entfernt, mit einem platten Reifen. Wir werden alle vermuten, dass Sie Opfer eines bösen Spiels geworden sind. Und du, meine liebe Hallie …“, sein Arm beschrieb einen weiten Bogen, „… wirst Selbstmord begehen.“

„Du bist verrückt“, sagte Hallie flüsternd. „Wer soll denn das glauben?“

„All die Leute, die dich so sehr lieben und deine ständig wachsende Sorge während der letzten zwei Wochen bezeugen können – Lizzy, Conrad, Jacob, ich natürlich. Du warst so sehr mit den Nerven am Ende, dass du nicht einmal deinen Sohn im Gefängnis besuchen konntest.“

„Das war Jacobs Idee.“

„Aber das weiß doch niemand.“

„Was ist denn mit deinem Alibi, jetzt, wo du nicht mehr im Krankenhaus bist? Wird die Polizei da keinen Verdacht schöpfen?“

Lyle sah sehr zufrieden mit sich aus. „Nein, denn Jacob wird beschwören, dass wir zusammen waren.“

„Ist Jacob also jetzt dein Komplize geworden?“

„Das ist er immer schon gewesen. Wem, glaubst du wohl, verdankt er seine erfolgreiche Kanzlei?“

„Ihr widert mich beide an.“

Jedes Mal, wenn Lyle Kate nicht anschaute, sah sie sich im Salon um und suchte verzweifelt nach einer Waffe, etwas, mit dem sie ihn bekämpfen konnte. Oder das sie benutzen konnte, um sich gegen ihn zu verteidigen, wenn es nötig wurde. Es brachte wohl nicht viel, sich auf Hallie zu verlassen. Sie war kreidebleich, hatte den Rücken gegen die Trennwand gepresst, und ihre Augen waren starr auf die Pistole in Lyles Hand gerichtet. Im Moment schienen Worte ihre einzige Waffe zu sein, aber mit ihnen konnte sie kaum etwas erreichen.

„Wie willst du es denn anstellen, dass ich mich selbst umbringe?“ wollte Hallie wissen. „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mir ein Gewehr an die Stirn halte und abdrücke?“

Lyle zuckte mit den Schultern. „Ach, ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, dass du sehr viel kooperativer sein wirst, wenn deine neugierige Freundin erst mal aus dem Weg geräumt ist.“

„Was genau haben Sie denn mit mir vor?“ fragte Kate.

Lyle lächelte. „Ich werde Sie an die Fische verfüttern, Mrs. Logan. Ich habe mir sagen lassen, dass sie um diese Jahreszeit besonders hungrig sind.“ Er warf Hallie einen Schlüsselbund zu, den sie mitten im Flug abfing. „Geh hinauf und starte den Motor, Hallie. Wir machen einen kleinen Ausflug.“

„Was?“ Sie schaute aus dem Fenster aufs Meer, wo der Sturm immer noch tobte. „Bei diesem Wetter? Bist du wahnsinnig?“

„Wir brauchen nicht weit hinauszufahren.“ Er wedelte wieder mit der Pistole. „Na los, mach schon. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“

Doch Hallie befolgte seinen Befehl nicht. Stattdessen bewegte sie sich fast unmerklich an der Trennwand entlang, Zentimeter für Zentimeter. Sie hat etwas vor, dachte Kate. Und was immer es auch sein mochte, sie brauchte Hilfe oder eine Art von Ablenkung.

„Ich kann nicht.“ Hallies Stimme zitterte, und wenn das nur gespielt sein sollte, dann hatte die Frau einen Oscar verdient. „Ich habe zu viel Angst. Für alle kleinen Boote gilt ein Fahrverbot an der gesamten Ostküste.“

„Wir sind nicht so klein, und du hast das Boot auch vorher schon durch schlechtes Wetter gesteuert. Los jetzt, Hallie.“

„Warum? Warum sollte ich tun, was du sagst?“

„Wenn du es nicht tust, schieße ich dir eine Kugel durch den Kopf. Darum.“

„Das wirst du doch sowieso tun.“

Kates Blick fiel auf den Becher auf dem Beistelltisch, das einzige Objekt, das sie erreichen konnte, ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Es war keine besonders wirkungsvolle Waffe, aber verzweifelte Situationen erforderten verzweifelte Maßnahmen.

Kate sprach ein Stoßgebet, griff nach dem Becher, zielte auf Lyles Kopf und warf.

Der Richter sah den Becher und duckte sich, aber dieser Moment reichte aus, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. In einem Tempo, das den Footballtrainer an ihrer High School mit Stolz erfüllt hätte, lief Kate mit gesenkten Schultern zu ihm hinüber und zielte mit dem Kopf auf seine Körpermitte.

Diesmal konnte er den Zusammenstoß nicht vermeiden. Als Kate auf seinen Körper prallte, stöhnte Lyle vor Schmerz auf. Beide fielen mit einem dumpfen Schlag auf den weichen weißen Teppich, aber Kates Hoffnung, dass er die Pistole fallen lassen würde, wurde schnell zunichte.

Als Lyle sich hochrollte und hinsetzte, hatte er die Waffe immer noch fest in der Hand. „Das war ein Fehler, Mrs. Logan.“ Er presste die Mündung der Pistole gegen ihre Rippen und versetzte ihr einen Stoß. „Ein sehr großer Fehler. Vielleicht sollte ich Sie besser erschießen, bevor ich Sie über Bord werfe. Nur um Ihnen eine kleine Lektion zu erteilen.“

Kate antwortete nicht. Und sie bewegte sich auch nicht. Unglücklicherweise saß er immer noch am längeren Hebel.

„Lass sie gehen, Lyle.“

Kate sah hoch. Hallie stand immer noch mit dem Rücken gegen die Trennwand gepresst. Ihre Hände waren nicht zu sehen.

„Allmählich verliere ich die Geduld, Hallie. Geh und lass den Motor an, oder ich schwöre, dass ich sie erschieße.“

„Nicht, wenn ich dich zuerst treffe.“

Und mit diesen Worten zog sie blitzschnell eine Pistole hinter ihrem Rücken hervor, zielte und feuerte.

Die Pistole explodierte, der Knall füllte den Salon und hallte wider in Kates Kopf.

Danach herrschte ein Moment absoluter Stille, während die drei Personen in der Kabine an ihrem Platz wie festgefroren schienen – Hallie mit ausgestreckten Armen, die Hände um den Pistolengriff, Kate und Lyle, die sie beide ungläubig anstarrten, auf dem Fußboden. Und dann fiel Lyle, ohne einen Laut von sich zu geben, auf den Rücken.

„Habe ich ihn getötet?“ Hallie senkte die Arme.

Kate beugte sich über den Richter und schaute nach, wo er getroffen worden war. Sie sah in seine Augen und erkannte die Niederlage in seinem Blick.

„Nein, Hallie“, antwortete Kate und nannte sie zum ersten Mal beim Vornamen, denn sie glaubte, dass diese Situation etwas mehr Nähe verlangte. „Er ist nur verwundet. Diesmal an der rechten Schulter. Jetzt muss er beide Arme in der Schlinge tragen.“ Sie erhob sich und holte seine Pistole, eine .38er-Spezial, die unter einen Stuhl gerutscht war.

„Warum hast du das getan, Hallie?“ winselte Lyle, als er den Kopf hob. „Warum musstest du alles ruinieren?“

„Ich habe doch gar nichts getan.“

Er versuchte aufzustehen, aber Kate hielt ihn auf die gleiche Weise zurück wie er sie, indem sie die Pistole bewegte. „Bewegen Sie sich nicht. Dort, wo Sie sind, habe ich Sie eigentlich am liebsten.“

Ihre Blicke trafen sich. Er ließ sie nicht aus den Augen, während sie Schritt für Schritt zurückging. Als sie den Beistelltisch erreicht hatte, nahm sie ihr Handy aus der Handtasche. Auf dem kleinen Bildschirm blinkte das Signal für eine eingegangene Nachricht. Kate hörte den Anruf ab, und Mitchs Bariton füllte den Salon.

„Kate, ich schwöre dir, wenn ich den nächsten fünf Minuten nichts von dir höre, dann schicke ich die Nationalgarde aus. Wo zum Teufel steckst du? Warum hast du nicht angerufen? Und warum gehst du nicht an das verdammte Handy?“

Kate wählte seine Nummer.

Nach dem ersten Signal war er am Apparat. „Kate?“

Sie schloss kurz die Augen, als ihr klar wurde, dass sie seine Stimme um ein Haar nie wieder gehört hätte. „Mir gehts gut, Mitch. Ich bin auf dem Boot der Buchanans – Sweet …“

„Ich weiß. Ich bin schon unterwegs, und die Hälfte des Weges habe ich bereits hinter mir. Kate, hör mir zu. Lyle Buchanan hat das Krankenhaus verlassen …“

„Er ist bereits hier.“ Sie lächelte Lyle zu, der sie aufmerksam beobachtete. „Aber mach dir keine Sorgen. Er ist nicht in der Lage, jemanden zu verletzen.“

„Was ist denn passiert?“

„Das erzähle ich dir, wenn du hier bist.“

Sie beendete das Gespräch und rief die örtliche Polizei an.




42. KAPITEL

S eit dem Watergate-Skandal hatte es in der Hauptstadt nicht mehr solche Schlagzeilen gegeben. Es dauerte Wochen, ehe dieser jüngste Skandal verebben und Teil von Washingtons bunter Geschichte werden würde. In den Zeitungen wurden sofort Parallelen zwischen diesem Fall und dem der Halbweltdame von Washington gezogen, bei dem eine andere lokale Berühmtheit Rettung im Mord gesucht hatte, um ihre sexuellen Vorlieben zu verheimlichen. Nur ein Zufall? hatte ein Reporter in seiner Morgenkolumne gefragt. Oder hatte Kate Logan mit ihrer Ein-Frau-Kanzlei absichtlich eine neue Richtung eingeschlagen und es speziell auf die Reichen und Einflussreichen abgesehen? Er hatte sie angerufen, aber Kate hatte ihm nichts erzählt. Sie hatte nämlich selbst keine Ahnung, welche Richtung ihre Karriere nehmen würde. Na ja, vielleicht wusste sie es schon, aber mit ihm würde sie bestimmt nicht darüber diskutieren.

Wenige Stunden nach den Ereignissen auf der Sweet Melody war Todd aus dem Gefängnis entlassen und von jeglichem Verdacht freigesprochen worden. Lyle Buchanan lag wieder im Krankenhaus. Hallies Kugel, die durch den Oberarmknochen und Teile des Schulterblatts gedrungen war, hatte ihm erhebliche Verletzungen zugefügt.

Es überraschte niemanden, dass er sich gegenüber der Polizei nicht sehr kooperativ zeigte. Er hatte kein Wort gesagt, nicht zu seiner Verteidigung und nichts darüber, was nun tatsächlich vor zwei Jahren in dem Motelzimmer passiert war. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Lyles Worte, mit denen er sich selbst belastet hatte, und seine eindeutige Absicht, Kate und Hallie zu ermorden, waren auf Kates Kassettenrecorder festgehalten worden.

Jacob Winters seinerseits hatte energisch abgestritten, etwas von Lyles Schuld im Zusammenhang mit dem Mord an Molly Buchanan zu wissen. Seine Aufgabe war es gewesen, Todd aus dem Gefängnis herauszuholen, und das hatte er versucht.

Weitere Auskünfte über Richter Buchanan hatte Lou Torres geliefert, mit dem Lyle seit langem eng verbunden war. Obwohl ihm achtzehn Vergehen zur Last gelegt wurden, vom Mord bis zum illegalen Glücksspiel, versuchte der Boss des Gangstersyndikats bis zuletzt, einen Deal mit der Staatsanwaltschaft zu machen, auch wenn sein Antrag auf Kaution abgelehnt worden war.

Er und der Richter hatten sich vor mehr als zwanzig Jahren kennen gelernt, als Lyle noch ein unbedeutender Bezirksrichter war und Stammkunde in einem von Torres’ Massagesalons. Zum Pech für den Richter hatte Torres es sich zur Regel gemacht, die wahre Identität der Männer und Frauen ausfindig zu machen, die regelmäßig seine Etablissements besuchten.

Nachdem er herausgefunden hatte, wer Lyle war, hatte er ihn angesprochen und ihm eine Art von Partnerschaft angeboten. Lyle standen – unter Wahrung strengster Diskretion – seine besten Mädchen zur Verfügung; dafür hatte dieser sich zur Milde verpflichtet, wann immer Torres oder einer seiner Verbündeten vor Gericht standen.

Von Lyles Internet-Aktivitäten hatte er nichts gewusst, bis der Richter zu ihm gekommen war und ihm erzählt hatte, dass er in Schwierigkeiten sei. Eine Anwältin namens Kate Logan habe die Untersuchungen über den Mord an Molly Buchanan wieder aufgenommen und sei zur Bedrohung geworden. Torres hatte sich auf die einzige Art und Weise, die er kannte, um das Problem gekümmert – indem er den Mord an Kate Logan in Auftrag gab. Er gestand weiterhin, dem Richter hin und wieder falsche Ausweise besorgt zu haben, behauptete aber, nicht gewusst zu haben, wozu er sie benötigte.

Dass Charlene, eins von Lous Mädchen, sich nebenbei ein wenig Geld verdiente, hatte Lyle überrascht. Torres gegenüber hatte er davon allerdings nichts erzählt. Noch überraschter war er, als er erfuhr, dass sie im Privatleben eines Freiers herumschnüffelte. Davon hätte sie besser die Finger gelassen. Als Lyle, der von Charlenes EMail beunruhigt war, ihn angerufen hatte, blieb Torres nichts anderes übrig, als das Mädchen umbringen zu lassen, nicht nur, um seinem alten Freund zu helfen, sondern den anderen Prostituierten einen Denkzettel zu verpassen: In diesem Geschäft überlebte nur, wer den Mund hielt. Glücklicherweise besaß er Nachschlüssel zu den Wohnungen all seiner Mädchen, und es war kein Problem gewesen, den Mord wie die Tat eines verärgerten Kunden aussehen zu lassen.

Auch Hallie würde sich vor Gericht verantworten müssen. Nicht, weil sie ihren Mann angeschossen hatte – das war schließlich Selbstverteidigung gewesen -, sondern für ihre Rolle als Mitwisserin um den Mord an Molly. Ihre Kaution war auf hunderttausend Dollar festgesetzt worden, und Todd, der mehr Dankbarkeit als Ärger seiner Mutter gegenüber empfand, hatte sie bezahlt.

Als Folge des Skandals hatte Terrence seine Stellung als Dekan der Jefferson Universität aufgegeben. Den Journalisten gegenüber hatte er seine Beziehung zu Molly mit keinem Wort erwähnt, ebenso wenig wie seine Tochter, die er immer noch nicht anerkannte. Mit Letzterem konnte Mitch sehr gut leben, denn er wollte nicht, dass Terrence auch nur in die Nähe seiner Nichte kam.

Der Blizzard in Montana war endlich schönem Wetter gewichen, so dass Alison nach Hause kommen konnte. Mitch und Kate waren zum Flughafen gefahren, um sie abzuholen. Nach der Ankunft nahm Eric Kate beiseite.

„Tut mir Leid, dass ich dir so viele Schwierigkeiten mit dem gemeinsamen Sorgerecht gemacht habe“, sagte er und wirkte ungewöhnlich schuldbewusst. „Die Wahrheit ist, dass Alison gar nicht wirklich mit mir zusammenleben möchte. Sie wollte es nur wegen Candace. Aber es hat ihr unheimlich zugesetzt, dich allein zu lassen, während ein Killer frei herumlief, der es auf dich abgesehen hatte. Sie liebt dich sehr, Kate, und sie gehört zu dir. Das habe ich inzwischen erkannt.“

Er hatte Kate keine Gelegenheit zu einer Antwort gegeben, und das war auch in Ordnung, denn sie war viel zu gerührt, um etwas dazu sagen zu können.

Zuvor waren Todd und Jessica bei Kate zu Hause vorbeigekommen, um sich noch einmal für alles zu bedanken. Obwohl er über die Verbrechen seines Vaters schockiert war, bemühte Todd sich, um Jessicas willen fröhlich zu sein. Gute Nachrichten aus Frankreich halfen ihm dabei. Ehe sie zu Kate gefahren waren, hatte Todd Emile Sardoux angerufen und erfahren, dass der Reporter eine Art Nationalheld geworden war – wenn auch nicht nach Ansicht von Interpol, so doch zumindest nach Meinung der Öffentlichkeit. Le Journal du Soir, der einzige ernst zu nehmende Konkurrent des Bordeaux-Matin, war von Emiles Recherchen so beeindruckt gewesen, dass man ihm eine Stelle angeboten hatte. Mit seiner Frau hatte er sich zwar noch nicht ausgesprochen, aber er war optimistisch.

Kurz nachdem Todd und Jessica gegangen waren, stand Frankie vor Tür. Sie brachte einen großen Kuchen mit, auf dem die Worte Der größten Strafverteidigerin in D. C standen.

„Vielen Dank, Frankie“, sagte Kate. „Das ist sehr aufmerksam von Ihnen. Aber …“ Ihr Blick wanderte von ihrer Sekretärin zu Mitch und Alison. „Ich habe beschlossen, das Strafrecht aufzugeben und mich stattdessen mit Zivilrecht zu beschäftigen.“

„Wie bitte?“ fragten Frankie und Alison wie aus einem Munde.

„Boss, das ist doch nicht Ihr Ernst?“ Frankie sah aus, als wollte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

„Mom, du machst doch bloß Witze, oder?“ Alison war genauso überrascht.

Mitch sagte gar nichts. Er sah sie nur skeptisch an.

„Nein, ich mache keine Witze. Zivilrecht ist eine spannende und lukrative Alternative, und mit meinen Erfahrungen, die ich im Strafrecht gemacht habe, glaube ich, dass ich auf dem Gebiet ganz gut bin.“

Sie lächelte in die Runde und ging in die Küche, um Teller für den Kuchen zu holen. Mitch folgte ihr.

„Meinst du das wirklich, Kate? Die Sache mit dem Zivilrecht?“

Sie nahm Tassen und Teller aus dem Schrank. „Ja, ich meine es ernst. Wegen eines Kriminalfalles hätte ich fast meine Tochter verloren. Ich glaube, ich werde nie vergessen, wie nahe sie dem …“ Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte den Gedanken nicht zu Ende führen.

„Du bist dir doch im Klaren darüber, dass der Vorfall in der Union Station einmalig war. Nichts dergleichen wird jemals wieder passieren. Besonders jetzt, wo Luther und Torres aus dem Verkehr gezogen sind.“

„Vielleicht hast du Recht.“

„Du bist eine begabte Anwältin, Kate, und ich werde dich unterstützen, egal, was du machst. Aber du liebst deine Arbeit, und du hast wirklich Talent dazu. Warum nimmst du nicht ein paar Tage frei und überlegst dir deine Entscheidung noch mal, ehe du dem Strafrecht den Rücken kehrst?“

Sie stellte die Tassen ab. „Vielleicht sollte ich das wirklich tun.“

„Kein ‚sollte’. Lass es uns tun, Kate. Lass uns irgendwo zusammen hinfahren. Nur wir zwei.“

„Du meinst … verreisen?“

„Ja. Eric hat sich schon angeboten, auf Alison aufzupassen.“

Kate blieb der Mund offenstehen. „Warte mal. Du hast mit Eric darüber gesprochen?“

„Du weißt, ich kann mich sehr gut benehmen, wenn es die Umstände erfordern.“ Er zog sie ein wenig näher zu sich. „Und glaube mir: Dich auf einem einsamen Sandstrand für mich allein zu haben, sind wirklich ausgezeichnete Umstände.“

„Ein verlassener Sandstrand.“ Sie begann, Gefallen an dem Gedanken zu finden. Auf einmal waren die Überlegungen über den Wechsel zum Zivilrecht nicht mehr so wichtig. „Und an welchen Ort hast du gedacht?“

„Keine Ahnung. Das ist doch egal. Irgendwo, wo es warm ist und exotisch und wo du das hier tragen kannst.“ Er zog einen winzigen pinkfarbenen Bikinislip aus seiner Hosentasche und ließ ihn vor ihrer Nase baumeln.

Sie lachte, als sie ihm das kleine Dreieck aus dünnem Stoff aus der Hand nahm und inspizierte. „Ist ja nicht gerade viel Stoff dran, nicht wahr?“

„Es gibt nicht mal ein Oberteil.“

„Ich sehe, dass du dir wirklich Gedanken gemacht hast.“

„Eine Reise auf eine einsame Insel ist nicht das Einzige, worüber ich mir Gedanken gemacht habe.“

„Oh?“ Wegen einer Bemerkung, die er vor einigen Tagen hatte fallen lassen, konnte sie sich recht gut vorstellen, worauf diese Unterhaltung hinauslaufen würde, aber sie beschloss, die Ahnungslose zu spielen. Manche Männer hatten sehr konkrete Vorstellungen darüber, wie ein Heiratsantrag auszusehen hatte. „Worüber denn noch?“

Er schüttelte den Kopf. „Das sage ich dir erst, wenn wir am Strand liegen.“

Sie nahm den Stapel Tassen und Teller und drückte sie ihm in die Hand. „Wenn das so ist, kann ich es kaum erwarten.“

„Heißt das, ich kann die Reise buchen?“

„Ja.“ Sie ging zur Tür, wo sie sich noch einmal umdrehte und ihn verführerisch ansah. „Und bitte nach Rio, ja? Ich habe gehört, dass es dort einige der besten topless-Strände der Welt gibt.“ Sie wollte gerade noch etwas sehr Unanständiges hinzufügen, als sie die Türklingel hörte. „Das muss Rose sein. Ich habe sie eingeladen, damit sie ein wenig mit Alison zusammen sein kann.“

Sie ging ins Wohnzimmer, wo ihre ehemalige Schwiegermutter sich bereits mit Alison und Frankie unterhielt. „Hallo, Rose.“

„Guten Tag, Kate.“ Rose sah ein wenig bestürzt aus.

„Ist etwas nicht in Ordnung?“ fragte Kate.

„Nein, nein. Ich bin nur etwas … überrascht. Alison hat mir gerade erzählt, dass du das Strafrecht aufgibst?“

„Das stimmt.“ Kate stellte das Geschirr auf den Tisch.

„Ich kann nicht glauben, dass du das vorhast. Seit deinem Examen war dieses Gebiet doch dein Ein und Alles. Was willst du denn stattdessen machen?“

Kate lachte. „Ich bin immer noch Anwältin, Rose …“

Wieder wurde sie unterbrochen, diesmal vom Telefon. Als Alison zum Hörer greifen wollte, hielt Kate sie zurück. „Lass den Anrufer auf Band sprechen, Schätzchen. Das ist wahrscheinlich wieder nur ein Reporter, der ein Interview haben will, und dazu habe ich keine Lust.“

Sie begann, den Kuchen aufzuschneiden, als die zitternde Stimme einer Frau sie alle aufhorchen ließ. „Mrs. Logan“, begann die Anruferin, „mein Name ist Carly Williams. Mein Exmann ist gerade gefunden worden, erstochen, in meinem Haus, und seine neue Frau behauptet, ich hätte ihn getötet. Ich bin auf dem Polizeirevier. Ted Rencheck, der stellvertretende Staatsanwalt, hat gesagt, Sie können mir vielleicht helfen. Können Sie das, Mrs. Logan? Bitte?“ Sie nannte eine Telefonnummer, bevor sie auflegte.

Kate legte das Messer hin und richtete sich auf. Sie sah, dass alle im Zimmer – Rose, Alison, Frankie und Mitch – sie mit amüsierter Miene anschauten.

Frankie beugte sich zu Mitch und flüsterte laut genug, dass Kate es hören können: „Doughnuts gegen Dollars, dass sie den Anruf beantwortet?“

„Wer kriegt die Doughnuts?“

„Natürlich der Gewinner.“

„Und Sie glauben, das sind Sie?“

„Ich kenne sie besser als jeder andere in diesem Zimmer.“

Kate warf den beiden einen irritierten Blick zu. „Hört ihr bitte auf zu reden, als ob ich gar nicht hier wäre?“

Alison kicherte. Rose hatte ein wissendes Lächeln auf den Lippen. Frankie wedelte mit einer Papierserviette. „Ich habe die Nummer mitgeschrieben, falls Sie sie brauchen sollten.“

Nach kurzem Zögern ging Kate hinüber zu Frankie und riss ihr die Serviette aus der Hand. Wortlos durchquerte sie das Zimmer, nahm den Hörer in die Hand und begann zu wählen.

- ENDE -
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